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      1. Die Finngul und ihre Prophezeiung 

    


     


    Der junge Bursche lief durch das hohe Gras. Schlaksig, gerade erst in die Höhe geschossen, war er jedoch noch nicht besonders breit in den Schultern, dennoch waren seine Muskeln bereits zäh und ausdauernd. Die hellen Haare waren mit einem Lederband zusammengebunden, um ihm die Sicht frei zu halten. Er lief die sanfte Steigung des Berges hinauf und Schweiß begann, ihm den Rücken herunterzulaufen.


    Sein Atem jedoch ging immer noch ruhig. Er war das Laufen gewöhnt, ebenso den Umgang mit Bogen und Langmesser. Der Tag war herrlich, sonnig und noch frisch, doch würde es angenehm warm werden, sobald die Sonne noch etwas höher stieg. Eine leichte Brise strich über das Gras und wiegte es sanft. Der Himmel war klar und man sah weit. Überall zeigten sich die majestätischen Gipfel der Berge und man konnte selbst die höchsten unter ihnen mit ihren weiß bedeckten Kappen gut erkennen. Das Land der Fenn bestand aus Bergen und Tälern, durchzogen mit vielen Gebirgsbächen und einem steten Wechsel von Wald und Bergwiesen. Doch der junge Mann hatte keine Augen für diese Schönheit. Sein Herz schlug schneller, nicht wegen der Anstrengung, sondern in Aufregung. Sein Ziel war nahe.


    Als er eine Gruppe Bäume erreichte, blieb er kurz stehen und ging vorsichtig weiter, immer in Deckung der grünen Riesen. Dann erreichte er die Bergkuppe, dahinter lag in einer Senke ein kleiner Bergsee. Er kam in letzter Zeit oft hierher. Das Wasser war so klar, dass man die Steine am Grund erkennen konnte. Doch auch deshalb kam er nicht, sondern ihretwegen. Er duckte sich hinter einen Strauch und spähte durch die Blätter zum See. Und da war sie, teilte mit ruhigen Zügen das Wasser. Ihr schwarzes Haar schwamm wie ein Schleier hinter ihr, dann stieg sie an Land. Sonnenstrahlen brachten die Wasserperlen auf ihrer nackten Haut zum Glitzern. Der junge Mann merkte nicht, wie ihm vor Staunen der Mund offen stand.


    Wunderschön, dachte er nur und ein Gefühl des Begehrens regte sich in ihm.


    Sie kannten sich seit ihrer frühesten Kindheit, doch erst jetzt empfand er diese tiefen Gefühle für sie und er schwor sich: Aileen wird meine Frau werden. Aileen war die Schwester seines besten Freundes Arun.


    Inzwischen hatte sie sich angezogen. Das nasse Haar hinterließ dunkle Flecken auf dem Lederwams und Aileen setzte sich in die Sonne und wrang das Wasser aus ihrem langen Haar.


    Bald würde sie gehen und der junge Bursche kämpfte mit sich. Sollte er einfach zu ihr gehen und mit ihr reden? Er war sonst kein Feigling. Hatte er nicht furchtlos gegen die wilden Tiere des Waldes gekämpft? Aber das hier ist etwas anderes. Was soll ich ihr sagen? Wie wird sie reagieren? Fühlt sie genauso, oder lacht sie mich aus? Vielleicht das nächste Mal, entschied er. Schließlich kam sie fast jeden Tag hierher, um zu baden.


    Ja, das nächste Mal werde ich einfach so zufällig vorbeikommen, um sie dann noch zufälliger beim Baden zu überraschen.


    Aileen hatte das nasse Haar mit Schwung auf den Rücken geworfen und wandte ihr Gesicht in Richtung des Unterholzes, welches das Versteck des jungen Mannes war.


    „Eryn!“, rief sie mit sanfter Stimme. „Warum folgst du mir?“


    Der Jüngling lief feuerrot im Gesicht an. Entdeckt, jetzt gibt es kein Zurück mehr!


    Verlegen stand er auf und stotterte: „Ich bin zufällig hier vorbeigekommen…“


    Mit vorwurfsvollem Blick musterte Aileen den Jüngling, als er linkisch näher kam.


    „Genauso wie gestern und vorgestern, vermutlich. Ich habe dich immer bemerkt. Also warum folgst du mir?“


    Wenn Eryn noch röter hätte werden können, wäre es jetzt passiert. Kein vernünftiges Wort wollte ihm in den Sinn kommen. Schließlich brachte er heraus: „Du bist schön, Aileen.“


    Kokett zwinkerte Aileen mit den Augen und spitzte dann sinnlich die Lippen.


    „Das sagen viele junge Männer zu mir.“


    Alleine diese Vorstellung ließ Eifersucht in Eryn aufwallen, aber die Wut gab ihm Sicherheit.


    „Keiner von denen meint es so wie ich. Wenn die Zeit kommt, möchte ich, dass du meine Frau wirst.“ Nun ist es heraus. War das zu direkt, zu aufdringlich? Wird sie mich jetzt auslachen und ich muss vor Scham im Boden versinken?


    Doch Aileen lachte nicht. Sie sah ihn ernst mit ihren großen, dunklen Augen an. Da war sie nicht mehr die kokettierende junge Frau, sondern wieder das kleine Mädchen, das er schon so lange kannte. Sie nahm seine Hand.


    „Eryn, das ist eine ernste Sache und darüber sollte man keine Witze machen.“


    Die Geste bestärkte Eryn und er setzte sich neben sie.


    „Das ist kein Witz, ich liebe dich und möchte mit dir zusammen sein – für immer.“


    Plötzlich standen Tränen in ihren Augen und wieder wusste Eryn in keinster Weise, wie er sich verhalten sollte. Warum weint sie nun auf einmal? Was habe ich getan? Und er sagte:


    „Wenn der Namenstag kommt und die Finngul mir meinen Kriegernamen offenbart hat, dann komme ich und frage dich noch einmal.“


    Doch Aileen schüttelte den Kopf.


    „Es ist nicht so, wie du jetzt vielleicht denkst. Ich mag dich auch Eryn... sehr sogar, doch ich bin jung und liebe die Jagd. Ich bin so gut wie jeder von euch jungen Männern“, ereiferte sie sich nun. „Und wenn die Finngul die Namen gibt, dann werde ich den Speer nehmen.“


    Das hatte Eryn als Allerletztes erwartet. ‚Den Speer nehmen‘ bedeutete, dass eine Frau fünf Jahre lang als Kriegerin galt. In dieser Zeit war sie anerkannt unter den Männern, als Gleiche unter Gleichen, durfte Waffen tragen und auf die Jagd gehen. Allerdings stand sie dann auch unter dem Schutz der Götter und kein Mann durfte ihr Lager teilen. Die Frauen kümmerten sich normalerweise um die Kinder, das Haus und die Feldarbeit in den kleinen Gärten. Das Tragen von Waffen war ihnen zwar nicht untersagt, galt aber als äußerst unschicklich und war gegen die Tradition. Auch gab es viel Arbeit, und das ließ den Frauen kaum Zeit für anderes. Das Überleben in den Bergen war nicht einfach. Den Männern oblag das Jagen, den Frauen das Sammeln und Anbauen von Früchten. Und nur, wenn eine Frau sich für das Leben eines Mannes entschied, konnte sie diesen Pflichten entkommen. So waren die Bräuche der Fenn.


    „Aileen, überleg es dir nochmal gut!“, begann Eryn, „Ich werde für dich sorgen und dir jeden Pelz bringen, den du dir nur wünschst. Bitte.“ Aileen weinte nur noch mehr.


    „Mach es mir nicht so schwer, Eryn. Fünf Jahre werde ich im Schutz der Götter leben und wenn du mich nicht haben kannst, wirst du mich vergessen und eine andere Frau finden. Es wäre besser, du hättest nie etwas gesagt, denn auch ich mag dich sehr. Aber wenn du geschwiegen hättest, dann hätte ich mir einreden können, du würdest mich gar nicht mögen und alles wäre um vieles leichter.“


    Der junge Mann stand auf.


    „Noch ist es Zeit, deine Entscheidung zu überdenken. Der Namenstag kommt erst. Mein Herz lege ich in deine Hände und am Namenstag werde ich dich noch einmal fragen.“


    Dann ging er betrübt davon.


    Die nächsten Tage gingen sich beide so gut es ging aus dem Weg. Keiner war emotional bereit, direkt mit dem anderen zu reden. Aber Aileens Bruder, Arun, war Eryns bester Freund und so redete Eryn mit Arun und Arun mit Aileen und dann wieder mit Eryn. Aber die dickköpfige junge Frau wollte nicht von ihrer Entscheidung abrücken. Schließlich versuchte Arun, Eryn mit gut gemeinten Worten zu trösten: „Fünf Jahre sind keine Ewigkeit, Eryn. Dann wird sie es satt haben, draußen im Regen zu schlafen, bei jedem Wetter stundenlang auf der Lauer zu liegen, um letztendlich die Beute zu verfehlen. Du wirst schon sehen. Nach fünf Jahren wirft sie den Bogen ins Feuer und kommt reumütig zu dir.“


    Mühsam rang sich Eryn ein Lächeln ab und stimmte dem Freund zu. Aber für einen verliebten Jüngling waren fünf Jahre eben doch eine Ewigkeit.


     


    Von Bron hatte Eryn alles über die Wildnis, die Bräuche und das alte Wissen der Fenn gelernt. Er liebte seinen Vater und Bron war stolz auf seinen Sohn. Auch wenn Eryn im Aussehen ganz nach seiner Mutter kam, so sagte Bron immer, dass Eryn seinen Mut und sein Herz hätte. Lyesell Sonnenstrahl, Eryns Mutter, lächelte dann und umarmte Bron, um ihn zu küssen. Wahrscheinlich sagte Bron diesen Satz auch deshalb so oft.


    Und dann gab es die Finngul, eine Mittlerin zwischen den Menschen und den Göttern.


    Jedes Dorf hatte seine eigene heilige Frau, und Bron meinte:

    „Wir können froh sein, eine so weise Frau wie die Finngul unter uns zu haben.“


    Die alte Frau kannte sich bestens mit heilenden Pflanzen aus und hatte schon vielen geholfen. Und sie konnte in die Zukunft sehen.


    Doch Bron warnte stets: „Jede Prophezeiung hat ihren Preis. Manchmal ist es besser, nichts zu wissen. Und wenn die Dinge nicht ausgesprochen werden, dann kann es gut sein, dass sie nie geschehen. So hüte dich vor dem Wissen der Zukunft, Eryn, denn es ist so teuflisch wie die Zauberei.“


    Aber am Namenstag sah die Finngul in die Zukunft der jungen Menschen und offenbarte ihnen ihre wahren Namen. Jene Namen, die mit ihren Schicksalen verbunden waren. Oft verknüpften sich damit auch kleine Prophezeiungen. Sowohl gute als auch schlechte.


     


    Der große Tag der Namensgebung kam, an dem Eryn und fünf weitere junge Männer und Frauen ihre Kriegernamen erhalten sollten und das ganze Dorf stieg in gespannter Erwartung den Berg zur Hütte der Finngul hinauf. Das war ein großes Ereignis. Und nun hatten sich alle Dorfbewohner, die den Weg zur Hütte hinauf bewerkstelligen konnten, in gebührendem Abstand versammelt und warteten.


    Aus dem Schornstein der Hütte stieg Rauch auf, der sich als schmales Band in den Himmel kräuselte. Schließlich öffnete sich die Tür und das von tausend Runzeln zerfurchte Gesicht der Finngul schaute hinaus. Das schlohweiße Haar bestand nur noch aus wenigen Strähnen, die kaum die kahlen Stellen überdeckten.

    Wie alt mag sie schon sein? Eryn konnte sich nicht erinnern, dass sie einmal anders ausgesehen hätte. Dennoch strahlte sie die Kraft der Berge und des Waldes aus. Sie winkte mit der Hand und verschwand wieder in der Hütte.


    Deren, ein hagerer Jüngling, ging als Erster. Er öffnete die Holztür und verschwand im Inneren, während alle draußen gespannt warteten. Leise tuschelten die Leute miteinander, dann kam Deren wieder heraus und verkündete stolz:


    „Mein Name ist Deren Wolfsbruder.“


    Und die versammelte Menge begrüßte ihn, wie das Ritual es vorschrieb: „Wir heißen dich willkommen, Deren Wolfsbruder, als Mitglied unseres Clans.“


    Es folgte einer nach dem anderen und sie kamen zurück als Savas Eichenstamm, Griselle Windhaar, Arun Falkenherz und Aileen Nachtschatten.


    [image: ]


    Als Letzter ging Eryn. Die Tür der Hütte war aus altem, verwittertem Holz und hing schief in den Angeln. Man musste sie leicht anheben, um sie öffnen zu können. Drinnen brannte ein Feuer, über dem ein Kessel hing. Im Kessel brodelte es. Die Finngul saß auf einem Haufen Felle und bedeutete Eryn, näher zu treten. Es roch nach Rauch, aber auch nach dem berauschenden Duft von Kräutern. Was in dem Kessel brodeln mochte, konnte Eryn nicht erraten. Vorsichtig kam er näher, als ihn die Alte heranwinkte. Niemand hatte ihm gesagt, was in der Hütte zu tun war. Immer nur hieß es: „Ihr geht dann zur Finngul und sie wird euch eure Namen verraten.“


    Das Schweigen schien eine Ewigkeit zu dauern. Die Finngul sah nur starr in das Brodeln des Kessels. Schließlich krächzte sie mit dünner Stimme:


    „Wer kommt, um seinen Namen zu erfahren?“


    „Eryn, Sohn von Bron Bärentöter und Lyesell Sonnenstrahl.“


    Einen kurzen Augenblick fixierte die Alte Eryn mit ihren vom Alter milchigen Augen, dann starrte sie wieder in den Kessel. Es kam Eryn vor, als müsste er länger warten als die anderen. Ist Deren nicht im Handumdrehen wieder herausgekommen? Aber wahrscheinlich empfinde ich die Zeit nur deshalb als so lange, weil ich warten muss. Wird mein Name mächtig sein? Der Name eines großen Jägers oder Kriegers?


    Eryns Gedanken waren abgeschweift, als die Finngul endlich zu ihm sprach: „Eryn, dein Name ist Bluthand, Eryn Bluthand.“


    Der Name eines starken Kriegers, dachte Eryn stolz. „Danke, weise Finngul.“


    Die Alte aber entgegnete: „Danke mir nicht, denn deine Hand wird in Blut getaucht sein.“


    Sie winkte, damit er schnell ginge und auch Eryn war froh, die Hütte wieder verlassen zu können. Draußen verkündete er seinen Namen und die Gemeinschaft hieß ihn willkommen. Nun würde man ins Dorf zurückkehren, um zu feiern. Verheißungsvolle Namen waren heute vergeben worden. Und die Zukunft würde es zeigen, welch große Taten ihre Träger einmal vollbringen würden.
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    Die Finngul blieb allein in ihrer Hütte zurück. Den Kessel hatte sie vom Feuer genommen. Zu viele düstere Bilder waren ihr offenbart worden. Da kamen junge Menschen hoffnungsvoll zu ihr und sie sah nichts als Tod und Verderben. Besonders um Eryn rankten sich Geheimnisse, dunkle Geheimnisse. Vieles war in seiner Zukunft möglich. Er brachte das Verderben über andere – Eryn Bluthand.


    „Ein großer Tag, Alte“, ertönte plötzlich eine mächtige, dunkle Stimme. Sie kannte diesen Klang, obwohl sie ihn lange nicht mehr gehört hatte. Doch nun war die geheimnisvolle Stimme wieder da. Die Finngul schrie dünn und fistelig, wobei sie sich mit beiden Händen die Ohren zuhielt. Sinnlos, denn die Stimme sprach in ihrem Kopf.


    „Eryn Bluthand, eine schöne Umschreibung für Eidbrecher“, bemerkte die Stimme zynisch.


    Die Finngul zuckte zusammen. Der geheimnisvolle Unbekannte wusste alles und sah alles. „Kein Mensch verdient einen schändlichen Namen“, entgegnete die Finngul. „Was willst du diesmal?“


    Die Stimme lachte:„Ein kleines Schwätzchen, eine alte Bekannte besuchen.“


    Mit zitternden Händen zog die Alte ihren verschlissenen Umhang zu. Es war kalt geworden.


    „Du kommst nie, ohne dass du etwas willst, Stimme“, bemerkte sie misstrauisch.


    Die Stimme hatte keinen Namen preisgegeben, niemals. Sie war mächtig, das fühlte die Finngul. Mächtiger, als die Finngul es sich je erträumen konnte, und sie war verwoben mit dunkler Zauberei.


    „So misstrauisch geworden, alte Vettel? Da kommt man nach langer Zeit wieder einmal zu Besuch und wird so empfangen. Aber Spaß beiseite. Vielleicht war es gar nicht so falsch, dem Jüngling seinen wahren Namen zu verschweigen. Es wird an dem, was kommen muss, nichts ändern. Sag ihm auch weiterhin nichts von Bedeutsamkeit. Es wird für alle das Beste sein.“


    Die letzten Worte waren eine Drohung.


    Die Finngul hatte schon vor langer Zeit einen Pakt mit der Stimme geschlossen. Oft hatte sie das später bereut, denn die mächtige Stimme machte ihr Angst und hatte sie gezwungen, Dinge zu tun, die mit Zauberei zu schaffen hatten. Alle Fenn lehnten die Zauberei ab. Das Land hier war frei von Magie. Nur die Götter der Natur lenkten die Geschicke der Menschen. Man sagte, das Land der Fenn sei totes Land für die Zauberkundigen und sie wären nicht in der Lage, hier ihre verderbten Kräfte zu benutzen. Aber da war die Stimme und sie gab der Alten Rätsel auf.


    „Wer bist du?“, fragte die Finngul ein weiteres Mal und wie schon zuvor bekam sie keine Antwort auf ihre Frage. Da war nur Stille.


    Die Stimme war bereits wieder verschwunden.


    „Es ist Eryn. Von ihm will die Stimme etwas“, murmelte die Alte vor sich hin. Da war sie sich sogar sehr sicher und die Bilder aus ihrer Vergangenheit kamen ihr wieder ins Bewusstsein.

    Sie war noch ein Kind gewesen, als sie die Stimme das erste Mal hörte. Damals lebte sie an einem anderen Ort. Doch sie wusste nicht mehr, wo das gewesen war. Sie war damals noch recht klein und da waren ihre Eltern, an deren Gesichter sie sich auch nicht mehr erinnern konnte. Alle waren krank geworden und starben. Auch ihr Leben war kurz davor zu verlöschen, da hörte sie die Stimme zum ersten Mal. Sie versprach ein langes und erfülltes Leben. Damals hoffte sie nur, dass die Schmerzen aufhören würden und auch das versprach ihr die Stimme. Aber nur unter der Bedingung, dass sie selbst ein Versprechen gäbe. Ein Versprechen, besiegelt mit einem Blutstropfen. Damals als kleines Mädchen glaubte sie bereits zu träumen, dennoch tat sie es und ritzte sich die Hand, bis ein Tropfen ihres Blutes hervorquoll. Dann versprach sie der Stimme, was diese von ihr wollte. Einen Gefallen sollte sie der unheimlichen Stimme erweisen, wenn die Zeit dafür gekommen wäre. Niemand käme dabei zu Schaden, versprach die Stimme und die Finngul wusste tief in ihrem Inneren, dass dies die Wahrheit war. Also gab sie das Versprechen. Schließlich würde niemandem ein Leid daraus erwachsen. Im Gegenteil, die Stimme würde ihr sogar helfen – und so geschah es.

    Das Fieber verschwand und wenig später kamen Reiter vorbei – furchterregende Krieger mit vielen Waffen, die sie mit sich nahmen. Sie hatte große Angst vor den Männern, doch keiner tat ihr etwas, solange sie bei ihnen war. Das war nicht allzu lange. Man brachte sie zu einem alten Mann in die Berge und dort blieb sie dann. Der Mann war ein alter Finngul und lehrte sie das Wissen über die Kräuter und die Tradition. Jahre des Lernens und Verstehens begannen, bis sie selbst zur Finngul wurde, einer weisen Frau der Fenn.


     


    Seit damals waren wiederum Jahre vergangen und sie hatte die Erlebnisse aus der Kindheit fast vergessen, als die Stimme wiederkehrte.


    Damals war Bron Bärentöter noch ein junger Mann gewesen und Lyesell Sonnenstrahl seine Frau. Beide liebten sich sehr, doch die Verbindung war nun schon mehrere Jahre kinderlos und Bron wünschte sich nichts sehnlicher als einen Sohn. Auch Lyesell hätte gerne Kinder gehabt und war schon mehrfach zu ihr – der Finngul – gekommen, doch alle Kräuter halfen nichts. Es sei nicht der Wille der Götter, hatte ihr die Finngul gesagt. Lyesell aber weinte bitterlich und sagte, sie würde alles für ein Kind tun. Auch merkte sie, dass Bron immer mürrischer wurde und irgendwann würde er ihr die Schuld geben, dass sie ihm keinen Sohn schenken könne und er würde sich eine andere Frau suchen und sie verlassen. Das waren ihre Ängste, und obwohl Lyesell mit ihren blonden Haaren, den vollen Lippen und den großen blauen Augen eine sehr schöne Frau war, musste ihr die Finngul recht geben. Lyesell war keine Fenn. Sie kam aus dem Tiefland und war Bron in Liebe verfallen. Bron liebte sie auch, aber er war ein Clansmann, verbunden mit der Tradition und der Sippe. Der Wunsch nach Nachkommen beschäftigte ihn stark. Wenn Lyesells Schönheit im Laufe der Zeit verblassen würde, dann würden Brons Zweifel immer stärker werden. Dieses Wissen erfüllte die Finngul mit Bitterkeit. Doch die Götter zeigten ihr keinen Weg, wie sie helfen konnte. Und dann kam die Stimme zu ihr und sprach:


    „Es ist Bron, der keine Kinder zeugen kann und nicht Lyesell. Schick die Frau zum heiligen Hain der Weiden, wenn es die richtige Zeit für sie ist, ein Kind zu empfangen. Dort soll sie warten und ein Wanderer wird kommen. Er wird ihr beischlafen und ein Kind zeugen. Nie wieder werden sie später den Weg miteinander kreuzen. Die Frau kann Bron später sagen, dass es sein Sohn ist. Wenn sie ihm jedoch die Wahrheit erzählt, wird sie alles, was ihr etwas bedeutet, verlieren. Nimm Wasser aus deinem Kessel und gib es der Frau. Sie soll es trinken, wenn sie am Hain wartet und auch du wirst Schweigen bewahren über das, was geschieht. Was gegeben wurde, kann auch wieder genommen werden.“


    Lange dachte die Finngul über die Worte der Stimme nach. Im Angesicht der Götter war es nicht recht, so zu tun. Es verstieß gegen die Bräuche, sich mit Lug und Trug und dunkler Zauberei einzulassen. Aber die Stimme hatte nicht gelogen. Niemand würde zu Schaden kommen. Letztendlich würde es Glück und Freude bringen... und ein dunkles Geheimnis.


    Das Wasser aus dem Kessel hatte die Finngul wie angewiesen in eine kleine Flasche gefüllt. Die Flüssigkeit glitzerte in einem dunklen Violett wie roter Wein. Kaum war die Flasche gefüllt, verschwand der Rest des verzauberten Wassers aus dem Kessel.


    Auf dem Land der Fenn konnte keine Magie gewirkt werden, hatte sie ihr Leben lang gehört. Dennoch geschahen dort Dinge, die kaum etwas anderes sein konnten.


    Wie mächtig muss jener sein, der sich hinter der Stimme verbirgt, sodass für ihn andere Gesetze gelten?, dachte sie. Jeder kannte die Geschichten über die Zaubererkriege, die ganze Länder vernichtet hatten, und schließlich den letzten großen Krieg zwischen den Zauberern und den Drachen.


    Die Drachen waren keinen Deut besser als die Zauberer, immer brachten sie nur Leid über die unschuldigen Wesen, nur aus dem Bestreben, ihren Machtbereich zu erweitern.


    Nach dem Drachenkrieg war Mittelland im Zaubernebel versunken – dem Nimrod, wie man es jetzt nannte. Keiner konnte es mehr betreten und niemand kam von dort heraus. Als sich Mittelland in das Nimrod verwandelte, verschwanden alle Drachen und die Zauberer waren sehr geschwächt in ihrer Zahl.


    Ein Segen für alle anderen Lebewesen der Welt, seufzte sie wissend.


    Das alles ging der Finngul durch den Kopf und doch schickte sie am nächsten Tag nach Lyesell. Die junge Frau war bereit, alles zu tun, um dieses Kind zu empfangen und sich die Liebe Brons zu sichern.


    So geschahen die Dinge, wie es die Stimme ihr vorhergesagt hatte. Eryn wurde geboren und wuchs heran. Der kräftige und kluge Junge war der ganze Stolz seines Vaters.


     


    Wieder vergingen Jahre und es waren schöne und glückliche Jahre. Dann wurde Eryn plötzlich krank. Ein hohes Fieber und hässlicher Ausschlag brachen bei ihm aus und wieder konnten keine Kräuter helfen. Bron brachte den Jungen zur Finngul und Lyesell war zutiefst verzweifelt. Brons Gesicht war eine eiserne Maske größter Sorge, während Lyesells rot geränderte Augen zeigten, dass sie geweint hatte. Beide fürchteten um das Leben ihres Sohnes. Die Finngul wollte keine Hoffnungen machen, denn sie sah bereits den Engel des Todes über dem Jungen schweben.


    Sie sprach tröstende Worte und ermahnte die Eltern, an die glücklichen Jahre zu denken, die ihnen zusammen vergönnt gewesen waren. „Die Götter geben und die Götter nehmen“, sagte sie. „Doch noch einmal will ich alles in meiner Macht Stehende versuchen, um den Jungen zu retten.“ Dann schickte sie die Eltern heim.

    „Wenn der Morgen kommt, ist sein Schicksal entschieden“, waren ihre Worte zum Abschied gewesen. Allein mit dem Jungen hatte sie nochmals die heilwirksamsten Kräuter benutzt, die sie kannte. Aber diese Krankheit war anders als alles, was sie bisher gesehen hatte. Schließlich kühlte sie dem Jungen die Stirn, um ihm etwas Linderung zu verschaffen, bevor er für immer ging. Eryn selbst war nicht mehr bei Sinnen. Manchmal redete er unverständliches Zeug im Fieberwahn. Da kniete die Finngul nieder und betete zu den Göttern. Aber es waren nicht die Götter, die ihr antworteten. Es war die Stimme.


    „Die Götter werden den Jungen nicht retten, aber ich kann es tun.“


    „Wer bist du?“, hatte sie gefragt, „Und warum tust du das alles?“


    Doch die Stimme entgegnete:„Das tut nichts zur Sache und geht dich auch nichts an. Wenn du dem Jungen helfen willst, dann sieh in deinen Kessel, dort findest du eine silberne Schuppe. Leg diese auf die Hand des Kindes, sie wird dort schmelzen und eine Narbe hinterlassen. Male über die Narbe Zauberzeichen deiner Götter und er wird geheilt sein.“


    Wieder tat sie, was die Stimme von ihr verlangte und alles geschah so, wie vorhergesagt. Sie fand die Schuppe und legte sie vorsichtig auf Eryns Hand. Mit einem Zischen und Knistern brannte sich dieses Ding in die Haut des Knaben. Zuerst verfärbte sich die Stelle schwarz, dann wurde sie rot und schließlich blieb nur ein heller Fleck auf dem Handrücken der rechten Hand zurück. Die Finngul nahm schnell ein Messer und etwas schwarzen Dicksaft und malte die Zeichen der Götter darüber, bis man nichts mehr von dem verräterischen hellen Fleck erkennen konnte. Eryn überlebte die schlimme Krankheit und alle waren froh und glücklich.


    Den Eltern erzählte die Finngul später von einem Wunder, das die Götter vollbracht hatten. Sie selbst jedoch glaubte nicht daran und hütete somit ein dunkles Geheimnis mehr.

    Zauberei lästert die Götter, so glaubten die Fenn. Die Finngul aber wusste, dass es nicht die Runen der Götter gewesen waren, die Eryn gerettet hatten, sondern diese seltsame, fingernagelgroße Schuppe, die sie am Grund ihres Kessels gefunden hatte.


     


    Und heute, zum Namenstag, waren diese jungen Leute voller Hoffnung zu ihr gekommen und der Kessel hatte ihr ein grausames Bild nach dem anderen offenbart. Viele würden jung sterben. Manche tapfer im Kampf, andere in Angst und Terror. Dabei war Eryn stets im Zentrum dieser Geschehnisse. Die Zukunft war nicht einfach zu deuten. Meist erschienen nur wenige Bilder von dem, was sein konnte und sie sah die Geschehnisse aus den Augen der Ratfragenden. Äußerst selten hörte man Worte und manches war so verschwommen oder kurz, dass sie nichts erkennen konnte.


    Als Arun bei ihr war, hatte sie den Flug eines Falken am Himmel gesehen, dann kam ein Adler, der den Falken schlug. Die Szene wechselte und sie sah, wie Blut aus einer tiefen Bauchwunde quoll und wusste, dass diese Verletzung tödlich für Arun sein würde. Im selben Bild sah sie auch Eryn mit einem Schwert in der Hand danebenstehen. Ist er Freund oder Feind? So etwas verrieten die Bilder nie. Man war nur Betrachter und die Deutung oft schwierig. Die Namen aber tauchten unabhängig von den Prophezeiungen in ihren Gedanken auf. Wahre Namen hatten Macht.


    Als sie für Eryn gefragt hatte, da erfuhr sie den Namen ‚Eidbrecher‘ und sie vollzog das Ritual noch einmal und wieder kam der Name in ihre Gedanken. Doch sie wollte dem jungen, fröhlichen Mann keinen solch dunklen Namen geben und so zögerte sie. Da erinnerte sie sich an die alten Worte, deren wahre Bedeutung heutzutage keiner mehr kannte. Damals wurden Eidbrecher ‚Bluthand‘ genannt. Und sie sagte Eryn diesen Namen, in der Hoffnung, die Vorsehung zu verändern. Welche Eide er auch schwören mag und welche er brechen wird, er sollte sein Leben in der Clangemeinschaft nicht mit dem Wissen beginnen, dass es so geschehen muss.
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    Im Dorf unten feierten alle Menschen, Jung und Alt, die Namensgebung. Und wie jedes Jahr erzählte Narna die Geschichte der Fenn und alle lauschten andächtig:


    „Der Stamm der Fenn lebte einst im Grasland der Niederungen. Doch es war die Zeit der mächtigen Zauberer, der Drachen und anderer magischer Wesen. Die Fenn waren frei und keinem Untertan, dann aber kam der böse und mächtige Zauberer Harok und neidete den Fenn ihre Freiheit und ihre Unbekümmertheit. Harok verlangte, dass die Fenn sich unterwerfen und ihm dienen sollten. Doch Baelan, der beste Krieger der Fenn, sprach für den Clan und entgegnete, dass die Fenn sich nicht unterwerfen würden. Und so schickte Harok schreckliche Kreaturen aus, um die Fenn einzuschüchtern. Doch Baelan, der tapfere Held, tötete sie eine nach der anderen. Da sandte Harok seinen Drachen. Und der Drache kam nachts und verbrannte die Dörfer der Fenn. Viele starben in den Flammen. Der mutige Baelan setzte dem Drachen nach, doch das Untier entzog sich dem Kampf mit dem Helden und flog zum nächsten Dorf. Schließlich gelang es aber Baelan doch, den Drachen zu stellen und in einem erbitterten Kampf besiegte der Held das Untier, wurde aber selbst schwer verwundet.


    An der Schwelle zum Tode schickten die Götter Baelan eine Vision. Er träumte von einem Land, das frei von feiger Zauberei wäre und in dem die Fenn in Frieden leben könnten – unser Land hier. Er sprach mit großem Eifer davon und die Fenn, die Heim und Vieh verloren hatten, nahmen den Rest ihrer wenigen Habseligkeiten und zogen los. Den Helden trugen sie auf einer Bahre mit sich, denn noch war Leben in ihm. Harok, in seinem kranken Geist jedoch, ließ die Fenn nicht einmal in Frieden ziehen. Wieder schickte er seine Kreaturen und viele gute Männer starben im Kampf, damit der Clan weiterziehen konnte.


    Als die Berge bereits nahe waren, da kam Harok selbst und wollte alle Fenn töten. Kaum von seinen Wunden genesen, war Baelan immer noch sehr, sehr schwach. Nie würde er einen Kampf in dieser Verfassung überstehen. Da ging er zur Finngul und bat um Hilfe. Die Finngul sah ihn traurig an und gab ihm einen Trank. ‚Einmal noch wirst du die Kraft der Götter haben, du wirst wild und unbesiegbar sein, doch wenn die Sonne am Horizont verschwindet, werden dich die Götter zu sich holen. Überlege gut, ob du dieses Opfer bringen willst!‘ Selbstlos wie Baelan war, zögerte er nicht. Er tat es für den Clan. Denn das Leben eines Mannes ist ein geringes Opfer, wenn der Clan dafür weiterlebt. So trank Baelan den Trank und stellte sich Harok entgegen. Sie kämpften viele Stunden und als die Sonne bereits den Horizont erreichte, da gelang es Baelan, den Zauberer zu besiegen, aber seine Zeit war fast gekommen und er erwartete frohen Herzens, dass die Götter ihn zu sich rufen würden. Der Clan aber erreichte inzwischen die Berge und war in Sicherheit.


    Ein Mann der Fenn lebt für den Clan und stirbt für den Clan. Keiner hat dies mehr gelebt, als der Held Baelan. Ihr, die ihr heute eure Namen erfahren habt, seid wie Baelan. Dient dem Clan, achtet die Götter und hütet euch vor der Zauberei, denn sie ist Teufelswerk.“


    Die Menge jubelte, die jungen Krieger fühlten sich selbst ein bisschen wie der Held Baelan, bereit, gegen jede böse Macht zu kämpfen, um Ruhm und Ehre zu erlangen.


    Dann folgte die feierliche Aufnahme der jungen Krieger in den Clan. In einem Ritual wurden die Waffen gegeben. Der Bogen mit Kriegspfeilen, das lange Messer, dessen Klinge der Länge eines Kurzschwertes entsprach, der kleine Holzschild mit Eisenbeschlägen und der Speer. In den Bergen und Wäldern waren diese Waffen für die Jagd und den Kampf geeignet. Schwere Panzerung und lange Schwerter waren im Dickicht des Waldes dagegen wenig hilfreich. Waldläufer, die sich schnell und leise bewegen konnten, das waren die Krieger des Clans. Und als die Waffen gereicht wurden, da fragte Narna, der die Zeremonien führte, ob eine Frau den Speer nehmen wolle. Immer noch hoffte Eryn, dass Aileen es sich überlegt haben könnte, aber sie war bereits vorgetreten und erklärte laut im Kreise der Anwesenden ihre Absicht.


    Es versetzte Eryn einen Stich ins Herz, doch die Bräuche der Fenn waren zu achten.


    Bis tief in die Nacht hinein wurde dann weitergefeiert, getanzt und Legenden erzählt. Eryn verdrängte Aileen aus seinen Gedanken. Er mied sie auf dem Fest und war nur mit den anderen jungen Kriegern zusammen. Schließlich wurden die Leute müde und einer nach dem anderen zog sich zurück, bis auch die Letzten gegangen waren.
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    Die nächsten Tage mied Eryn Aileen bewusst. Einerseits hatte sie gesagt, dass sie etwas für ihn empfand, andererseits war er ihr nicht so wichtig, wie das Leben als Tochter des Speers. Das schmerzte und hinterließ verletzte Eitelkeit. Im Grunde genommen hätte Eryn gerne mit Aileen gesprochen, wusste aber nicht, welche Worte er wählen sollte.


    Das beschäftigte den jungen Mann über alle Maßen und so war er froh, als sein Vater Bron Bärentöter kam, um ihn mit in die Stadt zu nehmen.


    Die Reise war eine willkommene Abwechslung. Vier Tage strammen Marsches standen bevor, um Falgars Tal zu erreichen. Bron wollte Felle gegen Metallwaren und andere nützliche Dinge tauschen. Es war lange her, seit Eryn in der Stadt gewesen war – so lange, dass er sich kaum erinnern konnte. Damals war die ganze Familie unterwegs gewesen und Eryn hatte gestaunt, denn in der Stadt gab es einen Marktplatz, auf dem alles Mögliche feilgeboten wurde. Die Häuser waren teilweise aus Stein gebaut und viel größer als jedes Langhaus des Clans, das er bisher gesehen hatte. Das war nun schon Jahre her, denn es gab einige Händler, die zwischen der Stadt und den Clandörfern hin- und herzogen und Güter zu fairen Preisen handelten. Ja selbst die wenigen Waldläufer, die nicht zu den Fenn gehörten, gaben ihre Waren den Händlern mit.


     


    Es war früh am Morgen, als Bron und Eryn aufbrachen. Drei Pferde führten sie mit sich. Jedes der strubbeligen kleinen Tiere trug einen riesigen Ballen Felle auf dem Rücken. Die meiste Zeit des Marsches über schwiegen sie, denn die schmalen Wege durch Wald und Berge ließen es nicht zu, dass sie nebeneinander gingen.


    Abends jedoch saßen sie am Feuer und Bron bemerkte mit einem Augenzwinkern: „Jetzt kann ich dich bedenkenlos mit in die Stadt nehmen. Da du nun ein Krieger des Clans bist, wirst du allen Versuchungen widerstehen. Da bin ich mir sicher.“


    Eryn wollte wissen, welche Versuchungen ihn erwarteten.


    Doch Bron sagte nur: „Warte es ab. Morgen ist wieder ein langer Tag. Besser wir gehen jetzt schlafen.“


    Voller Eifer bemerkte Eryn: „Vater, ich könnte zur Sicherheit Wache halten.“


    Bron winkte ab: „Heute können wir uns die Wache sparen. Das Feuer wird die wilden Tiere abhalten und die Pferde stehen geschützt unter dem Felsvorsprung. Außerdem habe ich einen leichten Schlaf, sollte sich doch ein wildes Tier nähern. Es werden andere Tage kommen, an denen wir ums Wachehalten nicht umhinkommen. Also genieße den Luxus des Augenblicks.“ Dann wickelte Bron sich in seinen Mantel, ein zerschlissenes Monstrum aus dem Fell eines riesigen Bären. Diese Jagdbeute hatte Bron noch vor Eryns Geburt errungen, in einem Zweikampf mit dem Untier, der ihn fast das Leben gekostet hätte. Einige tiefe Narben zeugten davon und es war eine Geschichte, die heute noch im Clan erzählt wurde: Der Zweikampf von Bron Bärentöter mit dem Bären.


     


    In den nächsten Tagen zogen sie immer weiter ins Tiefland. Die steilen Berghänge wandelten sich in sanfte Hügel.


    „Es ist nicht mehr weit“, bemerkte Bron, als sie auf einen breiten Weg stießen.


    Der zog sich durch die Hügel und lief dann parallel zu einem Fluss. Die nächste Biegung gab dann auch schon den Blick auf die Stadt frei. Ein Erdwall, verstärkt durch Palisaden, umschloss die Stadt Falgars Tal. Zwei Türme rahmten das Stadttor ein und Krieger mit großen Eisenschilden und glänzenden Rüstungen standen davor. Sie trugen Helme mit rotem Pferdehaarbusch. Als Eryn sich bewundernd äußerte, lachte Bron nur und meinte, mit diesen Helmen würden sie nur in den Dornen hängen bleiben. Am Tor wurden sie nach Name und Herkunft gefragt und welches Anliegen sie in der Stadt hätten.


    Eryn fand, dass die Wachen in aggressivem, lautem Ton sprachen, Bron aber blieb ruhig und sachlich: „Wir sind Fenn aus den Bergen und wollen Felle handeln. Ich bin Bron Bärentöter und das ist mein Sohn, Eryn Bluthand.“


    Eine der Wachen grinste. „Bluthand, ein furchterregender Name für einen Knaben.“


    „Wir geben unseren Kindern große Namen, damit sie später große Taten vollbringen“, entgegnete Bron ebenfalls mit einem Lachen, wohingegen Eryn die Röte ins Gesicht schoss. Am liebsten hätte er etwas gesagt, aber die Wachen winkten sie weiter und Bron marschierte bereits durchs Tor.


    „Vater, ich finde es nicht lustig, wenn man Witze über meinen Namen macht.“


    Bron verfiel in einen belehrenden Tonfall, wenn er seinem Sohn etwas beibringen wollte.


    „Eryn, lache über Worte und sie werden zu nichts. Wenn man nicht mehr über Worte lachen kann, dann wird Blut fließen und es braucht viele Worte, damit der Blutfluss versiegt. Überlege, bevor du handelst.“


    Eryn schwieg, obwohl er nicht ganz einig mit seinem Vater war. Worte können herausfordern und wer dann nichts entgegenzusetzen hat, ist ein Feigling. Sie gingen die Straße entlang und die Eindrücke der fremden Umgebung ließen Eryn seinen Zorn rasch vergessen. Beeindruckend waren die Häuser aus Stein. Selbst die Straße war mit Steinplatten ausgelegt. Das war ein großer Vorteil bei Regen, wo sich sonst Staub und Dreck in tiefen Morast verwandeln würden. An den Häusern hingen Schilder mit aufgemalten Zeichen.


    „Sind das Zauberrunen?“, fragte Eryn staunend.


    „Nein, das sind Schriftzeichen der Tiefländer. Ich kenne nur ein paar davon. Das hier bedeutet ‚Schmiede‘. Wir werden später noch hierhin zurückkehren.“


    Die Menschen in der Stadt trugen weniger Felle und Leder. Sie waren in Stoffe gekleidet, von denen manche hübsch verziert waren.


    „Wir könnten Mutter so ein Kleid mitbringen“, schlug Eryn vor, „Es würde an ihr viel schöner aussehen als an der alten Frau da.“


    Bron lachte. „Da magst du recht haben. Sehen wir mal, wie viel Münzen uns übrig bleiben. Für ein schönes Stück Stoff wird es, hoffe ich, schon reichen. Da vorne ist schon der Marktplatz. Am besten, du sagst nichts, wenn ich handle. Handeln will auch gelernt sein. Sieh nur zu und lass dir nichts anmerken.“


    Zielstrebig steuerte Bron auf einen Stand zu, der Lederwaren und Felle feilbot. Nach einer herzlichen Begrüßung und ein paar Worten über die alten Zeiten folgte ein gegenseitiges Lamento über die Schwierigkeiten der Jagd und die des Warenverkaufs. Dann drohte Bron, seine Waren einem anderen Händler zu verkaufen und der Fellhändler gab ein weiteres Zugeständnis, aber wie bereits die fünf davor wäre dies mit Sicherheit sein letztes. Ein weiteres Hin und Her folgte und dann wurde ein allerletzter Preis vereinbart und mit Handschlag besiegelt. Der Händler zählte die Münzen ab und die Waren wurden von zwei Gehilfen abgeladen. Anfangs hatte Eryn sich noch für die Feilscherei interessiert, doch es gab so viel auf dem Markt zu sehen, was seine Neugierde noch mehr weckte.


    „Vater, wohin gehen wir jetzt? Sieh, dort drüben verkaufen sie den Saft der Götter.“ Bei den Fenn war Alkohol nur zu ganz bestimmten Anlässen gestattet.


    „Eryn, die Götter der Fenn sind weise, denn der Saft der Götter macht aus Menschen Narren und so trinken die Fenn nur zu den heiligen Festen davon. In den Augen der Götter sind wir alle Narren, aber im Umgang mit anderen Menschen sollten wir unsere klaren Sinne behalten und uns nicht zum Narren machen.“


    „Dort drüben verkaufen sie Stoffe und hier lauter Backwaren.“


    Da entdeckte Eryn ein stattliches Ross, erheblich größer als ihre Ponys und mit wildem, feurigem Temperament. Es warf den Kopf, schnaubte und scharrte mit den Hufen.


    „Vater, sieh den Hengst dort drüben! Den würde ich gerne haben.“


    Bron lachte erneut. „Das glaube ich gleich! Ein edles Pferd, aber für die Berge sind unsere Ponys besser. Das Tier dort ist für die weite Steppe, nicht für schmale Bergpfade, wo es sich nur die Beine brechen würde.“


    Sehnsüchtig schaute Eryn zurück, als sie schon an dem edlen Hengst vorbei waren. Sie gingen über den Markt und kauften an einem Stand gebratenes Fleisch und Brot. Es schmeckte umso besser, da es schon lange her war, seit sie das letzte Mal gegessen hatten.


    Später besuchten sie die Waffenschmiede und Bron erstand Pfeilspitzen und ein neues Beil. An anderen Ständen erwarben sie weitere Gegenstände des alltäglichen Gebrauchs.


    Eryn beobachtete inzwischen alles in der neuen Umgebung. Da gab es in schöne Stoffe gekleidete Leute, die sich für ungemein wichtig hielten. Im krassen Gegensatz dazu standen die zerlumpten und ausgehungerten Gestalten, die wie Dreck behandelt wurden.


    Die Fenn kannten keine Klassengesellschaft. Der Clan sorgte für alle und jeder tat das Seine dazu. Ging es einer Familie schlecht, so gaben alle anderen etwas, um die Not zu lindern.


    Der Clanführer wurde von den Männern des Clans gewählt.


    Wichtige Entscheidungen fällte der Clan im Rat der anerkannten Krieger. Bron versuchte, Eryn die Hierarchie der Tiefländer zu erklären, wusste aber selbst nicht über alles Bescheid.


    „Sie haben einen Führer, den sie König nennen und der wiederum bestimmt Unterführer, denen er Macht und Land gibt. Es gibt viele Schichten in der Bevölkerung. Freie, Unfreie und Verurteilte.“

    Im Clan sprachen alle von gleich zu gleich. Hier in der Stadt gab es hohe Herren, mit denen die anderen in unterwürfiger Weise sprachen. Eine große Rolle spielte auch der Besitz von Geld. Die Fenn lachten über so etwas und wenn einer gierig wurde und begann Besitz anzuhäufen, so sagte man bei den Fenn: „Kannst du dir Leben mit Gold kaufen?“

    In den Bergen brauchten die Leute einander, um zu überleben, und es war eine schlimme Strafe, wenn man aus dem Clan verbannt wurde. Bron erzählte Eryn auch von anderen Städten, die noch viel größer waren als Falgars Tal, aber auch er kannte diese Städte nur von den Erzählungen der Händler. Schließlich erreichten sie ein Haus und Bron blieb stehen.


    „Junge, ich habe bemerkt, wie du Aileen angesehen hast.“


    Ohne dass er es wollte, wurde Eryn rot. Er wollte Aileen aus seinen Gedanken verbannen und nun begann sein Vater wieder damit.


    Leicht ärgerlich bemerkte er: „Aileen hat den Speer genommen.“


    „Das weiß ich“, entgegnete Bron, „Sie ist jung und du bist jung. Lass fünf Jahre vergehen und sie wird anders denken. Wenn alle ihre Freundinnen Familien haben, wird ihr die Jagd weniger attraktiv erscheinen.“ Bron zwinkerte mit den Augen. „Fünf Jahre sind eine lange Zeit für einen ungeduldigen jungen Mann, doch die Bräuche der Fenn sind zu achten. Aileen muss den Freuden entsagen, du aber kannst deine Erfahrungen machen. Und dafür ist dieses Haus hier genau das richtige. Die Ehre der Fennfrauen ist zu achten, aber diese Städter hier sehen das alles anders. Sie haben keine Ehre, so wie wir. Und sie haben Häuser der Lust, in denen Männer verwöhnt werden.“


    Das Gefühl, das sich in Eryn breitmachte, war schwer zu beschreiben. Eine Mischung aus brennendem Interesse, Lust, aber auch Abstoßung. Ich will Aileen haben – nicht irgendeine Frau. Andererseits bot sich ihm hier die Gelegenheit, das zu erfahren, was alle jungen Männer wissen wollten.


    „Und Frauen schätzen es, wenn Männer Erfahrung haben“, fuhr Bron fort, wobei er Eryn auf die Schulter klopfte.


    Die Ponys waren bereits angebunden und noch ehe Eryn sich versah, hatte Bron die Tür geöffnet und ihn hineingeschoben. Das Licht war gedämpft und ein süßlicher Geruch hing in der Luft. Eine schön gekleidete Frau kam auf sie zu. Bron erläuterte sein Anliegen und Münzen wechselten den Besitzer, dann lächelte die Frau Eryn an und führte ihn in ein Zimmer. Dort bedeutete sie ihm zu warten.


    Kurz darauf öffnete sich erneut die Tür. Aber es war nicht die ältere Dame, sondern eine junge Frau, kaum älter als Eryn selbst. Sie lächelte und sagte ein paar aufmunternde Worte, dann machte sie sich an Eryns Kleidung zu schaffen, wobei ihre sanften Hände über seinen Körper glitten. Die anfängliche Unsicherheit des Jünglings verwandelte sich schnell in Erregung und Leidenschaft. Er merkte, wie sein Glied hart wurde. Die Schönheit küsste ihn und ließ nun selbst die Hüllen fallen. Eryn war inzwischen so erregt, dass er sich ergoss. Die Frau überspielte gekonnt das Versehen. Und der zweite Versuch war zwar immer noch etwas unbeholfen, doch zumindest endete er erfolgreich. Die junge Frau zeigte Eryn Verschiedenes, bis sie ihm schließlich höflich sagte, dass er jetzt gehen müsse.


    Draußen wartete Bron und zwinkerte ihm zu. Eryn schwebte im siebten Himmel und sie hatten schon ein gutes Stück des Weges hinter sich gebracht, als er wieder in die Wirklichkeit zurückfand.



    Auf dem Rückweg kamen sie zügig voran und auch das Wetter war angenehm freundlich. Sie befanden sich bereits auf dem letzten Stück des Weges kurz vor der Abzweigung zum Dorf, als ihnen einer der freien Jäger entgegenkam. Noch war er weit entfernt und Bron hielt an.


    „Lass uns sehen, wer da kommt. Ich kann nicht genau erkennen, wer es ist. Keiner vom Clan, würde ich sagen. Es muss einer der Tiefländer sein, Halfe oder Raegnir?“


    Auch Eryn spähte in Richtung des Herankommenden.


    „Für Raegnir ist der zu dünn.“


    „Ja, stimmt. Schau, er bleibt stehen! Hat uns nun endlich auch bemerkt. War ja auch wirklich schwierig, drei Ponys und zwei große Männer zu übersehen“, erwiderte Bron grinsend zu Eryn, dann winkte er dem Jäger zu.


    „Es ist Willen. Lange her, dass der sich hier hat blicken lassen. Normalerweise jagt er ganz tief in den Bergen.“


    Der andere kam jetzt wieder auf sie zu. Eryn kannte Willen nur flüchtig. Nicht mehr als ein bis zwei Mal im Jahr tauchte der Jäger im Dorf auf und dann saß er mit den Kriegern zusammen und sie redeten über die Jagd und die alten Zeiten. Willen war hager, mit einem Gesicht, das an ein Nagetier erinnerte. Vom fast kahlen Kopf hingen ihm nur noch ein paar wenige graue Strähnen kranzförmig herunter. Er trug einen langen Fellmantel mit breitem Gürtel und einer noch breiteren Schnalle.


    Nun winkte auch Willen. „Hallo Bron, bist du jetzt unter die Händler gegangen?“


    Die beiden Männer begrüßten sich mit Handschlag.


    „Mein Sohn, Eryn.“


    Willen reichte auch Eryn die Hand zum Kriegergruß.


    „Bist du sicher, dass der von dir ist? Er sieht viel besser aus als du.“


    Bron lachte. „Solange er nicht aussieht wie du, Willen Einzahn.“


    Der Jäger hatte tatsächlich nicht mehr viele Zähne im Mund. Es gab da eine Geschichte, wie Willen schon in jungen Jahren seine Zähne eingebüßt hatte und als er dann ins Land der Fenn kam, gab ihm der Clan seinen Beinamen.


    „Komm mit uns ins Dorf. Es ist bald Nacht und wir sind gleich da.“


    Doch Willen wimmelte ab: „Danke, ich muss weiter.“


    Bron ließ nicht locker: „Jetzt noch? Welche schöne Maid wartet denn auf dich?“


    Irgendwie wirkte Willen gehetzt: „Ich muss nach Falgars Tal und bis die Sonne untergeht, schaffe ich noch ein gutes Stück des Weges. Das nächste Mal nehme ich deine Einladung aber gerne an.“


    Bron zuckte mit den Schultern. „Wie du meinst.“


    Dann verabschiedeten sie sich und Willen eilte davon. Verwundert schaute Bron dem Jäger nach.


    „So ungesellig kenne ich ihn gar nicht. Was der wohl für dringende Geschäfte in der Stadt zu erledigen hat?“


    Als sie später zu Hause ankamen und Lyesell sie schon mit einer warmen Mahlzeit erwartete, war die Begegnung mit dem Jäger schon wieder vergessen.


     


    Willen aber eilte so schnell er konnte weiter nach Falgars Tal, denn was er entdeckt hatte, würde viel verändern. Vor allem würde es ihm eine Menge Geld einbringen, mehr, als er je durch die Jagd würde verdienen können.
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    Die Tage vergingen und Eryn und Arun gingen mit den Clankriegern auf ihre erste Wyvernjagd. Wyvern waren Kleindrachen, die je nach Gattung sogar in der Lage waren, Feuer zu speien. Sie verfügten über eine für Tiere hohe Intelligenz und jagten im Rudel. Im Verhältnis zu Drachen waren die Wyvern, wie die Affen zu den Menschen.


    Die Jagd war gefährlich und schon oft wurden Jäger dabei schwer verwundet. Doch diesmal war es ein voller Erfolg und die Jäger kehrten in bester Stimmung mit der Beute heim.


    Eryn hielt sich von Aileen nach wie vor fern, denn so mutig er in der Jagd auch war, so zurückhaltend und unsicher war er in dieser anderen Sache. Immer wieder schob er es hinaus. Doch dann traf er Aileen eines Tages zufällig alleine auf dem Weg zum Dorf an. Er war unterwegs gewesen, um ein paar Fische zu fangen und Aileen kam ihm entgegen mit zwei erlegten Hasen über der Schulter. Er konnte nicht mehr so tun, als hätte er sie nicht gesehen oder als ob er einen anderen Weg nehmen müsste.


    So ging er auf sie zu und begrüßte sie verlegen: „Hallo Aileen, wie geht’s?“


    Das war platt, doch Aileen schien genauso unsicher.


    „Gut, und dir?“ Verlegen schaute sie zu Boden, wobei ihre langen, dunklen Wimpern besonders hervorstachen. „Wir haben lange nicht miteinander geredet, seit damals am See“, sagte sie und Eryn starrte sie nur an. Er sah die langen dunklen Haare, die Rundungen ihres Körpers und merkte, wie es ihn erregte. Gerade machte sich peinliches Schweigen breit und Eryn wusste, dass er nun an der Reihe war, etwas zu sagen.


    „Hmm“, brachte er lediglich hervor, während Aileen ihn mit ihren großen, dunklen Augen ansah. „Bist du immer noch böse auf mich? Wir könnten Freunde sein – so wie früher.“


    Am liebsten hätte Eryn sie in den Arm genommen, doch sie war eine Speerfrau der Fenn.


    „Nein, ich bin nicht böse. Es war deine Entscheidung“, log er. „Jeder sollte das Recht haben, sich frei zu entscheiden, so wie es die Clans der Fenn tun. Aber ich wollte dir nur sagen, dass…“ Eryn rang nach Worten. „Ich meine, wenn die Zeit rum ist. Ich werde auf dich warten, wenn du das willst. Vielleicht denkst du in fünf Jahren anders und möchtest dann doch… naja… du weißt schon.“


    Das Lächeln, das Aileen ihm schenkte, war wie die Strahlen der Sonne. „Eryn, ich bin froh, dass du es verstehst.“


    Zwar hatte Eryn nicht wirklich das Gefühl, irgendetwas zu verstehen, aber er ließ Aileen in dem Glauben und sie fuhr fort: „Ich will dir kein Versprechen geben Eryn, aber wenn du fünf Jahre auf mich wartest, wenn du das wirklich tust, dann kann ich keinen besseren Mann finden...“


    „Ich werde auf dich warten, das schwöre ich bei den Göttern der Fenn.“


    Es war so schnell über Eryns Lippen gekommen und nun war es heraus. Ein Schwur vor den Göttern für seine Geliebte. Aileen sah ihm tief in die Augen.


    „Lass uns solange Freunde sein. Gute Freunde, so wie früher.“


    Eryn nickte. Sie gingen zusammen nach Hause. Die Fische werden nicht traurig sein, wenn ich erst morgen komme, um sie zu fangen. Lyesell würde mit ihm schimpfen, doch wie er seine Mutter um den Finger wickeln konnte, hatte Eryn bereits als kleiner Junge herausgehabt.
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    Die nächste Zeit war es wieder wie früher. Eryn, Arun und Aileen unternahmen alles zusammen. Sie zogen mit den anderen Jägern tief in die Berge und kamen anschließend mit reicher Beute wieder. Einerseits genoss Eryn es, Aileen um sich zu haben, doch er konnte die Zweifel nie ganz loswerden, ob sie tatsächlich eine gemeinsame Zukunft hatten. Und so fasste er den Entschluss, die Finngul aufzusuchen. Die Alte kennt die Zukunft und weiß oft Rat. Aber die Prophezeiungen der Finngul hatten auch ihre Tücken und die Fenn kannten viele Geschichten, in denen gerade durch die Prophezeiungen alles anders kam als man erwartet hatte. Andererseits nagte der Zweifel an Eryn und so schlug er alle Warnungen in den Wind und machte sich auf den Weg zur Hütte der Finngul.


    Das Haus, klein und windschief, tauchte am Berghang auf. Rauch kräuselte sich durch den Schornstein. Forschen Schrittes ging Eryn auf die Tür zu, bevor er es sich anders überlegen konnte. Einen fetten Hasen trug er als Geschenk für die Alte bei sich und so klopfte er an das verwitterte Holz der Tür. Im Inneren hörte er ein Geräusch. Ohne weiter zu warten öffnete Eryn die Tür und trat ein. Die Alte saß in Felle gewickelt vor ihrem Kessel, der über dem Feuer hing.


    Mit einem dürren Finger zeigte sie auf Eryn: „Geh wieder, Bluthand, und frage mich nicht!“


    Eryn erschrak ob dieser Begrüßung, doch er wollte auch nicht unverrichteter Dinge wieder abziehen: „Meinen Gruß, weise Alte, ich habe dir ein Geschenk gebracht.“ Und er legte den Hasen auf einen kleinen Schemel. Den einzigen Ort in der Hütte, auf dem nicht irgendetwas stand.


    Der ganze Raum war vollgepackt mit kleinen Flaschen, Tiegeln, Beuteln und verschiedenem Zeug: Federn von seltenen Vögeln, getrockneten Echsen und Fröschen, Knochen und wer weiß was noch. Die Alte sah den Hasen und leckte sich über die Lippen. Eryn ließ nicht locker.


    „Es kommt ohnehin, wie es kommen muss. Ich bitte dich, Finngul, sieh für mich in die Zukunft und sage mir, was sein wird.“


    Die Alte schüttelte den Kopf. „Warum willst du das? Dieses Wissen bringt meist nichts Gutes, überlege es dir gut.“


    Je mehr die Alte versuchte, es Eryn auszureden, desto hartnäckiger beharrte er darauf.


    „Mein Herz ist krank vor Liebe und ich weiß nicht, ob ich das noch lange so ertragen kann. Hilf mir.“


    Ein gackerndes Lachen schüttelte die Alte. „Die Liebe kommt und geht und kommt und geht, das kann ich dir auch so sagen, törichter Jüngling, dafür muss ich dir keine Prophezeiung geben. Stiehl nicht meine Zeit, Bluthand, und frage besser nicht nach der Zukunft.“


    Dass die Alte ihn nicht ernst nahm, kränkte Eryn.


    „Weise bist du alte Frau und klug, warum verspottest du mich? Oder ist es die Angst? Ist meine Zukunft so düster, oder kommt der Tod früh? Ich bin ein Krieger der Fenn und werde nicht mit meinem Schicksal hadern. Zeig mir die Zukunft und ich bringe dir Fleisch für ein halbes Jahr.“


    Die Alte fauchte: „Pah, glaubst du, du kannst mich kaufen? Lies deine Zukunft doch selbst.“


    Jetzt ist sie wütend auf mich, dachte Eryn. „Und wie soll ich das machen? Die Knochen werfen oder die Sterne befragen? Ich bin kein Weiser.“


    Plötzlich lachte die Finngul, als ob sie gerade den besten Witz ihres Lebens gehört hätte.


    Sie ist nicht mehr ganz bei Sinnen. Wie alt mag sie wohl sein?


    Dann sah die Alte Eryn direkt an. „Doch, das kannst du.“


    „Machst du dich jetzt über mich lustig, weise Finngul?“


    Der Fellhaufen kam in Bewegung und die Alte humpelte in die Ecke, um sich an einer kleinen Truhe zu schaffen zu machen: „Nein, nicht über dich, Krieger. Ich weise den Weg. Du wirst sehen und vielleicht kommt es anders, als es kommen muss. Die Zukunft hat viele Wege. Ah, da ist es.“


    Die Finngul kam mit einer Flasche in der Hand zurück.


    „Willst du immer noch sehen, oder hast du jetzt die Hosen voll? Na los, sag es mir.“


    Wer soll daraus klug werden? Eryn bemühte sich, selbstsicher zu wirken: „Ich will die Zukunft sehen, deswegen bin ich gekommen.“


    Die Finngul kam ganz nahe heran. Eryn nahm den säuerlichen Geruch, der von ihr ausging, deutlich wahr. Der Gestank aus ihrem Mund war noch schlimmer, als sie ihn dann aus nächster Nähe direkt ansprach.


    „Trink das, Bluthand, und dann sieh in den Kessel. Er wird dir die Zukunft offenbaren.“


    Die Flasche war mit einem Korken verschlossen, der sich leicht öffnen ließ. Eryn setzte die Flasche an die Lippen und trank das Gebräu. Es schmeckte scharf und bitter und brannte in der Kehle nach. Die Flasche fasste etwa einen halben Liter und Eryn trank so schnell er konnte, um die Flüssigkeit herunterzubekommen. Wärme durchflutete seinen Körper und seine Wahrnehmung veränderte sich. Wie die Alte ihn geheißen hatte, sah er anschließend in den Kessel. Wasser blubberte dort. Nichts außer Blasen, die an der Oberfläche zerplatzen.


    Sie verspottet mich, dachte Eryn noch, doch dann passierte es. Das Wasser begann ihn anzuziehen, hinunter in die Tiefe, immer weiter in die Tiefe – ein schwarzer Strudel. Alles um ihn herum verblasste zu einem dumpfen Grau. Plötzlich sah er eine große Menschenmenge vor sich. Er selbst stand auf einem Podest. Er sah zunächst nur eine Abfolge von Bildern und dann sprach die Finngul in seinem Kopf:


    „Im Angesicht des Todes wird dein Leben beginnen. Die Welt, wie du sie kennst, wird nicht mehr sein.“


    Eryn sah in dem Traumbild zur Seite und dort hing die Leiche eines Erhängten. Eine schwarze Kapuze verhüllte das Gesicht des Toten, doch die Kleidung verriet, dass er ein Fenn war. Der Schreck darüber zerstörte das Bild und katapultierte Eryn zurück in die Wirklichkeit. Eine Hinrichtung! Ich habe eine Hinrichtung gesehen und ich stand ebenfalls auf dem Podest. Wird das mein Tod sein? Ein Tod, so unwürdig für einen Krieger?


    „Und was bringt dir die Zukunft? Bist du jetzt zufrieden?“


    Mit ihrer Frage riss die Alte Eryn aus seinen Gedanken.


    Aber sie hat doch zu mir gesprochen, oder etwa nicht!? „Hast du es nicht gesehen, Finngul?“


    Ärgerlich winkte die Alte ab. „Behalt es lieber für dich. Ich will es gar nicht wissen... und vergiss nicht, was du mir versprochen hast.“


    „Natürlich. Du hast das Wort eines Fennkriegers.“


    Wieder lachte die Alte. „Pah, geh jetzt, Bluthand.“


    Eryn suchte das Weite. Was er sich erhofft hatte, war nicht geschehen. Und was er erfahren hatte, verwirrte ihn. Was würde geschehen, dass sein Weg ihn zu einer Hinrichtung führte – seiner Hinrichtung?


    2. Kriegswirren


    Naganor, der Schwarze Turm, ragte imposant in den Himmel. Die schwarzen Granitfliesen reflektierten das Sonnenlicht wie ein Spiegel. Licht und Schatten standen sich in ihren Extremen gegenüber. Naganor war auf felsigem Grund gebaut. Ein stolzer Turm am Rande einer Bergkette. An seinem Fuße befand sich die Zitadelle mit der großen Empfangshalle und den Wirtschaftsräumen. Davor war ein kleiner Hof und alles war umgeben von einer hohen, starken Mauer. Eine Zugbrücke führte über den Burggraben. Dort verzweigte sich die Straße. Sie führte nach Norden und Süden zu den weitergelegenen Städten Ardeens. Nicht weit der Straße nach Norden gefolgt, befand sich eine Mühle an einem Bachlauf. Es führte auch ein Weg nach Osten. Folgte man diesem, führte er zunächst durch ein kleines Dorf. Dort gab es die üblichen Handwerksbetriebe: Schmied und Schreiner, Schneider, Lederhandwerk, Bäcker und Fleischer, sowie ein Gasthaus, das Haus der Kräuterfrau und noch weitere Wohn- und Wirtschaftsgebäude. Hatte man das Dorf dann hinter sich gelassen, so erreichte man die Garnison der Schwarzen Garde. Fünfhundert Mann stark war diese Elitetruppe des Prinzen von Ardeen. 


    Seine Hoheit, Prinz Raiden von Ardeen, saß in seinem Studierzimmer im zweiten Stock des Turms. Der Prinz war der zweite Sohn König Tarns von Ardeen und somit von höchstem Blut. Aber nicht nur das, sondern er war auch und vor allem der Herr des Schwarzen Turms, ein Magier von großer Macht. Im Kreis der zwölf magischen Richtungen beherrschte er die dunkle Magie, was ihm den Beinamen ‚der Schwarze Prinz‘ eingebracht hatte.


     


    Orange, die Wärme der Heilung.


    Braun, die Macht der Erde.


    Weiß, die Leichtigkeit der Luft.


    Blau, die Tiefen des Wassers.


    Grün, das Leben der Pflanzen und Tiere.


    Silber, die Klarheit des Geistes.


    Violett, die Sanftheit der Liebe.


    Grau, die Urgewalt der Felsen.


    Schwarz, das Dunkle des Todes.


    Rot, die Hitze des Feuers.


    Gelb, das leuchtende Licht.


    Gold, die Essenz der Magie.


     


    Prinz Raiden war fast fünfzig Jahre alt, doch sein Aussehen entsprach dem eines Mannes um die dreißig. Die Magie hatte schon ihre Vorzüge. Einer davon war die Verlängerung der Lebensfrist um etliche Jahre. Glattes schwarzes Haar hing ihm lang über die Schultern. Die Kleidung war teuer und exklusiv. Das Gesicht war länglich mit hohen Wangenknochen und einem starken Kiefer. Die Augen waren von strahlendem Blau und bildeten einen starken Gegensatz zu seinen pechschwarzen Haaren.


    Der Prinz grübelte gerade über ein magisches Problem, als es an der Tür klopfte. Etwas genervt rief er: „Herein!“


    Die Tür ging auf und einer der Wachsoldaten betrat zögerlich den Raum. Sie alle wussten, wie sehr es der Prinz hasste, bei seiner Arbeit gestört zu werden.


    „Was gibt’s?“ Der Tonfall des Prinzen war gereizt.


    „Mein Prinz, ein Kaufmann möchte Euch sprechen.“


    „Bin ich unter die Krämer gegangen, dass jetzt jeder Kaufmann gleich zu mir kommt? Ich habe zu tun.“


    Der Soldat fühlte sich zusehends unwohl. „Mein Prinz, der Kaufmann sagt, dass er von der Gilde persönlich käme und die Angelegenheit, in der er Euch sprechen wolle, äußerst dringend wäre.“


    Prinz Raiden hasste es, sich um Verwaltung, Handel und Politik zu kümmern. Diese Geschäfte oblagen dem König. Und seit sein Vater nicht mehr wirklich bei Verstand war, kümmerte sich sein älterer Bruder Danian, der Kronprinz von Ardeen, um diese ermüdenden Angelegenheiten.


    Was also will der Gildengesandte von mir?, dachte Prinz Raiden. Die Gilde ist mächtig und den Abgesandten einfach wegzuschicken, ist nicht ratsam. „Schick ihn herein!“


    Der Soldat salutierte und verschwand wieder nach draußen. Kurz darauf ging die Tür auf und ein kleiner, dafür umso dickerer Mann in kostbaren Gewändern betrat den Raum.


    Ulf Merett, einer der einflussreichsten Gildenmeister überhaupt. Interessant, dass die Fettqualle überhaupt noch reist.


    „Seid gegrüßt, mein Prinz.“ Der Kaufmann nahm bei der Verbeugung seinen reich geschmückten Hut ab und enthüllte einen komplett kahlen Schädel.


    „Ich grüße Euch, Meister Merett. Was führt Euch so weit weg von der Hauptstadt?“


    Der Prinz versuchte, die Gedanken des Kaufmannes zu lesen, doch ein Schutzzauber verhinderte es. Kein Vertrauen mehr auf dieser Welt. Diese schwere Goldkette ist so mit Zaubern beladen, dass sie fast unbezahlbar ist. Hätte die Kröte nur die Hälfte von dem Geld in Magie zur Verbesserung seines Aussehens investiert, so wäre er ein stattlicher Mann.


    Mit einer theatralischen Handbewegung ließ der Schwarze Prinz alle Bücher auf seinem Tisch zuklappen und zu den Regalen wandern. Die losen Zettel legten sich sauber übereinander. Dann bewegte er einen Stuhl auf die gegenüberliegende Seite des Tisches.


    Solche kleinen Zaubereien beeindrucken Unmagische immer sehr. „Setzt Euch.“


    „Danke, mein Prinz. Die Reise war weit und anstrengend.“


    Genug des Vorgeplänkels. Können wir mal zur Sache kommen? „Und was für dringende Angelegenheiten führen Euch nun nach Naganor?“


    Der Stuhl verschwand fast unter der Masse des Kaufmanns, als dieser sich darauf niederließ.


    „Eure Hoheit, Ihr werdet es kaum glauben, aber wir haben ein neues Tor entdeckt.“


    Tatsächlich glaubte der Prinz von Ardeen dies erst einmal nicht. Zu oft schon waren Gerüchte im Umlauf gewesen, dass ein neuer Weg durch das Nimrod entdeckt worden wäre und stets erwiesen sich die Geschichten als falsch. Es gab, seit der Zauber gewirkt worden war, nur zwei Tore durch das Nimrod, das eine in Goren an der Westküste, welches sich auf die Insel von Jarl öffnete und das andere nahe der Ostküste in Gelderon, welches in die Berge von Ferhennen führte. Die Seewege waren noch länger und gefährlicher. So stellten die Tore die einzige realistische Möglichkeit dar, mit den Ländern Ysryn und Jarl im Norden Handel zu treiben. Kein Wunder, dass jeder Kaufmann von einem neuen Weg träumte.


    „Meister Merett, ich habe Euch bisher für einen sehr realistischen Mann gehalten. Es wurde schon oft nach neuen Toren gesucht und seit ich mich erinnern kann, kein weiteres entdeckt. An die fünfzig Jahre lang, würde ich sagen. Das müsste selbst den größten Optimisten überzeugen.“


    Ulf Meretts Miene aber blieb ernst. „Es ist bestätigt. Mir ging es wie Euch, mein Prinz. Ein Waldläufer kam aus den Bergen und berichtete, dass ein Bergrutsch eine Höhle freigelegt habe und in dieser Höhle befindet sich das Tor. Es gab schon viele solcher Geschichten, darum schickte ich einen meiner Vertrauten, um die Sache zu überprüfen. Auch wenn die Hoffnung noch so klein ist, dachte ich, lass uns dem trotzdem nachgehen. Und mein Gespür für lukrative Dinge hat mich nicht enttäuscht. Es ist bestätigt. Das Tor führt direkt nach Ysryn. Es verkürzt die Handelsrouten erheblich.“


    „Das ist in der Tat interessant und wo befindet sich der Durchgang genau?“


    Der Kaufmann griff in seine Manteltasche und holte ein Stück Pergament hervor. Mit seinen wurstigen Fingern entrollte er eine Karte von Ardeen. Darin waren mit roter Tinte neue Markierungen hinzugefügt worden. Prinz Raiden zog die Karte zu sich herüber und warf einen Blick darauf. Das Tor lag am Rande des Nimrods und die nächste Stadt lag südlich davon. Es war die kleine Siedlung Falgars Tal. Mögliche Routen für Straßen durch die Täler zum Tor waren auf der Karte eingezeichnet. Einen direkten Weg über die Bergkämme mit großen Wagen zu versuchen, war absolut indiskutabel.


    „Wer weiß bisher davon?“, fragte der Prinz.


    „Nur Mitglieder der Gilde und dieser Waldläufer. Wir haben ihn augenblicklich – äh sagen wir mal – unter Aufsicht. Zufällig ist der Mann in Falgars Tal direkt zu einem meiner Männer gekommen, um die Nachricht zu verbreiten. Und seitdem ist kein Wort mehr nach außen gedrungen. Geschäftlich hatte ich in Torwall zu tun und konnte mich so glücklicherweise selbst um die Angelegenheit kümmern, als mich die Kunde erreichte. Nachdem ich dann Gewissheit hatte, habe ich mich sofort auf den beschwerlichen Weg hierher gemacht, damit Euch die Nachricht unverzüglich erreicht. Als freier Bürger Ardeens ist es meine Pflicht, meinen Prinzen umgehend über diese ungeheuerliche Neuigkeit zu informieren.“


    Natürlich... eine Verpflichtung gegenüber Ardeen... oder wohl eher deinem gierigen Bedürfnis nach Gold und Macht entsprungen. Nur zu dumm, dass du dabei die offiziellen Vertreter Ardeens brauchst. Die Krone kann bei dieser Sache nicht übergangen werden, sonst hättest du dir diesen beschwerlichen Weg sicherlich gespart. Also lass mal hören, was du von mir willst! „Was sind jetzt die Pläne der Gilde in dieser Angelegenheit?“


    Ulf Merett verzog keine Miene, als er mit seinen schon sehr durchdachten Forderungen rausrückte. „Es müssen Wege angelegt werden. In der Nähe des Tores sollte eine Befestigung gebaut werden, mit einer starken Besatzung, Lagerhallen und Wirtschaftsgebäuden, Unterkünfte und dergleichen kämen noch hinzu. Der kürzere Weg führt über Falgars Tal, aber auch ein Weg nach Wyvernwall wäre möglich.“ Dabei zeigte der Gildenvorsteher auf verschiedene Orte auf der Karte. „In dem Gebiet leben ein paar wilde Stämme, die mit Fellen handeln. Sie betrachten sich als autark und erkennen die Hoheit Ihrer Majestät, König Tarn von Ardeen, nicht an. Vielleicht kann man sie kaufen? Auf alle Fälle sollte man die Truppen in diesem Gebiet verstärken. Und bei diesen Unternehmungen hoffe ich auf die großzügige Unterstützung des Königs und natürlich auch auf Eure. Da Naganor viel näher liegt als die Hauptstadt, kam ich zuerst hierher.“


    Und in der Hoffnung, mich leichter festnageln zu können, als meinen Bruder. So wichtig dieses Tor ist, es will auch gut überlegt sein, was man den Kaufleuten verspricht, sonst sind sie die Einzigen, die Gewinn aus der Sache ziehen. „Natürlich schmeichelt es mir, dass Ihr mit einer so wichtigen Angelegenheit zu mir gekommen seid, doch mein Bruder Danian, der Kronprinz von Ardeen, ist der rechtmäßige Stellvertreter meines Vaters. Er wird entscheiden, was in dieser Sache unternommen werden muss. Doch zunächst werde ich mich selbst davon überzeugen, ob dieses Tor überhaupt existiert. Noch heute wird einer meiner Ritter mit ein paar Leuten aufbrechen. Seid so gut und gebt ihm einen Führer in die Berge mit. Mit Kronprinz Danian werde ich ebenfalls sprechen und Euer Kommen ankündigen. Mehr steht augenblicklich nicht in meiner bescheidenen Macht.“


    Meister Merett erhob sich. „Danke für Eure Unterstützung, mein Prinz. Sicherlich ist es besser, alles mit dem Kronprinzen zu besprechen.“


    Der Schwarze Prinz sah noch einmal auf die kleine Landkarte und Meister Merett deutete ebenfalls darauf: „Die ist für Euch, mein Prinz, und macht Euch keine weiteren Umstände, ich werde so schnell wie möglich aufbrechen.“


    Umstände... hätte ich mir auch nicht gemacht. „Wendet Euch an Lord Boron für alles Weitere. Er ist der Kommandant der Garde. Die Wachen werden Euch den Weg zeigen.“


    Prinz Raiden rief die Wachen herein und instruierte sie. Als Meister Ulf Merett dann gegangen war, rief Prinz Raiden auf magischem Wege seinen Bruder. Kronprinz Danian hatte kaum magische Fähigkeiten und war deshalb auf die Benutzung von verzauberten Gegenständen angewiesen. Für gewöhnlich war dies ein Spiegel, der auf Danians Schreibtisch stand. Der Schwarze Prinz hatte Glück, denn er erreichte seinen Bruder auf Anhieb. Genau betrachtet war es nun doch nicht nur Glück, denn Danian saß die meiste Zeit hinter seinem Schreibtisch und erledigte allen Verwaltungskram, um den sich Prinz Raiden so erfolgreich zu drücken verstand. Der Schwarze Prinz hatte wahrlich keine Ambitionen, König zu werden. Er genoss seine Freiheit in vielen Dingen, die er sich als Herrscher von Ardeen nur schwer leisten könnte. Der Kronprinz ist für die Aufgabe, König zu sein, ohnehin vorherbestimmt und auch viel, viel besser geeignet. Soll er sich doch mit der Gilde der Kaufleute auseinandersetzen, während ich mich wieder in aller Ruhe meinen Studien widmen kann. Prinz Raidens brennendster Wunsch war es, den Fluch zu brechen, der auf ihm lag. Der Zauber des Seelenbannes, den Meister Elderon von Aleroth, der oberste Magier der Bruderschaft, auf ihn gewirkt hatte. Dann endlich würde er wieder frei sein.
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    In Brons Haus saßen vier Clanführer der Fenn zusammen, um sich zu beraten. Da waren


    Belemen Eislanze vom Schluchtweg im Westen, Jack Torweg aus dem Langen Tal im Osten, Lorne Steinfaust vom Gromberg im Südwesten und Bron Bärentöter selbst vom Berg Thorn. Sie alle hatten ernste Gesichter, denn es passierten ungewöhnliche Dinge im Land der Fenn. Fremde kamen und gingen durch die Wälder. Es waren keine Jäger, sondern größere Gruppen von Männern, Soldaten wie auch Zivilisten.


    Jack Torweg sprach: „In einer Felswand am Aspen haben sie ein Tor durch das Nimrod entdeckt und nun kommen die Tiefländer wie Bären zum Honig.“


    Belemen fragte dazwischen: „Ist es wirklich wahr, dass es dort ein Tor gibt?“


    Jack nickte: „Ich war selbst dort. Ein Felsrutsch hat es freigelegt, darum hat es bisher noch keiner entdeckt. Die Tore sind finsteres Zauberwerk. Wie sonst könnte man durch das Nimrod in nur einem Augenblick reisen? Ich habe gehört, dass es noch zwei andere Tore gibt, eines im Westen und eines im Osten. Nun aber, da das Tor am Aspen entdeckt ist, werden die Tiefländer zu tausenden in unser Land strömen. Der Handelsweg mit dem Norden wird dadurch erheblich verkürzt und die anderen Tore verlieren an Bedeutung.“


    Die anderen Clanführer nickten zustimmend. Dann warf Bron ein: „Aber es ist unser Land! Die Tiefländer können nicht so einfach kommen und sich hier niederlassen.“


    Lorne Steinfaust runzelte die Stirn: „Ich war einst weit im Süden – in den großen Städten. Die Tiefländer sind unendlich zahlreich. Sie werden kommen und uns hundert zu eins überlegen sein. Es wird viel Unmut unter den jungen Kriegern geben, denn wenn die Tiefländer sich hier niederlassen und sich eine Handelsroute durch die Berge zieht, dann werden sie unser Wild jagen, unsere Bäume schlagen und aus unseren Flüssen trinken. Wir müssen mit den Tiefländern reden und sollten Wegezoll als Entschädigung verlangen. Willigen die Tiefländer nicht ein, so müssen wir unser Land verteidigen – bis zuletzt.“


    Die Clanführer nickten zustimmend und so wurde beschlossen, in einem Monat eine Versammlung mit den Tiefländern herbeizuführen, um alles zu besprechen.


     


    Die Stämme zogen nach Falgars Tal und schlugen vor der Stadt ihr Lager auf. Dann kam der Tag der Verhandlungen. Auf der einen Seite die Clanführer Bron, Jack, Belemen, Lorne und Savas, auf der anderen Seite Sir Joren, Befehlshaber der Soldaten, Klaas Berden, der Stadtverwalter und Bran Merett, ein Sohn Ulf Meretts, als Vertreter der Kaufmannsgilde. Lange wurde geredet und jeder gehört. Die Pläne der Tiefländer waren mehr als erschreckend. Sie wollten Straßen und Brücken bauen und eine Handelsstation in den Bergen beim neu entdeckten Tor errichten. Die Städter redeten von dem Wohlstand, der mit dem Handel kommen würde und dass alle davon profitieren würden. Aber sie sprachen auch davon, dass die Fenn ihre Lebensweise überdenken müssten, beteuerten jedoch, dass alle nur in Frieden miteinander leben wollten. Nach langem Hin und Her wurde man sich schließlich einig. Die Tiefländer würden eine sofortige Entschädigung für das Land bezahlen und dann jährlich den Fenn Lebensmittel und eine kleinere Geldsumme zukommen lassen. Empfanden die Fenn die Geldsumme als großzügige Gabe, so waren die Städter froh, so billig davongekommen zu sein.


     


    Kaum waren die Fenn wieder abgezogen, begannen die Arbeiten. Handwerker und Soldaten legten eine Straße durch die Täler an, errichteten Brücken über die Flüsse und Schluchten und es entstanden zwei kleinere Siedlungen: Dreital und Aspentor. Die Handwerker und Soldaten arbeiteten hart und waren anständig und freundlich zu den Fenn. Dann kamen die ersten Karawanen durch das Tor und je mehr Menschen herbeiströmten, umso mehr Gesindel mischte sich darunter. Glücksritter, Tagelöhner und Söldner lungerten in den Siedlungen herum, immer bedacht, ihren Vergnügungen nachzugehen und weniger auf der Suche nach anständiger Arbeit.
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    Als die erste Straße fertig war, begannen die Tiefländer sogleich eine zweite Strecke von Südosten her zu bauen. Sie kam vom Westweg und führte an Wyvernwall vorbei, einer zuvor recht unbedeutenden Festungsanlage. Von Wyvernwall aus wurde die Straße verbreitert und durch den Wald in Richtung Gebirge weitergeführt. An den Ausläufern der Berge gründete man eine neue Siedlung mit Namen Aspenweg. Von da aus ging es durch das Lange Tal nach Aspentor. Jacks Clan siedelte im Langen Tal und die Straße führte nun fast direkt durch seine Siedlung.


    Die Durchreisenden machten sich an die Frauen der Fenn heran und es gab böses Blut. Manche der jungen Krieger schrien nach Vergeltung und dass man alle Tiefländer aus dem Land vertreiben sollte. Andere wiederum nahmen die verwerflichen Sitten der Tiefländer an. Sie übernahmen ihre Art sich zu kleiden und begannen dem Alkohol zuzusprechen. Einer der Krieger namens Vrat der Rabe sprach sich feurig für Krieg aus und fand viele Zuhörer unter den jungen Männern. Doch die Clanführer mahnten zur Besonnenheit und hielten am Frieden fest, denn sie hatten schon viele Jahre gesehen und wussten vom Leid, welches der Krieg mit sich brachte. Immer wieder beschwerten sie sich bei den Tiefländern über die Übergriffe und Genugtuung wurde geleistet. Die Tiefländer sprachen ihr Bedauern darüber aus, was geschehen war und versprachen in Zukunft für Recht und Ordnung zu sorgen. Doch die Worte blieben nichts als leere Versprechungen und es kam zu erneuten Übergriffen.
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    Aus Willen Einzahn war Willen Torfinder geworden, doch außer einem neuen Beinamen hatte die Entdeckung des Tores Willen nicht viel gebracht. Die Kaufleute hatten ihm zwar einen großen Batzen Geld gegeben, doch das Geld war ihm so schnell durch die Finger geronnen wie Wasser. Glücksspiel, Frauen, etwas Luxus und schon war nicht mehr viel davon übrig gewesen. Nun führte Willen Leute durch die Berge, die er so gut kannte. Es waren zumeist Jagdpartien oder einfach nur Leute, die den schnelleren, direkten Weg zum Tor nehmen wollten. Den konnte man natürlich nicht mit großen Wagen befahren, da er durch die Wälder und über die Bergkämme führte.


    Nun war er wieder einmal mit einer Gruppe von Söldnern unterwegs. Die Männer waren aus aller Herren Länder zusammengewürfelt und einige von ihnen schienen wirklich finstere Gesellen zu sein.


    Ihr Anführer hieß Tarn. Sie nannten ihn wegen der Namensgleichheit mit dem König von Ardeen ‚Tarn, der König‘. Tarn hatte nur noch ein Auge. Als Waffe führte er eine mächtige Axt. Oswen, ein drahtiger Geselle mit gehetztem Blick, fungierte als seine rechte Hand. Die meisten aus der Gruppe hatten hässliche Narben durchs Gesicht laufen und es war schwer zu sagen, ob es sich hier um Söldner oder doch eher um Räuber handelte. Willen fragte nicht danach. Sie hatten ihm gutes Gold gegeben, damit er sie führte, und genau das tat er nun. Eigentlich wollten sie bereits an diesem Abend in Aspentor ankommen, doch ein Unwetter hatte sie überrascht und gezwungen, mehrere Stunden unter einem Felsvorsprung Schutz zu suchen, bevor sie dann ihre Reise fortsetzten. Bald war klar, dass sie ihr Ziel nicht mehr bei Tageslicht erreichen würden. Willen schlug vor, ins Dorf der Fenn zu gehen und dort zu übernachten. Die Söldner begannen untereinander zu diskutieren. Oswen wollte Aspentor noch während der Nacht erreichen. Er fand, dass man der Straße auch im Dunkeln leicht folgen könne. Tarn aber passte das nicht. Durchnässt wie sie waren, gefiel ihm der Gedanke, an einem warmen Feuer zu sitzen und ein Dach über dem Kopf zu haben. Seiner Meinung nach kam es auf die paar Stunden nun wirklich nicht an. Oswen wurde hitzig, aber dann erhob Tarn seine donnernde Stimme und hatte die Hand drohend auf den Axtgriff gelegt. Somit war die Entscheidung gefallen und Oswen gab widerwillig klein bei.


    Sie stiegen den Weg zum Dorf hinauf und Willen ging voran zu Brons Haus. Lyesell öffnete ihnen und bat sie herein:


    „Bron wird sicherlich bald kommen. Eigentlich sollte er schon hier sein, aber das schlechte Wetter wird ihn aufgehalten haben.“ Lyesell war immer noch eine Schönheit trotz ihres reiferen Alters. Schlank und mit langen blonden Haaren stand sie in der Tür.


    „Ich bin mit Tarn und seinen Leuten unterwegs nach Aspentor. Auch uns hat das Unwetter überrascht und nun wären wir froh, hier Quartier zu bekommen.“


    Lyesell entgegnete freundlich: „Für alle ist das Haus zu klein, aber ein paar könnten im Stall schlafen. Das wird sicherlich gehen. Bron soll das entscheiden, wenn er zurückkommt. Solange könnt ihr in der Stube warten.“


    Erst, als die Männer zur Tür hereinkamen, erkannte Lyesell, was für zwielichtige Gestalten sie ins Haus gelassen hatte. Verschlagen, grausam, lüstern, dumm und hinterhältig waren die Attribute, die Lyesell beim Betrachten der Mannschaft durch den Kopf gingen.


    Bron wird bald kommen, dachte sie und ließ sich nichts anmerken. „Ich werde einen Kessel mit Hafersuppe aufsetzen. Nach so einem Tag braucht man etwas Warmes im Magen.“


    „Und im Bett“, bemerkte einer der Männer sogleich anzüglich und die anderen lachten über die dreckige Bemerkung.


    „Ruhe!“, brüllte Tarn. „Wir sind Gäste in diesem Haus und natürlich zahlen wir für das Essen.“ Er zog eine Goldmünze hervor und warf sie vor Lyesell auf den Tisch. Die Geste war weniger großzügig als vielmehr beleidigend.


    Der Mann, den die anderen Oswen nannten, meldete sich zu Wort. „Uns bezahlst du nicht so gut, Tarn, aber wir sind auch nicht so hübsch anzusehen.“ Dann wandte er sich zu Lyesell. „Für das Gold sollte mehr drin sein, als nur eine Hafersuppe.“


    Das Gerede der Männer ekelte Lyesell an, doch sie ließ sich nichts anmerken: „Vielleicht finde ich noch ein paar Karotten, die ich mitkochen kann, aber mehr wird es auch nicht werden.“


    Die Männer lachten: „Die hat eine spitze Zunge.“


    Willen sagte gar nichts und saß nur wie ein stummer Beobachter in einem Eck. Lyesell hoffte inzwischen inständig, dass Bron bald kommen würde. Dann werden sich die primitiven Gesellen nichts mehr trauen und Bron schmeißt sie allesamt aus dem Haus. Ich könnte auch zum nächsten Hof laufen und Hilfe holen, überlegte sie. Wenn ich rufe, hören mich die Nachbarn nicht, unser Hof liegt zu weit abseits.


    Lyesell ging zur Tür, doch Oswen trat ihr in den Weg.


    „Wohin, schöne Maid?“


    „Ich brauche noch mehr Holz fürs Feuer“, log Lyesell. Sie wusste nicht, ob Oswen sie durchschaute, zumindest vereitelte er ihre Absicht.


    „Das können auch die faulen Burschen hier erledigen. Los, Hyman und Egril, ihr habt die Lady gehört. Macht euch nützlich.“ Murrend standen die beiden Genannten auf und gingen.


    Lyesell kehrte an den Ofen zurück und machte sich am Kessel zu schaffen. Sie fühlte förmlich die lüsternen Blicke, die auf ihr ruhten. Bron wird kommen, Bron wird kommen, wiederholte sie immer wieder. Sie ignorierte die finsteren Gesellen so gut es ging und würzte das Wasser unter stetigem Rühren.


    Die Männer hatten begonnen, sich über ihre Reise zu unterhalten und Lyesell war froh, nicht mehr beachtet zu werden. Sie tat beschäftigt und schnitt die Karotten so langsam wie möglich. Doch dann musste sie die Haferkörner holen und ging aus dem Raum.


    Fast dachte sie, die Männer würden es nicht bemerken. „Ist das Essen bald fertig, Schönheit?“


    Verlegen wandte sich Lyesell um: „Ich brauche den Hafer aus der Vorratskammer. Und danke, ich kann ihn selbst holen.“


    Man ließ sie gehen. Von der Stube führte eine Treppe in die Vorratskammer. Brons Haus war an einem Hang gebaut und es hatte im Felsen eine kleine natürliche Höhle gegeben, die Bron beim Bauen als Kammer in das Haus integriert hatte. Dort lagerten nun die Vorräte. Es gab nur kleine Öffnungen nach draußen, um etwas Luft hereinzulassen. Die Öffnungen waren jedoch so klein, dass größere Tiere nicht hereinkommen konnten und demzufolge auch bei weitem zu klein für einen Menschen, um hinauszugelangen. Lyesell stellte die mitgebrachte Fackel in die Halterung und setzte sich erst einmal auf einen Sack Saatgut. Sie war froh, die Männer nicht mehr um sich haben zu müssen. Besonders dieser Oswen hatte einen widerlich lüsternen Blick. Sie saß einfach nur da und atmete tief durch. Wenn Bron kommt, dann wird er die Lumpen, die ich aus Versehen hereingelassen habe, wieder hinauswerfen. Aber ich habe am Anfang nur Willen gesehen und nicht geahnt, welch üble Gesellen er da bei sich hat.


    Lyesell hing ihren Gedanken nach, als plötzlich jemand die Treppe herunterkam. Erschrocken sprang sie auf. Es war dieser Oswen.


    „Wir haben Hunger, Goldsternchen.“


    Geschäftig machte sich Lyesell an einem Sack zu schaffen, wobei sie sich von Oswen wegdrehte. „Ich beeile mich ja schon“, bemerkte sie.


    Dann war Oswen plötzlich hinter ihr und packte sie mit beiden Armen: „Allerdings ein bisschen könnten die oben noch warten“, raunte er ihr ins Ohr. Er stank widerlich nach Schweiß und Dreck.


    Lyesell blieb fast das Herz stehen, als der widerliche Kerl sie gepackt hielt. Sie wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Nackte Panik übermannte sie. Dann drückte Oswen sie auf die Säcke und zog ihren Rock hoch. Da fiel die Starre von Lyesell ab und sie begann wild um sich zu schlagen. Mit der Hand griff sie eine kleine Schaufel, mit der sie nach dem Vergewaltiger schlug. Dumpf prallte das Metall an Oswens Schädel und ließ ihn für einen Augenblick zurücktaumeln. Es war einer der Augenblicke, in denen man nicht mehr denkt, sondern nur noch reagiert. Lyesell bekam das Heft eines Messers in Oswens Gürtel zu fassen. Sie riss es heraus und stach Oswen damit seitlich in den Bauch. Dann rannte sie schreiend die Treppe hinauf. Fast war sie schon oben angekommen, als sie etwas im Rücken traf und einen scharfen Schmerz durch ihren Körper schickte. Lyesell lief weiter, stieß die Tür auf und taumelte in die Stube. Sie wollte atmen, konnte aber keine Luft mehr bekommen. Blut war in ihrem Mund. Sie fiel vornüber und blieb röchelnd am Boden liegen.


    Die Männer um den Tisch waren aufgesprungen und starrten entgeistert auf die sterbende Frau. Dann kam Oswen die Treppe hinauf: „Die blöde Kuh hat mich in den Bauch gestochen“, krakeelte er.


    Tarn donnerte los: „Bist du von allen guten Geistern verlassen, du Arschloch! Konntest deinen Schwanz nicht bei dir behalten. Und jetzt? Was sollen wir…“


    Da ging die Tür auf und ein großer, kräftiger Mann stand im Rahmen. Der Hausherr war heimgekehrt und im Bruchteil einer Sekunde hatte er die Situation erfasst. Er riss sein Langmesser aus der Scheide und rammte es dem nächsten der Banditen in die Brust. Nun griffen alle zu den Waffen und drangen auf Bron ein. Der zertrümmerte einem Mann mit der bloßen Faust den Kehlkopf und entriss dem Sterbenden seine Streitaxt. Ein Messer fuhr dem Fenn in die Schulter und betäubte seinen linken Arm. Mit der Macht der Verzweiflung hieb Bron wild um sich und die Axt forderte ihren Tribut. Aber es waren zu viele Angreifer und nach kurzem und heftigem Kampf wurde Bron von den vielen Hieb- und Stichverletzungen, die er erlitten hatte, gefällt. Er war tot, noch bevor er auf dem Boden aufschlug und lag dann ausgestreckt neben seiner geliebten Frau. Sein Blut bildete einen immer größer werdenden Fleck, der Lyesell und ihn auf ihrem letzten Weg zu verbinden schien.


    Vier der Banditen hatte es ebenfalls erwischt und fast alle Überlebenden zeigten frische Wunden. Oswen saß am Boden und wimmerte vor sich hin, während Blut gemischt mit dem Inhalt seines Darmes aus der Bauchwunde austrat. Das Wimmern Oswens erregte Tarns Aufmerksamkeit und der durchquerte wutentbrannt den Raum.


    Mit einem schnellen Schnitt über die Kehle beförderte er Oswen ins Jenseits und wischte anschließend sein Schwert an dessen Kleidung ab:


    „Der wäre sowieso gestorben, bevor wir einen Heiler erreicht hätten. Dank der Dummheit dieses Mannes müssen wir wieder abhauen. Wir brechen sofort auf... und zündet die Hütte an!“


    Willen hatte sich aus allem rausgehalten. Er war nicht der Mutigste und wenn er sich jetzt gegen die Banditen stellte, war er genauso tot wie die, die schon am Boden lagen. Darum tat er so, als ob es ihm nichts ausmachte, was Bron und Lyesell widerfahren war.


    Eine halbe Stunde später brannte der Hof lichterloh und die Banditen waren bereits ein gutes Stück vom Ort ihres Verbrechens entfernt.


    Elken Rotfuchs, Aruns Großvater, hatte den Brand zuerst bemerkt. Sein Hof war der nächste und kurz darauf war das ganze Dorf versammelt und versuchte, das Feuer zu löschen.
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    Bron, Eryn, Arun und noch ein paar andere Männer waren in Jack Torwegs Lager bei einem Treffen der Krieger gewesen. Wie stets hatten die Alten zur Besonnenheit geraten und die Jungen wollten Krieg. Vrat der Rabe hatte hitzig gesprochen und Feuer in den Herzen entflammt. Bron war dann schon etwas früher aufgebrochen, um noch Kleinwild zu jagen. Die jungen Krieger aber blieben und lieferten sich einen Wettkampf. Sie verglichen sich im Bogenschießen, rangen miteinander und rannten um die Wette. Das Unwetter des Tages überraschte dann alle und so machten sie sich später als geplant auf den Heimweg.


    Das Feuer am Berg war weit zu sehen und die jungen Krieger ahnten, dass etwas nicht stimmte. So schnell sie konnten, eilten sie zurück zum Dorf. Eryn fuhr es durch Mark und Bein, als er feststellte, dass es sein Elternhaus war, das da brannte. Aber als er dort ankam, standen nur noch verkohlte Überreste und die Flammen waren, bis auf ein paar kleine Glutreste, bereits von den übrigen Dorfbewohnern gelöscht worden.


    Eryn schnürte es die Kehle zu. Inzwischen hatte Elken, Aruns Großvater, mit den anderen Kriegern des Clans den Ort und die Leichen bereits gründlich untersucht. Sie erläuterten nun im Kreis den Tathergang und Ragnar Ohne Herz, einer der Krieger, erzählte, dass er die Männer mit Willen hätte die Straße entlangziehen sehen. Wenn es sich tatsächlich um diesen Trupp handelte, dann mussten mindestens fünf weitere noch am Leben sein.


    Eryn war wie versteinert. Von einem Moment auf den anderen war seine ganze Welt zerstört worden. Wut und Trauer beherrschten ihn gleichermaßen. Dann traf er eine Entscheidung. Er ging zu den Leichen seiner Eltern, verabschiedete sich im Stillen und wandte sich dann zum Clan: „Übergeben wir den Rest den Flammen. Das Feuer hat ohnehin schon das meiste zerstört. Narna, bitte betet für meine Eltern zu den Göttern, denn mein Weg ist nun die Rache.“ Und diesmal sprach keiner der alten Krieger dagegen.


    Eryn fuhr fort: „Ich werde diese Mörder jagen und mich dann Vrat anschließen. Ich kehre nicht mehr hierher zurück. Die Zeit des Raben ist gekommen.“ Die jungen Krieger brüllten hitzig Zustimmung und Arun Falkenherz, Savas Eichenstamm, Deren Wolfsbruder und Aileen Nachtschatten waren sofort bereit, mit Eryn zu gehen.


    Es war nicht schwer zu erraten, wohin die Mörder zogen. Ragnar hatte die Mördergruppe aus Richtung Falgars Tal kommen sehen. Sie hielten also auf das Tor zu und wenn sie dort ankamen und hindurchgingen, würde es schwierig werden, sie zu stellen. Narna und Elken versprachen, mit den anderen am nächsten Tag nachzukommen. Am Aspentor würden sie sich dann mit den jungen Kriegern treffen. Mit aller Wahrscheinlichkeit hielten sich die Mörder noch dort auf, denn während der Nacht ließen die Tiefländer niemanden durch das Tor reisen. Mit dem Nötigsten versorgt, liefen Eryn und seine Freunde kurz darauf erneut in die Nacht hinaus.


     


    Die Sonne stand bereits am Himmel, als Eryn mit seinen Begleitern Aspentor erreichte. Die Stadt war leicht befestigt und zwei Wachsoldaten standen am Tor. Eryn ging auf die Männer zu, doch Arun hielt ihn zurück: „Lass mich reden, dein Herz ist voller Wut und Trauer.“


    Eryn nickte nur stumm. Arun fragte die Wachen höflich nach Willen und den Fremden und erfuhr, dass die Banditen vor einer Stunde in die Stadt gekommen waren.


    Dann fragten die Wachen nach ihren Absichten und Arun erzählte eine erfundene Geschichte, wie sie jagen gewesen und vom Unwetter überrascht worden wären. So hätten sie die Nacht draußen verbracht und wollten nun ihre Vorräte ergänzen.

    Die Wachen ließen sie ohne Argwohn passieren. Aspentor war nicht besonders groß und es gab nicht viele Häuser, die für einen Aufenthalt der Banditen infrage kamen. Im Zentrum am Hauptplatz gab es mehrere Herbergen für Reisende. Die Marktstände hatten bereits eröffnet und es herrschte schon ein reges Treiben.


    Arun und Eryn waren sich unschlüssig, wie sie weiter vorgehen sollten. Trennte man sich und ging in die einzelnen Herbergen oder sollten sie zusammenbleiben? Da kam plötzlich Willen aus der Herberge ‚Zum roten Hirsch‘ und ihm folgten fünf Männer zweifelhaften Aussehens. Es waren kampfgewohnte Männer mit stählernen Muskeln und scharfen Waffen. Arun bekam Zweifel darüber, was sie nun tun sollten, doch Eryn, blind vor Hass, ergriff die Initiative.


    „Willen!“, rief er laut über den Platz. „So dankst du den Fenn ihre Gastfreundschaft über all die Jahre?“


    Willen zuckte kaum merklich zusammen, doch als Eryn heran war, hatte er sich bereits wieder gefasst. „Ich grüße dich, Eryn. Was meinst du, mit deinen Worten?“, fragte er mit gespielter Verwunderung.


    Die Wut des jungen Fenn wurde nur noch größer.


    „Gestern brannte meines Vaters Haus. Mörder haben meine Eltern getötet und ich fordere Gerechtigkeit!“


    „Das tut mir außerordentlich leid. Das sind schlimme Nachrichten“, säuselte Willen, doch seine Augen mieden Eryns Blick.


    Er lügt. Er war dort.


    Dann mischte sich der bullige Mann mit der Streitaxt am Gürtel ein: „Was will das Jüngelchen von uns, Willen?“ Der zuckte nur die Achseln.


    Eryn war kein guter Diplomat und geradeheraus brachte er die Dinge zur Sprache:


    „Du bist mit diesen Männern hier gesehen worden, als ihr den Weg von Falgars Tal gekommen seid und die Gastlichkeit meiner Eltern habt ihr mit Mord vergolten! Mein Vater, Bron Bärentöter, hat fünf der Mörder mit sich genommen, doch ich kann nicht ruhen, bis alles Unrecht gesühnt ist.“


    Willen wollte etwas sagen, doch der große Mann drängte ihn zurück und ergriff das Wort: „Ho, ho, das sind schwere Anschuldigungen. Willst du uns etwa verdächtigen? Wir sind ehrliche Reisende, die das Unwetter gestern überrascht hat und dadurch haben wir viel Zeit verloren und erreichten Aspentor erst in der Nacht. Deinen Vater kenne ich nicht und wenn da auch Schlimmes geschehen sein mag, wir haben nichts damit zu tun. Und nun behellige uns nicht weiter.“


    Eryn hielt den Griff seines Langmessers fest gepackt, doch auch die Männer um Willen hatten ihre Hände an den Waffen. Die Wendung der Sache gefiel Eryn gar nicht. Irgendwie hatte er in seiner Naivität gedacht, dass er die Mörder stellen und im Kampf Rache nehmen würde. Nun sah es aber so aus, als ob die Mörder nicht kämpfen wollten. Sie nehmen mich nicht ernst. Aber es sind die Mörder, das ist offensichtlich!


    Sie hatten einige frische Wunden. Hier hatte ein Kahlköpfiger einen Schnitt notdürftig mit einem Stofffetzen verbunden und das dunkle Stück Stoff war durch frisches Blut noch dunkler gefärbt. Zerrissene Kleidung, kleinere Kratzer, zahlreiche Blutspritzer auf Hemd und Hose. Nein, es gibt keinen Zweifel, dies sind die Männer, die wir suchen.


    Arun flüsterte Eryn ins Ohr: „Lass sie gehen. Wir stellen sie später, wenn wir aus der Stadt sind.“


    Doch Eryn hörte nicht auf Falkenherz: „Dann erklärt mir mal das Blut auf eurer Kleidung und wie ihr zu den Wunden gekommen seid“, forderte er patzig.


    „Ich werde dir gar nichts erklären und nun pack dich, bevor ich mich vergesse.“ Die Stimme des Anführers glich einem tiefen Grollen.


    „Lass uns gehen, Tarn“, versuchte Willen sich kläglich bemerkbar zu machen. Denn schon hatte die Gruppe die Aufmerksamkeit der anderen Leute auf sich gezogen und das geschäftige Markttreiben hielt inne. Die Leute sahen neugierig zu ihnen herüber.


    Die Wut ließ Eryn alle Vernunft vergessen. Er ignorierte in jugendlichem Leichtsinn die Überlegenheit der Mörder in Kraft und Kampferfahrung sowie die Umgebung, in der er sich befand. Schon lag das Langmesser in seiner Hand.


    „Die Götter der Fenn sorgen für Gerechtigkeit. Warst du es, der Bron hinterrücks erschlagen hat? Denn ein Feigling wie du könnte ihn nie besiegen!“


    Mit Klirren und Schaben fuhren nun auf beiden Seiten die Waffen aus den Scheiden.


    „Wir werden jetzt einfach gehen, Jüngelchen, und du wirst uns nicht aufhalten. Wenn dir dein Leben lieb ist, dann steck dein Spielzeugmesser weg...“ Tarn ging in einem Bogen um Eryn herum und seine Männer fächerten aus.


    Der ganze Tumult rief die Wachen auf den Platz und zwei Soldaten hielten nun Tarn auf: „Waffen weg! Was ist hier los?“ Auch die Soldaten wären für Tarn kein Hindernis gewesen, doch es war nicht klug, sich hier mit der Obrigkeit anzulegen. Das hatte Tarn schon in vielen anderen Ländern getan.


    „Entschuldigung, Sir. Diese jungen Leute suchen Streit und wir wollten gerade gehen.“ So schnell die Klingen vorhin gezogen worden waren, so schnell verschwanden die Waffen nun wieder. Nur Eryn hielt das Langmesser noch stur in der Hand.


    „Auch du, Waffe weg!“, bellte ihn der Soldat an.


    Trotzig folgte Eryn dem Befehl: „Diese Männer sind Mörder und ich fordere Gerechtigkeit.“


    Der Soldat runzelte die Stirn: „Eine schwere Anschuldigung. Kannst du das beweisen?“


    Noch bevor Eryn etwas entgegnen konnte, polterte Tarn dazwischen: „Hirngespinste eines jungen Mannes. Wir sind friedliche Reisende und würden gerne unseren Weg fortsetzen, zumal uns das Wetter gestern bereits in Zeitverzug gebracht hat. Also, wenn Ihr uns nun entschuldigen wollt!“ Tarn verbeugte sich leicht und wollte gehen.


    Doch der Soldat hielt ihn zurück: „Halt! Niemand geht hier! Diese Sache bedarf der Klärung und darüber kann nur der Kommandant entscheiden.“


    Tarn rang sich ein Lächeln ab: „Natürlich, wie Ihr wünscht! Das Missverständnis wird sich sicherlich bald aufklären.“


    Der Soldat, der das Wort geführt hatte, ging. Der andere blieb und hatte ein Auge auf die Unruhestifter. Tarn zog sich mit seinen Männern auf die Veranda der Herberge zurück und setzte sich dort auf die Bänke. Sie redeten leise miteinander, sodass sie keiner hören konnte.


    Loren Kahlkopf meldete sich: „Wir könnten einfach abhauen, der Soldat dort hält uns auch nicht auf.“


    Doch Tarn schüttelte den Kopf. „Sie können uns nichts beweisen. Unser Wort gegen das der Kinder dort. Wem werden sie wohl glauben?“


    „Und die Wunden? Sie könnten einen Magier unsere Gedanken lesen lassen“, gab Balder zu bedenken, der selbst einen tiefen Schnitt davongetragen hatte.


    Tarn blickte in die Runde. „Dummschädel, hier in den Bergen funktioniert die Magie nicht. Das weiß doch jeder. Und wir haben gestern einen Wyvern gestellt, daher das Blut und die Wunden. Wir sind Jäger. Überlasst das Sprechen mir, dann kommen wir hier ohne Probleme heraus. Und Willen... mach nichts Dummes, du warst genauso dabei wie wir alle. Überleg dir gut, was du sagst.“


    Willen nickte. Er steckte schon viel zu tief in allem drin.


    Eryn stand mit seinen Kameraden immer noch an Ort und Stelle. Auch sie berieten sich.


    „Das war unüberlegt“, bemerkte Arun gerade.


    Doch Eryn wollte nicht klein beigeben: „Es sind mit Sicherheit die Mörder und Gerechtigkeit muss geschehen!“


    Aileen versuchte zu beschwichtigen: „Wir alle trauern um Bron und Lyesell und dein Schmerz ist sicherlich am größten. Doch bedenke, dass wir hier in der Stadt der Fremden sind. Sie leben nach anderen Sitten. Mäßige dich, denn je aufbrausender du bist, umso weniger werden sie dir glauben. Die anderen Clankrieger werden bald kommen und ihr Wort hat bei den Soldaten mehr Gewicht als das unsere. Auch wenn wir einen Namen tragen, so haben wir noch keine großen Taten vollbracht. Unsere Namen sind noch unbedeutend bei unseren Clansbrüdern und gänzlich unbekannt bei unseren Feinden.“


    Aileen erreichten ihr Ziel und Eryn wurde wieder vernünftiger. Sie besaß immer noch einen Zugang zu seinem Herzen und er hörte auf ihre Worte mehr, als auf den Rat seiner Freunde.


     


    Kurze Zeit später kamen weitere Soldaten und behielten die beiden Streitparteien im Auge. Es dauerte etwa eine Stunde, bis der Stadtkommandant dann bereit war, sich die Sache anzuhören. Man führte alle Beteiligten zum Versammlungsgebäude. Die Waffen mussten draußen abgegeben werden. Tarn und seine Bande wurden auf die eine Seite des Raumes geführt, während man Eryn mit seinen Kameraden auf die andere Seite dirigierte. Dazwischen standen mehrere Soldaten. Das Podium am Ende des Saales war noch leer.


    Wieder warteten sie nun und die Zeit schien nur so dahinzukriechen. Eryn unterdrückte ein Gähnen. Die vielen Stunden, die sie jetzt schon wach waren, machten sich bemerkbar. Er sah in die bleichen und übernächtigten Gesichter seiner Freunde. Ihnen ging es kaum besser und das Schlimmste in so einer Situation war es, einfach nur warten zu müssen.


    Dann gab es Bewegung an der Tür. Ein Offizier in verzierter Rüstung betrat schneidig den Raum und brüllte: „Achtung!“


    Die Wachen an der Tür knallten laut die Hacken zusammen, alle Soldaten im Raum nahmen Haltung an. Dem Offizier folgte eine Prozession wichtiger Leute, die zum Podium schritten und dort Platz nahmen. In der Mitte war der Kommandant von Aspentor, Sir Gart Orten. Als Spross aus edlem Hause war er nun mit knapp dreißig Jahren bereits Kommandant der Garnison in Aspentor. Sir Orten wirkte eher blass und unscheinbar. Rechts von ihm nahm Eglund Merett Platz. Er vertrat als Abgesandter der Händlergilde die Kaufleute und trug als Zeichen seines Standes eine schwere Goldkette um den Hals. Eglund Merett war ein Neffe Ulf Meretts und strahlte eine viel stärkere Präsenz aus als der Kommandant, Sir Orten.


    Links neben Sir Orten saß der Schreiber und der schneidige Offizier stand dahinter und forderte nun: „Alle mögen sich erheben.“


    Nachdem die Leute im Saal dem Folge geleistet hatten, fuhr der Offizier fort:


    „Im Namen Seiner Hoheit, Prinz Raiden von Ardeen, dem Beschützer Nordardeens, wird nun die Verhandlung eröffnet. Den Vorsitz führt der Kommandant von Aspentor, Sir Orten, und der Vertreter der Händlergilde Eglund Merett fungiert als Beisitzer der Verhandlung.“


    Es folgte endloses Gerede. Jede Seite wurde gehört. Dann stellte Sir Orten Fragen an die Beteiligten und schien wirklich daran interessiert, die Wahrheit herauszufinden. Beweise wurden verlangt, doch außer dem Wort der Fennkrieger gab es keine stichhaltigen Beweise. Sir Orten war ein gewissenhafter Mann, der sich keine Fehler zuschulden kommen lassen wollte. Schließlich zog er sich mit seinem Beisitzer, Meister Eglund Merett, zur Beratung zurück.


     


    Obwohl Sir Orten bereits die ganze Zeit gesessen hatte, ließ er sich im Hinterzimmer erneut erschöpft in einen Stuhl sinken.


    „Bitte setzt Euch, Meister Merett“, bot er dem Mann der Händlergilde ebenfalls einen Platz an. Auch wenn Eglund nicht die Fülle seines Onkels hatte, wies er doch die typischen Merkmale der Familie Merett auf: klein, dicklich und schütteres Haar.


    Sir Orten hasste die Querelen, mit denen er sich hier in Aspentor herumschlagen musste. Da gab es viel Gesindel, dazu die Wilden aus den Bergen, Diebstahl und andere Vergehen waren an der Tagesordnung und zu guter Letzt die Händlergilde. Geldgierig und mächtig, war sie manchmal schlimmer als alle anderen Halunken zusammen.


    „Dieser Bron Bärentöter war einer der Clanführer der Fenn. Die jungen Krieger sind sehr aufgebracht. Es wäre gut, einen Schuldigen zu finden“, sagte Sir Orten, doch Eglund wiegelte ab:


    „Es gibt keine Beweise und dieser Wildling Eryn gibt selbst zu, dass keiner die Mordtat gesehen hat. Die Gruppe Reisender um Tarn wurde nur am Tag zuvor gesehen. Alles nichts weiter als Vermutungen.“


    Der Kommandant lehnte sich resigniert zurück: „Dass dieser Tarn und seine Gesellen Halunken sind, ist wohl kaum zu übersehen. Ich möchte keine weiteren Missstimmungen mit den Clanleuten aufkommen lassen.“


    Ich schon, dachte Merett, ein kleiner Krieg löst unsere Probleme und die Händlergilde kann sich die Zahlungen an diese Wilden sparen. Die Gelegenheit ist günstig dafür. „Sir Orten, wir sollten keinen Präzedenzfall schaffen. Die Sachlage ist nicht eindeutig und es könnte zu sehr großen Problemen in der Bevölkerung führen, wenn wir nun für die Clanleute sprechen. Man kann uns Willkür vorwerfen, wenn ohne stichhaltige Beweise entschieden wird.“


    Merett wusste, welche Töne er anschlagen musste, um Sir Orten zu überzeugen. Er appellierte an Ehre, Pflichtgefühl und Korrektheit bis Sir Orten schließlich die Sichtweise Meister Meretts teilte, denn in Wirklichkeit war Eglund Merett der wahre Lenker von Aspentor.


     


    Kaum hatten sich die hohen Herren aus dem Saal zur Beratung zurückgezogen, setzte überall Gerede ein. Eryn bemerkte zu Arun: „Es ist unser Land hier. Warum fragen wir überhaupt diese Tiefländer? Die Clans sollten entscheiden.“


    „Oder ein Gottesurteil“, warf Aileen ein.


    Die Müdigkeit stand Arun ins Gesicht geschrieben und er lehnte mit dem Rücken an der Bank und hatte beide Arme links und rechts über die Lehne gelegt: „Dieser Kommandant scheint mir ein Mann zu sein, der für Gerechtigkeit sorgt.“


    „Pah!“, unterbrach ihn Eryn. „Was bedeutet denn die Gerechtigkeit der Tiefländer? Haben sie je einen ihrer Leute zur Rechenschaft gezogen? Du hast Vrat den Raben gehört. Sie stehlen und morden, beleidigen und vergewaltigen und stets finden sie schöne Worte, um alles herunterzuspielen und einen Schuldigen in ihren Reihen findet man nie. Ist bisher jemals Recht geschehen? Ich würde sagen – niemals!“ Alle stimmten dem zu.


    „Wir hätten es draußen erledigen sollen!“, bemerkte Savas leise und Eryn nickte grimmig.


    „Wir wussten nicht sicher, dass sie sich hierhin verkriechen würden. Darum mussten wir erst einmal in die Stadt.“


    „Und du hast emotional reagiert“, warf Aileen tadelnd ein.


    Der Vorwurf schmeckte Eryn zwar nicht, aber er wusste, dass Aileen recht hatte. Hätte er abgewartet und die Halunken um Willen nur beobachtet, so hätten sie die Männer vor der Stadt stellen können. Andererseits, wenn dieser Tarn es mit seinen Spießgesellen durch das Tor schaffte, dann würde es sehr schwierig werden, die Spur weiter zu verfolgen und die Chance, dass sie entkamen, stieg damit extrem.


    „Der Clan wird kommen. Vielleicht sind sie schon vor der Stadt und die Alten werden wissen, was zu tun ist“, sagte Arun, aber erneut entgegnete Eryn hitzig:


    „Die Alten reden immer nur von Frieden. Sie haben vergessen wie man kämpft. Was auch immer geschehen wird, ich werde meine Eltern rächen.“


    Die anderen schwiegen und Eryn verlor sich in seinen Gedanken. Da war diese Leere. Nie wieder werde ich die Stimme meiner Eltern hören, ihre Gesichter sehen oder sie umarmen. Ein Kloß bildete sich in Eryns Hals. Von einem Tag auf den anderen war er alleine und einzig der Gedanke an Rache war ihm geblieben. Ich könnte später zurückkehren und den Hof wieder aufbauen. Doch der Gedanke an die verbrannte Ruine stieß ihn ab. Er wollte die Erinnerung an die guten Zeiten behalten und die schrecklichen Geschehnisse einfach verdrängen. Nein, sagte er sich selbst, meine Entscheidung, mich Vrat anzuschließen, ist richtig. Der Rabe wird kämpfen und Brons Tod liefert den Grund dafür. Die Tiefländer haben bisher nur Schlechtes ins Land der Fenn gebracht. Vielleicht trifft dieser Tiefländerkommandant eine gerechte Entscheidung, dann wird noch eine Weile länger Frieden herrschen. Doch neue Ungerechtigkeiten werden geschehen und schon bald werden die jungen Krieger ihre Bögen spannen und die Langmesser ziehen. Und ich werde einer von ihnen sein.


     


    Sir Orten und der dickliche Mann der Händlergilde kamen zurück. Der schneidige Offizier veranstaltete wieder die gleiche Zeremonie wie zu Beginn: „Im Namen des Prinzen von Ardeen…“


    Wer auch immer das sein mag, dachte Eryn ärgerlich, hier ist das Land der Fenn. Die Clans entscheiden hier, nicht so ein Prinz von irgendwo.


    Dann sprach der Kommandant, Sir Orten. Er sprach davon, dass er alles daran setzen werde, die Schuldigen an dem Mord an Bron und Lyesell der Gerechtigkeit zu überantworten, aber es gebe keine Beweise dafür, dass Tarn und seine Männer tatsächlich die Gesuchten wären. Und Unrecht dürfe nicht neues Unrecht nach sich ziehen. Darum müssten weitere Untersuchungen und Befragungen stattfinden. Man müsse Männer nach Falgars Tal entsenden, um dort Nachforschungen anzustellen. Solange würden Willen, Tarn und seine Gesellen in Aspentor unter Arrest stehen. Damit beendete er seine Ansprache.


    Im Saal entstand lauter Tumult. Keine der Parteien war mit dem Ausgang der Verhandlungen wirklich zufrieden. Eryn schrie wutentbrannt auf und aus der anderen Ecke rief Tarn mit seiner tiefen Stimme lautstark dazwischen. Wer Meister Eglund beobachtete, konnte erkennen, wie dieser spöttisch das Gesicht verzog. Nur für einen Moment huschte ein siegessicheres Grinsen über seine Lippen, dann hatte er sich wieder in der Gewalt.


    Sir Orten ließ Tarn in Gewahrsam nehmen und Eryn mit seinen Freunden aus dem Saal eskortieren. Man geleitete sie höflich, aber bestimmt zum Tor der Siedlung Aspentor hinaus.


    Die jungen Fenn kochten vor Wut. Sie gingen noch ein Stück den Berghang hinauf und ließen sich an einer Stelle nieder, von der aus sie Aspentor und auch die Straße beobachten konnten. Hitzig redeten sie über die Ereignisse. Dann entschieden sie schnell, wie sie weiter vorgehen wollten. Eryn sollte mit Deren vor Ort warten, während Arun und Aileen zu Jack Torweg gehen würden, um dem Clanführer vom Langen Tal zu berichten, was hier geschehen war und Savas wurde ausgewählt, um ihren Leuten entgegenzugehen und sie über das inzwischen Vorgefallene zu unterrichten.
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    Am Abend lagerten an die zweihundert Krieger in den Wäldern um Aspentor. Da waren die Männer aus Brons Clan, die nun Corman Silberfell anführte. Aus dem Langen Tal war Jack Torweg mit seinen Kriegern gekommen. Unter ihnen befand sich auch Vrat der Rabe. Alle waren bestürzt über den Tod Bron Bärentöters, der ein beliebter und geachteter Mann gewesen war. Sie hielten Rat und selbst die Besonnensten unter ihnen sprachen nicht mehr von Frieden. Aller Unmut kochte hoch und noch bevor der neue Morgen graute, beschlossen die Fenn ihr Land mit Gewalt zurückzufordern.


    Zwar waren die Wachen in Aspentor verdoppelt worden, doch die Fenn wussten sich lautlos zu bewegen. Es gab viele Schatten, die Schutz boten, um unbemerkt an Aspentor heranzukommen. Schnell waren die Wachen ausgeschaltet und das Tor geöffnet, dann brach die Hölle los. Pfeile schwirrten durch die Luft, Waffen klirrten und Verwundete schrien. Ein Haus brannte lichterloh und das Feuer sprang schon auf das nächste über. Am Marktplatz hatten sich die Soldaten der Tiefländer formiert und kämpften verbissen gegen die Clankrieger.


    Eryn kämpfte Seite an Seite mit Arun und Deren. Aileen hielt sich im Hintergrund und gab ihnen mit dem Bogen Deckung. Eryns Langmesser fuhr einem Soldaten zwischen den Rüstungsplatten in den Bauch. Der Mann schrie erbärmlich, als er seine Waffen fallen ließ und zu Boden ging. Dabei packte Eryn seinen Kopf und schnitt ihm die Kehle durch. Das Schreien des Mannes war allen durch Mark und Bein gegangen und so empfand Eryn es fast so, als ob er dem Mann Erlösung brächte.


    Arun kämpfte mit einem anderen Tiefländer. Aber als Eryn seinem Freund zur Hilfe eilte, suchte dessen Gegner das Weite und rannte einfach fort. Der Kampf am Marktplatz war inzwischen entschieden. Die Fenn hatten die letzten Feinde getötet. Die Leichen von Männern beider Seiten lagen verstreut über den Platz. Darunter auch der Kommandant, Sir Orten, der sich tapfer geschlagen hatte. Es dauerte nicht mehr lange und die Tiefländer waren entweder geflohen oder getötet.


    Eryn fand die Leichen von Tarn und seinen Kameraden. Auch sie hatten an den Kämpfen teilgenommen und waren nicht – wie Sir Orten es versprochen hatte – in Gewahrsam gewesen. Später erfuhr Eryn, dass Ragnar Ohne Herz Tarn getötet hatte. Ragnar selbst hatte eine tiefe Wunde durch Tarns Axt hinnehmen müssen. Die Axt hatte Ragnars Schild zertrümmert und war ihm in den linken Arm gefahren.


    Als der Kampf abgeebbt war, steckten die Fenn die Häuser Aspentors in Brand. Das Feuer loderte hoch und erhellte mit seinem Schein gespenstisch den Himmel, noch bevor die Sonne aufging.
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    Obwohl seine Eltern gerächt worden waren, fand Eryn keinen Frieden. Er schloss sich Vrat dem Raben an, wie er es beschlossen hatte. Zunächst waren sie eine Gruppe von etwa vierzig Kriegern. Sie zogen durch die Berge und zerstörten den Posten bei Dreital. Dann überfielen sie die Tiefländer, wo immer sie sie finden konnten.


    Die Erfolge stärkten Vrats Einfluss und die anderen Clanführer begannen daran zu glauben, dass sie die Tiefländer vertreiben könnten. Corman, Jack, Belemen, Lorne und Savas vereinten ihre Krieger mit Vrat und gemeinsam griffen sie Falgars Tal an.


    Die Stadt Falgars Tal aber war weit besser befestigt als Aspentor und verfügte über erheblich mehr Soldaten. So mussten sich die Fenn nach blutigen Kämpfen zurückziehen. Die Vergeltung der Tiefländer ließ nicht lange auf sich warten und sie kamen mit vielen Soldaten ins Land der Fenn zurück. Als Erstes zerstörten sie Jack Torwegs Lager und errichteten eine Befestigung im Langen Tal. Jack selbst fiel in jenem Kampf und wer konnte, flüchtete in die Berge. Die Tiefländer töteten jeden Fenn, ungeachtet ob darunter auch Alte, Frauen oder Kinder waren. Jacks Clan schlug sich zu Cormans Clan durch. Aber die Tiefländer griffen Brons ehemaligen Clan als Nächsten an, da er sich nahe am Aspentor befand.


    Es war ein langer und harter Kampf mit hohen Verlusten auf beiden Seiten, denn Brons Siedlung lag strategisch günstig an einem Berghang. Schließlich mussten sich die Fenn dennoch zurückziehen. Die meisten Krieger schlossen sich Vrat dem Raben an, die wenigen anderen zogen mit den Alten, Frauen und Kindern zu den anderen Clans tiefer in die Berge. Lorne und Savas, deren Siedlungen in der Nähe der Tiefländer lagen, ergaben sich kurze Zeit später und unterwarfen sich den Tiefländern, damit sie verschont würden. Die Bedingungen waren hart und Tribute in Nahrung und Arbeitsleistung mussten an die Eroberer geleistet werden. Von den Zahlungen an die Fenn für das Land war schon lange keine Rede mehr.


     


    Die Tiefländer errichteten eine neue, stärkere Befestigung auf den Ruinen von Aspentor.


    Vrat überfiel mit seinen Leuten Versorgungszüge und kleinere Patrouillen, doch auch die Tiefländer hatten dazugelernt. Sie waren wachsamer, bedienten sich Kundschaftern und setzten Vrats Truppe mehr als einmal hart zu.


    Dann ergab sich Belemen. Eigentlich bekräftigte er nur seinen Frieden mit den Tiefländern, denn als geschickter Redner bestritt er, sich jemals an kriegerischen Aktionen gegen die Tiefländer beteiligt zu haben. Nun wurden Soldaten und Staatsdiener in die Siedlungen der Fenn entsandt. Man erklärte offiziell, dass die Siedlungen zum Reich Ardeen gehörten und zukünftig alleine das Recht König Tarns gelte.


    Durch die Präsenz der Fremden in den Clansiedlungen konnte Vrat nur noch schwerlich Unterschlupf und Unterstützung finden. Die Tiefländer hatten ihn inzwischen für vogelfrei erklärt und einen Preis auf seinen Kopf ausgesetzt. Auch für die Ergreifung der bekanntesten Mitglieder seiner Bande wurden Prämienzahlungen versprochen. Doch Vrat war schlau und er kannte die Berge hervorragend. Überall hatten sie geheime Lager angelegt, in die sie sich zurückziehen konnten. Außerdem vermied Vrat den offenen Kampf. Er plante sorgfältig und zog eine Operation nur durch, wenn das Risiko für ihn und seine Kämpfer gering war. Der Rabe konnte es sich nicht mehr leisten, Männer zu verlieren, wohingegen die Tiefländer zahllos zu sein schienen. Auch begaben sich inzwischen vereinzelt Krieger der Fenn in die Dienste der Fremden und halfen den Feinden, Vrat aufzuspüren. Doch noch war es ihnen nicht gelungen und Vrats Bande war wie ein lästiges Insekt, das das große Tier Ardeen umschwirrte und stach, sobald es dazu Gelegenheit hatte.


    3. Die Schwarze Garde


    Man konnte nicht sagen, dass Prinz Raiden von Ardeen sich auf seinen Besucher freute. Mehrfach schon hatte Meister Ulf Merett ihn mit den Vorkommnissen in den Bergen im Norden behelligt und im Grunde genommen interessierte sich der Herr des Schwarzen Turmes überhaupt nicht für die Belange der einfachen Leute. Er war ein Meister der Magie und die Wunder und Möglichkeiten dieser Kunst beschäftigten ihn. Wie erbärmlich ist doch das Leben der unmagischen, einfachen Leute. Es erscheint mir so bedeutungslos, dass es sich nicht einmal lohnt, darüber nachzudenken.


    Doch neben der Magie gab es auch die Macht des Goldes und der Politik und die konnten auch unmagische Menschen erlangen. Ulf Merett war einer der mächtigsten Männer, was das anbelangte. Außerdem hatte der Kronprinz von Ardeen, Raidens Bruder Danian, mehrfach auf die Wichtigkeit des Aspentores hingewiesen und Prinz Raiden dazu veranlasst, Truppen in die Stützpunkte in Falgars Tal und Aspentor zu entsenden. Als Beschützer des Nordens oblag es Raidens Verantwortung, in Nordardeen für Frieden zu sorgen. Aber diese unfähigen Kommandanten scheinen nicht in der Lage zu sein, ein paar Wilde zu befrieden.


    So wurde Sir ‚Sohn von diesem‘ durch ‚Sohn von jenem‘ ersetzt, aber keiner konnte dort oben wirklich für Ruhe sorgen. Nun stand Meister Merett erneut vor seiner Tür, um sich über die Zustände zu beklagen.


    Die Wache trat ein und kündigte den Vertreter der Händlergilde an. Dieser folgte dann auf dem Fuße und begrüßte Prinz Raiden mit einer überschwänglichen Verbeugung.


    Der würde Scheiße fressen, wenn er davon einen Nutzen hätte, kam es dem Schwarzen Prinzen – entgegen seiner sonst so gewählten Ausdrucksweise – derbe in den Sinn.


    „Seid gegrüßt, Meister Merett. Was führt Euch zu mir?“ Als ob ich das nicht schon wüsste. Dazu brauche ich die Gedanken des guten Meisters Merett gar nicht zu lesen.


    „Mein Prinz, es ist mir unangenehm, Euch erneut behelligen zu müssen, aber es kommt immer noch zu Übergriffen in den Bergen. Eine Bande Verbrecher treibt ihr Unwesen und überfällt friedliche Händler. Das führt zu einer erheblichen Unsicherheit bei unseren Handelspartnern. Viele entscheiden sich dann doch für die alten Torwege, auch wenn es die längere und teurere Variante ist. Aber das Risiko, ihre gesamten Güter zu verlieren, wollen die meisten Kaufleute nicht eingehen.“


    Und Euer Profit leidet natürlich auch darunter.


    Als ob Ulf Merett die Gedanken des Prinzen gehört hätte, fuhr er fort: „Eure Hoheit, Ihr solltet bedenken, dass es letztendlich auch um das Gold der Krone geht. Die Kommandanten im Norden sind zwar äußerst bemüht, der Lage Herr zu werden, doch die Bande – ihren Anführer nennen sie Vrat den Raben – besteht aus diesen Clanleuten und die lassen sich auf keinen offenen Kampf mehr ein. Sie schlagen zu, wenn sie in der Überzahl sind und verstecken sich in den Bergen, wenn die Soldaten ihnen nachsetzen.“


    „Ihr wollt mir also sagen, dass die Befehlshaber nicht in der Lage sind, mit einer marodierenden Räuberbande klarzukommen.“


    Ulf Merett hüstelte verlegen. „Sozusagen, Eure Hoheit. Allerdings sind diese Fenn auch nicht zu unterschätzen. Mein eigener Neffe, Eglund Merett, ist ihnen zum Opfer gefallen. Ich glaube, ich hatte das bereits erwähnt.“


    Ungefähr jedes Mal, wenn Ihr mich mit Eurer Anwesenheit beehrt habt. „Jetzt, wo Ihr es erwähnt, meine ich mich zu entsinnen. Mein Beileid für Euren Verlust. Ich denke, dass Sir Ulwen über kurz oder lang die Sache in den Griff bekommen wird. Ihm stehen genügend Männer zur Verfügung.“


    Doch Meister Merett schien anderer Meinung: „Mein Prinz, ich bin sicher, dass Sir Ulwen sein Bestes gibt, doch jeder weitere Tag, den diese Bande die Händlerroute stört, ist ein empfindlicher Schlag gegen das Vertrauen unserer Geschäftspartner und wenn sich Eure Hoheit einmal die Bücher ansehen, dann bemerkt Ihr sicherlich, wie die Einnahmen schwinden.“


    Das Letzte was mich interessiert, sind Bücher mit ellenlangen Zahlenkolonnen. Ich kann selbst Gold erschaffen. Der Zauber ist zwar extrem mühselig und anstrengend, bedenkt man, welch kleine Mengen man erschafft, aber mittellos werde ich niemals sein. Dies sind Eure Ängste, nicht die meinen. Und was will er eigentlich von mir? Sir Ulwen ist nicht ganz unfähig und wird das Problem schon in den Griff bekommen.


    Meister Merett sprach indessen weiter. „Wir spielen gegen die Zeit und es würde ein bedeutendes Zeichen setzen, wenn – ähm – Eure Hoheit selbst sich der Angelegenheit annehmen könnte. Man erzählt Erstaunliches von Euren magischen Fähigkeiten…“


    Was glaubt der Knilch eigentlich? „Das kann nicht Euer Ernst sein. Ich soll mich mit lausigem Diebsgesindel abgeben?“ Die Worte klangen hart und schneidend durch den Raum. „Was fällt Euch dann als Nächstes ein?! Wollt Ihr mich etwa darum bitten, dabei zu helfen, die Ernte einzubringen oder den Boden zu wischen?“


    Der Händler schien noch kleiner zu werden, als er bereits war: „Mein Prinz, Ihr versteht mich falsch.“


    Ich habe Euch schon richtig verstanden. Aber warte mal – vielleicht bin ich doch bereit, etwas für Euch zu tun und dafür werdet Ihr teuer bezahlen, denn das ist das, was Euch am meisten schmerzt und nebenbei meine Kassen füllt. „Ich selbst werde mich natürlich nicht mit derlei Dingen abgeben, aber um ein Zeichen zu setzen, wie Ihr das so schön formuliert habt, werde ich die Schwarze Garde damit beauftragen, Ordnung zu schaffen.“


    Meister Merett atmete erleichtert auf, als er merkte, dass der Zornausbruch des Prinzen wieder vorbei war. Mit boshaftem Grinsen fuhr Prinz Raiden fort: „Das wird Euch natürlich einiges kosten. Ich dachte an eine Summe von 500.000,-- in Gold bei Erfolg und Ihr werdet sehen, in ein bis zwei Monaten sollte die Sache erledigt sein.“


    Die Summe war enorm, doch Ulf Merett schien davon recht unbeeindruckt:


    „Mein Prinz, die Gilde wird Euch sehr dankbar sein. Nun ist ein schnelles Ende dieser Unannehmlichkeiten in Sicht. Der Ruf der Schwarzen Garde ist schließlich hervorragend.“


    Prinz Raiden entließ Meister Merett und schickte nach Lord Boron, dem Kommandanten der Garde. Bis Lord Boron kam, hing Prinz Raiden seinen Gedanken nach. Sicherlich wäre es am einfachsten gewesen, die Sache mit Magie zu bereinigen. Es gibt nur einen Haken dabei.


    Das Land der Fenn ist unhaer. Als unhaer wurde magisch totes Land bezeichnet. Dort konnte keine Magie gewirkt werden und starke Magier wie Prinz Raiden konnten das Land nicht einmal betreten, ohne unter großen Qualen sehr schnell zu verenden. Diese immense Einschränkung seiner Macht verschwieg Raiden natürlich gegenüber dem gemeinen Volk. Niemand muss wissen, wie eingeschränkt ich diesbezüglich bin. Es hatte schon immer Orte gegeben, die unhaer waren. Aber seit das Nimrod erschaffen worden war, breiteten sich diese unmagischen Gebiete aus. Die alten und mächtigsten Magier bemerkten es zuerst. Vor allem für Meister Savyen von Draegnok, dem Blauen Turm, stellte dies ein großes Problem dar. Sein Turm stand ziemlich nahe am Nimrod und an dessen Grenze kroch das Unhaer langsam, aber stetig auf seinen Wohnsitz zu. Die Bruderschaft hatte darüber oft und lange beraten. Letztendlich hatten sie Stillschweigen darüber vereinbart. Magier geringerer Begabung konnten das Unhaer zwar betreten, besaßen dort aber ebenfalls keine Zauberkräfte.


    Was hat der verdammte Drache damals nur für einen Zauber gewirkt? Das Nimrod ist falsch und gefährlich. Es wird über kurz oder lang unser Verderben sein, wenn wir es nicht schaffen, den Nimrodzauber rückgängig zu machen. Darin zumindest waren sich alle Herren der zwölf Türme einig.


    Im Grunde genommen bestand ihr Rat nur mehr aus neun Turmherren, denn seit dem Großen Krieg waren drei Türme nicht mehr besetzt worden. Es mangelte an fähigen Magiern und selbst für die anderen Türme waren jetzt teilweise Magier der sechsten und siebten Stufe als Turmherren eingesetzt worden. In der alten Zeit vor dem Krieg wäre so etwas undenkbar gewesen. Damals gab es keine Turmherren unter der neunten Stufe. Aber der Große Krieg hatte die Erde brennen lassen und die Drachen und Magier hatten sich erbitterte Kämpfe geliefert. Die Verluste auf beiden Seiten waren hoch gewesen und hinterließen große Lücken. Bis heute hatte die Bruderschaft nicht wieder zu ihrer alten Stärke zurückgefunden. Vielleicht muss man dem Großen Grauen sogar dankbar sein, dass er das Nimrod erschaffen hat, denn damit endete der Krieg von einem Tag auf den anderen. Zwar ein Ereignis vor meiner Zeit, doch wer weiß, wie die Welt heute sonst aussehen würde. Verglichen mit einem Drachen ist eine Räuberbande sicherlich ein recht geringes Übel.


    In Mittelland, wie es damals hieß, lebten hauptsächlich die Drachen und der Nimrodzauber verschluckte dieses gesamte Land. Ein grauer Nebel legte sich darüber, den die Menschen nicht mehr durchdringen konnten. Seither gab es keine Drachen mehr außerhalb dieser unnatürlichen Grenze. Und was im Nimrod lebt oder nicht lebt, kann niemand mit Bestimmtheit sagen. Denn seit fünfzig Jahren konnte keiner mehr dort hinein und niemand kam dort heraus.


     


    Boron, Kommandant der Garde und Lord von Griscont, trat ein und riss Prinz Raiden aus seinen Gedanken zurück in die Gegenwart.


    „Mein Prinz.“ Lord Boron war immer respektvoll, obwohl sie sich schon lange kannten und sie auch eine tiefe Freundschaft verband. Nur wenn er außer Dienst war und sie ganz unter sich waren, ließ Lord Boron manchmal den offiziellen Ton fallen.


    Prinz Raiden winkte Lord Boron zu sich und begrüßte ihn:


    „Wie geht’s, alter Freund?“, dann kam er sogleich zur Sache: „Ulf Merett hat mich schon wieder genervt und in meiner Gutherzigkeit habe ich ihm die Unterstützung der Garde versprochen. Es wird den Soldaten gut tun, sich etwas zu bewegen, damit sie nicht fett und faul werden.“


    Lord Boron brummte etwas missbilligend, denn fett und faul war keiner der Männer, die in der Schwarzen Garde dienten.


    „Und...“, fuhr Prinz Raiden fort, „Meister Merett bezahlt dafür 500.000 in Gold.“


    Bei der Summe pfiff Lord Boron vor Erstaunen leicht durch die Lippen: „Das ist eine enorme Summe, mein Prinz.“


    Der Herr von Naganor zuckte mit den Schultern: „Meister Merett schien über den Preis nicht sehr erschüttert. Mir dünkt, ich hätte noch mehr verlangen können“, meinte er leichthin und fuhr dann fort. „Beim erwarteten Erfolg der Mission werde ich mich erkenntlich zeigen und dem Lord von Griscont 100.000 Goldstücke davon abgeben.“


    Lord Boron neigte demütig das Haupt: „Äußerst großzügig, mein Prinz.“


    „Dafür möchte ich, dass du dich persönlich in die Berge begibst und dieser Fennbande den Garaus machst. Ein paar der Banditen sollte man öffentlich hängen, zur Abschreckung für die übrigen.“ Dann sinnierte er über die Geschichte der Fenn: „Meister Harok hätte uns diese Unannehmlichkeiten ersparen können, wenn er Baelan und seinen Leuten gegenüber hart durchgegriffen hätte. Und was machte der gutherzige Tölpel vor ein paar hundert Jahren stattdessen? Lässt die Aufrührer einfach ziehen. Da siehst du, wohin es führt, wenn man ein zu weiches Herz hat. Und die Nachkommen dieser aufsässigen Rebellen sind auch nichts anderes geworden als lästige Aufständische. Ein vernünftiger Flammenzauber hätte die ganze Angelegenheit schon damals ein für alle Mal beenden können.“


    Über Meister Harok und Baelan gab es geschichtliche Aufzeichnungen, mit denen jeder junge Adelige in seiner Ausbildung konfrontiert wurde. Diese unterschieden sich allerdings erheblich von den glorifizierenden Erzählungen der Fenn.


    Als guter Soldat interessierte sich Lord Boron nicht groß für das Warum. Er war bereits in Gedanken bei der Planung und dazu brauchte er Informationen zur Lage in den Bergen.


    „Mit wie vielen Männern haben wir es schätzungsweise zu tun, mein Prinz?“


    Die Berichte variierten diesbezüglich. „Es ist die Rede von maximal vierzig Männern, wahrscheinlich sogar weniger. Ihr Anführer nennt sich Vrat der Rabe.“ Absolut treffend, sich den Namen eines Aasfressers als Beinamen zu geben. „Die anderen Clandörfer sind befriedet. Ich glaube nicht, dass die Bande noch groß neuen Zuspruch erfährt“, klärte Prinz Raiden seinen Kommandanten auf.


    „Es ist schon erstaunlich, dass die dort oben im Norden sich von so einer kleinen Gruppe an der Nase herumführen lassen“, bemerkte Lord Boron und Prinz Raiden ergänzte: „Meine Worte.“


    „Eine Hundertschaft müsste genügen. Ein paar Magier…“


    Der Schwarze Prinz unterbrach seinen Kommandanten: „Das Fennland ist unhaer.“


    Lord Boron grinste. „Verzeiht! Als dummer Unmagischer war mir das entfallen. Also werden Magier dort keine Kräfte haben.“


    Prinz Raiden überlegte: „Allenfalls kann ich dir ein paar Artefakte mitgeben. Ich muss in meiner Sammlung nachsehen, was von Nutzen sein könnte. Leider wirken nur sehr wenige Artefakte auf unhaerem Land. Die Kunst, solche Kleinode zu erschaffen, ist schon seit langer Zeit verloren gegangen.“


    Der Kommandant zog die Augenbraue hoch und seine Stirn zeigte steile Falten. „Gut, dann erledigen wir das eben auf die unmagische Weise. Liegt mir sowieso mehr“, dabei zwinkerte er mit einem Auge. „Ein paar Heiler würde ich dennoch gerne mitnehmen, mein Prinz. Schließlich kommen wir ja auch wieder aus dem Unhaer heraus.“


    Das war sinnvoll. Falls es Verwundete geben sollte, so war es wichtig, dass die Heiler schnell eingreifen konnten. „Kundschafter besorge ich mir dann vor Ort. Wann soll ich aufbrechen?“


    Prinz Raiden zeigte sein gewinnendstes Lächeln: „Sofort!“


    Lord Boron erhob sich betont mühsam. „Hetzt einen alten Mann nicht so, mein Prinz.“


    „Tu was für dein Geld, schließlich bezahle ich dich dafür, damit du deine alten Knochen bewegst!“, spottete Prinz Raiden, aber Lord Boron blieb nichts schuldig:


    „Genau, damit Ihr weiter hinter dem Ofen sitzen und die Beine hochlegen könnt. Schließlich ist es unter der Würde eines Magiers, mit banalen Waffen aus Stahl herumzufuchteln.“


    Solche Späße verzieh Prinz Raiden seinem treuen und langjährigen Weggefährten – andere hätte er dafür hart bestrafen lassen. Der Schwarze Prinz war ein außerordentlicher Kämpfer und bei weitem besser als Lord Boron selbst, und nun zog er gespielt ein grimmiges Gesicht: „Solche Frechheiten stehen Euch nicht, Kommandant.“


    Der Graue Wolf heuchelte ebenso theatralisch: „Ich bitte untertänigst um Verzeihung, mein Prinz, und empfehle mich.“ Dann beendete er das Schauspiel mit einer übertriebenen Verbeugung und verließ den Raum.


    Der Schwarze Prinz sah ihm nach. Er ist alt geworden. Nein, wir sind alt geworden. So schnell sind all die Jahre vergangen.
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    Falgars Tal war inzwischen eine gut befestigte Stadt mit steinernen Mauern und Wehrtürmen. Seit das Tor entdeckt worden war, wuchs die Bevölkerung rasant an. Reiche wie arme Leute kamen, um ihr Glück zu suchen und die ursprüngliche Stadt hatte sich inzwischen beträchtlich ausgedehnt. Viel Volk tummelte sich hinter den Mauern und hin und wieder schlichen sich Mitglieder von Vrats Bande ebenfalls unbemerkt hinein, um Informationen zu sammeln oder Vorräte zu kaufen. Auch hatten sie Kontakt zu zwielichtigen Händlern, die ihnen ihre ‚Waren‘ abkauften.


    Im Schatten der Wälder wartete diesmal Aileen. Eigentlich war sie in der Absicht gekommen, einen der Hehler zu treffen, um Preis und Übergabe zu vereinbaren, doch die Gelegenheit war ungünstig. Auf dem weiten, freien Feld vor der Stadt lagerte eine Truppe von vielleicht hundert Mann. Sie sehen anders aus, als die üblichen Soldaten. Allesamt trugen sie schwarze Mäntel und darunter glänzende Rüstungen. Viel konnte Aileen aus der Entfernung nicht erkennen, aber diese Soldaten verhießen nichts Gutes. Ich werde die Nacht abwarten und mich im Schutze der Dunkelheit näher heranschleichen, um zu sehen, ob ich mehr in Erfahrung bringen kann.


    Langsam kroch die Sonne über den Horizont und die Schatten wurden länger. Männer bewegten sich zwischen den Zelten und gingen ihrer Arbeit nach. Doch nichts Außergewöhnliches ereignete sich während des Tages. Zwei Wagen waren aus den Toren der Stadt gerumpelt und vier Bauersleute gingen ihrer Wege. Das Übliche eben.


    Aileens Kontaktmann tauchte nicht auf, was nicht weiter ungewöhnlich war. Sicherheit hat oberste Priorität. War es in irgendeiner Weise nicht möglich, ohne Aufsehen zu erregen die Stadt zu verlassen, würden die Kontaktleute nicht kommen, denn schließlich riskierten sie genauso Kopf und Kragen wie die kämpfenden Fenn selbst. Und niemand kommt an diesem Lager vor der Stadt so leicht unbemerkt vorbei.


    Aileen ließ ihre Gedanken schweifen und dachte wie schon so oft an Eryn. Wie ich mir jetzt wünsche, mit ihm zusammen zu sein. Am liebsten würde ich die alten Bräuche einfach vergessen in einer Zeit, in der sich ohnehin alles ändert. Dann aber ermahnte sie sich selbst: Aber es ist die Ehre der Fenn, für die wir kämpfen. Diese alten Bräuche und Ideale verteidigen wir genauso wie unser Land, das uns die Tiefländer genommen haben. Und was ist aus den Clans geworden, die sich ergeben haben? Das erfüllte sie mit Bitterkeit. Die einst so stolzen Männer und Frauen von Lorne Steinfausts und Savas Wildbachs Clan sind nun kaum mehr als Bettler. Ehemals Krieger mit großen Namen sind nun gebrochene und verwahrloste Männer ohne Einfluss. Die Tiefländer hatten Verwaltungs- und Gerichtshäuser in den Clandörfern gebaut und kontrollierten das Leben der dortigen Bevölkerung. Nur wer sich mit ihnen gut stellte, durfte weiterhin auf die Jagd gehen, wobei das Wild ohnehin rar geworden war. Zu viele Leute ziehen inzwischen durch die Berge.


    Die Tiefländer hatten ein paar Sympathisanten gehängt und Vrat hielt sich nun von den Dörfern fern. Lorne und Savas würden uns trotz der Gefahr helfen, doch Vrat will ihnen kein weiteres Unheil bringen. Sie leiden schon genug. Und Belemen, mit Wut dachte Aileen Nachtschatten an ihn, dieser Drecksack hat sich mit den Tiefländern verbündet. Er tanzt ganz nach der Pfeife der Fremden und ohne mit der Wimper zu zucken, würde er uns verraten, wenn der Preis stimmt. Aus seinen Reihen fanden sich sogar Leute, die für die Tiefländer kundschafteten. Doch diese Verräter waren die Ersten, die den Pfeilen von Vrats Männern zum Opfer fielen und das hatte sich auch so herumgesprochen. Manchmal aber erwischte es auch einen der Rebellen und die Fenn um Vrat zählten nur noch zweiunddreißig Mann. Anfangs waren sie über sechzig gewesen und die Gefallenen waren durch Neuankömmlinge ersetzt worden. Doch dann verringerte sich ihre Zahl beständig und wer jetzt noch kam, mochte eher ein Spion und Verräter sein, als einer, der sich der Sache der Fenn verschrieb. Wie lange können wir überhaupt noch durchhalten?, fragte sich Aileen.


    Manche sind der Meinung, wir sollten uns nach Westen absetzen zu den letzten freien Clans. Da gibt es noch Siedlungen weit hinter Belemens Dorf. Das Land dort interessiert die Tiefländer nicht, schließlich sind sie nicht wegen der Berge hier, sondern wegen des verdammten Tores. Aber Vrat will davon nichts wissen. Er hat sich der Sache der Fenn bis zuletzt verschrieben und wenn er spricht, dann reißt er immer noch alle in seinen Bann.


    Vrat entzündete mit seinen Reden das Feuer in den Herzen seiner Anhänger und danach waren alle stolz, Fenn zu sein, wollten als Fenn leben und auch als Fenn sterben. Das Problem für Aileen war damit aber unlösbar. Denn solange sie die Bräuche der Fenn hochhielten, konnte sie nicht mit Eryn zusammen sein. Die Gesetze ihres Volkes zu achten, bedeutete schließlich, dass sie als Speerfrau den Freuden zwischen Mann und Frau entsagen musste.


    


    Die Feuer im Lager waren bereits deutlich sichtbar und nur noch ein kläglicher Rest an Tageslicht war übrig. Der verhangene Himmel versprach außerdem, dass es bald sehr dunkel sein würde.


    Gut für den Schatten der Nacht, dachte Aileen. Im Schutz der Bäume bewegte sie sich um das Lager herum, bis sie einen günstigen Winkel gefunden hatte. Von hier aus gerate ich nicht in das Blickfeld der Wachen. Lautlos glitt sie hinunter ins Gras und bahnte sich ohne jegliche Geräusche ihren Weg. Die Zelte wurden größer und die Männer bekamen Gesichter. Es waren harte Gesichter von Männern, deren Körper durch stetiges Training gestählt waren. Aileen sah keinen einzigen Mann, der aus Bequemlichkeit seine schwere Rüstung abgelegt hätte. Selbst die nicht, die zum Essen ums Feuer herumsaßen.


    Das sind Kämpfer. Nicht zu vergleichen mit den Soldaten, mit denen wir es sonst zu tun haben. Und es ist nicht schwer zu erraten, warum sie hier sind. Ich muss Vrat und die anderen warnen. Die Tiefländer haben eine neue Meute auf uns angesetzt und diese Hunde sehen verdammt bissig aus. Manchmal muss man eben davonlaufen. Es ist vielleicht wirklich Zeit, nach Westen zu gehen.


    Aber erst einmal galt es, Informationen zu sammeln. Informationen sind wichtig, um die richtigen Schlüsse ziehen zu können. Das kann alles entscheiden. Also begann sie sich alle Details einzuprägen was Anzahl, Bewaffnung, Art der Truppen, Vorräte und dergleichen betraf.


    Da entdeckte Aileen ein paar Waldläufer an einem Nachbarfeuer. Vorsichtig schlich sie näher. Sie kannte viele Clanleute von früher und war neugierig, ob sie ein bekanntes Gesicht unter den Männern entdeckte. Mit der Hand bog sie die Gräser leicht zur Seite, um freie Sicht zu haben und fast hätte sie vor Überraschung durch die Zähne gepfiffen.


    Willen, dieser elende Verräter. Ihm haben wir alles zu verdanken. Die Entdeckung des verfluchten Tores und den Tod von Eryns Eltern. Und da dachten wir immer, der räudige Hund wäre damals in Aspentor ums Leben gekommen. Zwar hatte man seine Leiche nie gefunden, aber ganz Aspentor war bis auf die Grundmauern niedergebrannt und die Flammen hatten viele Leichen bis zur Unkenntlichkeit verkohlt.


    Willen muss irgendwie entkommen sein und wie Unrat in einem Gewässer, hat es Willen an das Ufer zurückgespült, von dem er gekommen ist. Neben Willen stand noch ein weiterer alter Bekannter, Raegnir Halbhorn. Auch er war früher als Jäger oft in Brons Dorf gekommen.


    Wie arglos und vertrauensselig wir diesen Verrätern unsere Gastfreundschaft erwiesen haben! Den dritten Mann kannte sie nicht. Ein schwarzer, gepflegter Vollbart rahmte sein Gesicht ein. Er war kräftiger und etwas größer als Willen, wobei er nicht bullig wirkte. Sie konnte die Männer laut über etwas lachen hören, jedoch um einzelne Worte zu verstehen, war sie zu weit weg.


    Sollte ich mich noch näher heranwagen?, überlegte Aileen noch, als sie etwas in den Hals stach. Mit der Hand schlug sie danach und tadelte sich sofort für die unüberlegte Bewegung und das klatschende Geräusch, welches sie verraten könnte. Nervös sah sie zum Lager, doch niemand schien etwas bemerkt zu haben. Aileen fasste sich erneut an den Hals und befühlte vorsichtig den Stich. Eine kleine Beule hatte sich gebildet.


    Verdammte Insekten! Je näher man dem Boden ist, desto aufdringlicher sind diese Plagegeister. Scheiß Viecher, das war eins von der größeren Sorte. Ich werde mich später darum kümmern und Kräuter auflegen, die die Schwellung und das Jucken lindern. Besser wäre es natürlich, gleich einen Kräutersud aufzubringen, aber dafür ist das hier weder die richtige Zeit noch der rechte Ort. Andererseits bin ich hier fertig. Ich habe genug gesehen. Langsam trat sie den Rückzug an.


    


    Lord Boron saß in seinem Feldstuhl hinter einem kleinen Tisch in seinem Zelt. Daneben stand Sir Oswold, sein Unterkommandant.


    Ihm gegenüber hatten sich die offiziellen Vertreter der Stadt Falgars Tal versammelt. Da waren Sir Joren, Befehlshaber der gewöhnlichen Stadtwache, Sir Ulwen, der seine Aufgabe bisher nicht erfolgreich hatte lösen können, Klaas Berden, der Stadtverwalter und Bran Merett, der für die Händlergilde sprach. Und gerade meldete sich dieser zu Wort:


    „Seit zwei Wochen lagern Sie nun schon hier, Lord Boron. Ich will ja nicht unhöflich sein, aber was gedenken Sie zu unternehmen?“


    Lord Boron wusste, dass Bran ein Sohn Ulf Meretts war und musste an Prinz Raiden und Ulf Merett denken: Jeder hat so seinen Merett. Langsam kann ich nachvollziehen, was den Prinzen an den Meretts so nervt. Provozierend gelassen entgegnete er: „Heute? Nichts mehr.“


    Dem Gegenüber klappte fast die Kinnlade herunter. Klaas Berden, der Stadtverwalter, fühlte sich nun dazu berufen, das Wort zu ergreifen:


    „Und wann wollen Sie etwas unternehmen? Sir Ulwen hat sich sichtlich bemüht, der Verbrecher Herr zu werden.“


    Das klang fast so, als wolle man Lord Boron Untätigkeit vorwerfen und Sir Ulwen meinte nun auch noch seine – leider erfolglosen – Bemühungen schönreden zu müssen:


    „Jawohl, ich habe alles in meiner Macht Stehende getan. Ich habe pausenlos die Gegend durchkämmt und sicherlich hätte ich diese Bande schon längst gestellt, wenn sie sich nicht verstecken würden wie die Hasen. Ich bin aus dem Hause Agarat…“


    Das Gewäsch aufgeblasener Idioten interessiert mich kein bisschen. Mit harter Befehlsstimme unterbrach Lord Boron den Redeschwall: „Ersparen Sie mir Ihre Familiengeschichte, Sir Ulwen. Tatsache ist, dass Sie diese Bande bisher nicht ausgemerzt haben und darum bin ich hier. Wenn Ihnen, meine Herren, meine Methoden nicht gefallen, dann beschweren Sie sich bitte beim Prinzen von Ardeen über mich. Ansonsten lassen Sie mich jetzt ungehindert meine Arbeit tun. Wegtreten!“ Und raus mit euch Kakerlaken.


    Sir Joren und Sir Ulwen waren Männer des Militärs und wussten, wann sie am besten die Klappe halten sollten. Sie salutierten vor dem Lord und machten kehrt, um schnell das Weite zu suchen, dahinter folgten wortlos Klaas Berden und Bran Merett, die sich ohne militärische Rückendeckung auch nicht mehr getrauten, große Töne zu spucken.


    Wie ein paar direkte Worte doch für Ruhe und Frieden sorgen können, dachte der Graue Wolf zufrieden. Schließlich bin ich nicht hier, weil die anderen ihre Arbeit so gut gemacht haben.


    „Und was machen wir nun wirklich?“, fragte Sir Oswold seinen Kommandanten.


    Wieder spielte ein Lächeln um die Lippen des Grauen Wolfes:


    „Och, wir haben schon eine ganze Menge getan: Informationen gesammelt, alles vorbereitet und nun… nun warten wir einfach ab.“


    Es macht keinen Sinn, blindlings in die Berge zu rennen. Dieser Vrat wird sich in keiner offenen Schlacht stellen, soviel ist klar. Sonst hätte auch ein so aufgeblasenes Früchtchen wie Sir Ulwen Erfolg haben können. Lord Boron hasste die Söhne aus hochadeligen und immens reichen Familien, die glaubten, allein ihr Name wäre ein Verdienst und gäbe ihnen das Recht, sich über andere zu erheben. Von dieser Sorte ertrage ich genau Einen und dass der Schwarze Prinz seinen arroganten Worten auch große Taten folgen lassen kann, weiß ich seit langem.


    Gerade wurde die Zeltplane erneut zur Seite geschlagen und Meister Eriwen kam herein.


    „Wie im Taubenschlag“, bemerkte Boron äußerst gut gelaunt.


    „Wie meinen, Lord Boron?“, fragte Meister Eriwen etwas irritiert.


    „Ach nichts. Und? Hattet Ihr Erfolg?“


    „Ja, wir sind dran. Gerade eben hatten wir Glück.“


    Das sind erfreuliche Nachrichten. „Auf welche Distanz könnt Ihr das Zielobjekt sehen?“


    Meister Eriwen runzelte die Stirn. „Schwer zu sagen. Das Signal ist schwach. Noch ist die Person in der Nähe.“


    Der Kommandant klatschte mit beiden Händen auf den Tisch und stand auf. „Zeit zum Handeln, Sir Oswold. Schickt zehn Mann Reiterei ein Stück die Straße hinauf. Meister Eriwen, Euer Mann geht mit den Reitern. Und lasst unsere Beute nicht aus den Augen, aber selbst immer aus dem Blickfeld bleiben.“ Dann überdachte Lord Boron seine Anweisung und änderte sie: „Oder besser noch: Bleibt im Blickfeld und macht etwas Trara. Mit Speck fängt man Mäuse.“ Dabei zwinkerte er Meister Eriwen zu. „Ach, und Sir Oswold, morgen in aller Frühe brechen wir auf. Bereitet alles vor.“


    


    [image: ]


    


    Aileen hatte sich gerade in den Wald zurückgezogen, da sah sie eine Gruppe Reiter mit Fackeln aus dem Lager aufbrechen.


    Was soll das jetzt? Warum brechen die Reiter in der Dunkelheit auf?


    Es wollte einfach keinen Sinn ergeben. Entgegen ihres ersten Entschlusses, möglichst schnell zu den anderen zurückzukehren, beschloss Aileen abzuwarten. Sie suchte sich eine geschützte Stelle im Unterholz, aß eine Kleinigkeit aus ihrem Proviant und legte sich in den Mantel gewickelt zum Schlafen hin. Morgen würde sie ihre Kräfte brauchen.


    


    In aller Frühe kam Bewegung in das Lager und Aileen beobachtete, wie sich die Truppe in erstaunlich kurzer Zeit in Marsch setzte. Die Soldaten folgten der Straße nach Aspentor. Noch am Vormittag stieß die Gruppe Reiter wieder zum Haupttrupp und reihte sich in den Zug ein. Immer noch fragte sich Aileen, was die Reiter gemacht haben könnten.


    Vielleicht sind sie vorausgeritten, um zu kundschaften. Aber das

    mitten in der Nacht? Eigentlich ziemlich töricht. Jetzt müssten sie Kundschafter entsenden. Andererseits haben sie Willen und Raegnir dabei, die die Gegend sehr gut kennen. Es ergibt keinen Sinn. Aileen folgte in sicherem Abstand, immer im Schutz der Wälder. Die Soldaten waren allesamt beritten, schienen es aber nicht besonders eilig zu haben, sodass Aileen keine Schwierigkeiten hatte, ihnen zu folgen.


    


    Lord Boron ritt gemächlich an der Spitze der Truppe. Er hatte keine Angst, dass ihn ein Pfeil aus dem Hinterhalt treffen würde. Für diesen Fall hatte Prinz Raiden ihm einen Ring gegeben, der einen Schild erzeugte. Und dieser Ring steckte nun an Borons Finger. Zauberei ist doch etwas Feines, das kann man nicht leugnen. Laut Prinz Raidens Worten ist der Schutz zwar nicht übermäßig, aber um einen Pfeil aus dem Hinterhalt abzuwenden mag er reichen. Überhaupt hatte der Prinz nicht viele magische Artefakte gefunden, die im Unhaer Wirkung zeigten. Der Herr von Naganor hatte sich die Mühe gemacht, seinem Kommandanten die magischen Zusammenhänge zu erklären. Die Magie funktioniert im Unhaer nur, wenn man abgeschlossene Blasen erzeugt, in denen sich gesammelte Magie befindet, die dann ihre Wirkung entfalten kann... oder so ähnlich. Aber es interessiert mich nicht ‚warum es funktioniert‘, sondern ‚was man damit machen kann.‘


    Der Herr von Naganor hatte nicht viele geeignete magische Schätze gefunden. Da waren drei Ringe mit den üblichen Schutzschildzaubern, von denen Lord Boron einen selbst trug und die anderen beiden an Meister Eriwen und Sir Oswold abgegeben hatte. Dann ein paar Zaubersteine, die in schöne Halsketten eingearbeitet waren. Mit ihnen konnte man über weite Entfernungen hinweg Kontakt aufnehmen. Und zu guter Letzt waren da noch zwei Ringe. Der eine machte seinen Träger unsichtbar und der andere verriet einem, ob sich Wyvern in der Nähe befanden.


    Nachdem sie in scharfem Tempo nach Falgars Tal geritten waren, hatte er dort erst mal das Lager aufschlagen lassen. Zuerst hatte Lord Boron keinen Plan gehabt, wie er die Sache angehen sollte. Information war das Schlüsselwort und da in Falgars Tal die Magie noch funktionierte, schickte er seine Magier los, um sich umzuhören. Wenn man Fragen stellt, fällt man auf und die, die man sucht, werden meist noch vorsichtiger. Ein Magier hingegen geht unerkannt durch das Volk und liest die Gedanken der Passanten, bis er etwas herausfindet, was für ihn von Interesse ist, wobei die Leute gar nicht merken, dass sie ausgehorcht werden. Ein subtiles und recht effektives Verfahren. Natürlich muss die Person auch an etwas Dementsprechendes denken und ich möchte nicht wissen, wie oft ein Magier die banalsten Dinge in Erfahrung bringt, haha: „Mir knurrt der Magen – grummel, grummel!“ – „Scheißwetter heute!“ – „Ich muss mal pinkeln und kacken“. Diese Vorstellung amüsierte den Grauen Wolf. Und damit meine armen Magier sich nicht solch banales Zeug anhören müssen, habe ich die Soldaten durch die Stadt patrouillieren lassen. Strenge Hüter des Gesetzes rufen alleine durch ihr Erscheinungsbild doch gleich ein schlechtes Gewissen bei den Verbrechern hervor und die denken dann über ihre Missetaten nach. Dadurch sind meine Magier mit vielen interessanten Informationen zurückgekommen.


    Sie hatten alles Mögliche herausgefunden, wobei die Ansichten der Bevölkerung oftmals auch sehr widersprüchlich waren. Manche sympathisierten mit den Fenn, andere sahen sie als Verbrecher. Die Verbrecherbande bekam Namen und Gesichter. Da war der charismatische Anführer, Vrat der Rabe. Er wurde beschrieben als Mann mittleren Alters, mit einem hageren Gesicht und schwarzen Haaren. Er war in seinen Ansichten fanatisch und begeisterte die Rebellen in seinen Reden. Die übertriebenen und märchenhaften Darstellungen filterte Lord Boron gleich am Anfang heraus. Da gab es Beschreibungen von einem drei Meter großen Dämon, der sich in einen Raben verwandeln konnte und darum nie erwischt worden wäre und ähnlicher Unsinn. Das Fennland ist unhaer und Magie und Zauberei so gut wie nicht möglich. Somit wird der Rabe sich wahrscheinlich sehr unmagisch verhalten und sich bestimmt nicht verwandeln.


    Andere Namen fielen, wie Corbe der Pfeil, ein meisterlicher Bogenschütze; Grom Felsbrock, ein riesiger Kerl, mit einer Keule bewaffnet; Aileen Nachtschatten, eine Speerfrau – eine Frau in so einer Truppe erregte immer Aufmerksamkeit – und Eryn Bluthand, der Sohn eines getöteten Clanhäuptlings.


    Lord Boron war ein Taktiker und darum war er auch im Kriegshandwerk alt geworden. Er war kein Feigling, beileibe nicht, doch er überdachte und analysierte die Situation. Das hatte ihn oft vor Schaden bewahrt und ihm zahllose Erfolge beschert. So war er im Schatten des Prinzen von Ardeen von einem unbedeutenden Edelmann zum Lord von Griscont und dem Kommandanten der Schwarzen Garde aufgestiegen.


    Während Lord Boron vor Falgars Tal wartete, seine Informationen sammelte und Kundschafter anwarb, kam ihm die Idee mit dem Wyvernring. Ein Gespräch mit Meister Eriwen bestätigte ihm die technische Durchführbarkeit seines Planes. Eine Verbrecherbande braucht Kontakte zu Händlern und Mittelsmännern. Die Fenndörfer werden zu stark kontrolliert, um dort unentdeckt zu bleiben. Aspentor ist nach dem ersten Debakel inzwischen eine äußerst gut bewachte Feste, die den Durchgang des Tores sichert und alle Reisenden werden genauestens überprüft und argwöhnisch beobachtet. Falgars Tal aber ist eine Handelsstadt von ansehnlicher Größe. Unbemerkt rein- und wieder rauszukommen, wird sich als nicht allzu schwer erweisen, solange man sich unauffällig verhält. Also hat Vrat vermutlich seine Kontakte in der Stadt. Und es stellte sich heraus, dass Lord Boron genau richtig lag. Kontakte sind da, um gepflegt zu werden. Man trifft sich von Zeit zu Zeit und eben das ist der Moment, auf den ich gewartet habe. Irgendwann wird jemand kommen und dieser Jemand kam gestern.


    Meister Eriwen hatte die Person bemerkt, als sie ums Lager schlich, wartete und spionierte.


    Der Mann ist gut, dachte Lord Boron, keine der Lagerwachen hat ihn bemerkt. Doch dank der Magie – wieder einmal – blieb er nicht unentdeckt. Und wer schleicht so lange um unser Lager herum, wenn nicht einer der Rebellen.


    Einmal die Zielperson entdeckt, war der Rest einfach. Meister Eriwen schoss ihm mit magischer Hilfe eine klitzekleine Kugel Wyvernblut in den Hals. Und so als Wyvern markiert, konnten sie der Person mit Hilfe des Ringes nun folgen. Der Plan sah vor, dass die Person sie irgendwann zu dem Versteck der Banditen führen würde und der Rest ließ sich mit blankem Stahl erledigen.


    Wo meine Leute wohl das Wyvernblut aufgetrieben haben? Ich muss Sir Oswold mal danach fragen. „Meister Eriwen, habt ihr das Signal noch?“


    Der Magier schwitzte ziemlich und sah bleich aus. „Lord Boron, es ist noch sehr deutlich. Der Mann folgt uns auf der linken Seite der Straße in gleichbleibendem Abstand seit wir aufgebrochen sind.“


    Der Kommandant war zufrieden. „Gut. Er wird uns zum Rest der Bande führen. Wir müssen nur unser Spiel gut spielen und Ihr dürft ihn nicht aus den Augen verlieren. Ihr seht erschöpft aus. Ist etwas nicht in Ordnung?“


    Gequält antwortete Meister Eriwen: „Das Unhaer macht mir zu schaffen. Je stärker man ist, umso schlimmer ist es für einen.“


    „Oh.“ Wie wenig man an solche Dinge denkt, wenn sie einen nicht selbst betreffen.


    Die Bergluft war frisch und klar und die Sonne warf ihre wärmenden Strahlen auf den Weg. Für jeden Unmagischen war das ein wahrlich angenehmer Tag.


    „Wenn es Euch so schadet, wäre es nicht besser für Euch, umzukehren? Schließlich sind noch vier Eurer Schüler hier?“ Prinz Raiden wird nicht sehr erfreut darüber sein, wenn einer seiner höchsten Magier zu Schaden kommt.


    Meister Eriwen entgegnete resigniert: „Danke, aber meine Schüler können das Artefakt nicht so benutzen wie ich und sie können die Verbindung auch nicht sehr lange aufrechterhalten. Ihnen fehlt die nötige Kraft dafür. Darum schadet ihnen das Unhaer auch nicht so sehr wie mir. Es ist für mich zwar ausgesprochen unangenehm, doch ich werde es schon ein paar Tage lang aushalten.“ Mühsam zeigte er ein Lächeln, das wenig überzeugte.


    „Dann wollen wir die Sache mal beschleunigen. Mal sehen, wie gut unser Schatten zu Fuß ist. Meister Eriwen, informiert mich, wenn unser Mann zurückfällt.“


    Der Magier bestätigte mit einem nicht dienstvorschriftsmäßigen Brummen. Dann ließ Lord Boron den ganzen Trupp in einen leichten Trab fallen.


    


    Aileen lief mit langen Schritten durch den Wald, die Soldaten hatten ein schnelleres Tempo angeschlagen. Vielleicht ist der Trupp auch nur unterwegs zum Land hinter dem Tor. Es kann ja auch sein, dass diese Kämpfer ganz andere Ziele verfolgen und gar nicht uns suchen. Wenn sie uns tatsächlich suchen würden, dann würden sie doch ihre Kundschafter aussenden? Aber das tun sie nicht, obwohl sie welche dabeihaben. Das ist rätselhaft. Ich werde der Gruppe erst einmal folgen, solange wir denselben Weg haben.


    Im Augenblick lagerte Vrat in einem Tal am Thorn, jenem Gebirgszug, wo sich früher auch Brons Siedlung befunden hatte. Der Rabe war vorsichtig geworden und sie wechselten von Zeit zu Zeit die Lagerplätze. Die Plätze waren gut gewählt und konnten leicht verteidigt werden. Herannahende Feinde sah man schon von weitem und es gab stets die Möglichkeiten für einen schnellen Rückzug. Ihre Flexibilität war immer ihre Stärke gewesen und die Berge ihre Verbündeten.


    Der Waldboden federte ihre Tritte ab und trotz der langen Zeit, die sie schon lief, fiel es ihr nicht schwer. Sie war es gewohnt, lange Strecken zurückzulegen und im Gegensatz zu den Kriegern in voller Rüstung trug sie leichte und zweckmäßige Lederkleidung. Armschienen waren ihr einziger Rüstungsschutz. Die Pfeile und den Bogen hatte sie zusammengebunden, sodass sie beim Laufen kein Geräusch verursachten. Der Mantel war halb in den Gürtel gesteckt, damit er sich nicht im Gebüsch verfing.


    Bald werden die Soldaten Dreital erreichen und die Gelegenheit nutzen, um die Pferde zu tränken und zu rasten. Nachdem wir Dreital das erste Mal zerstört haben, ist es von den Besatzern wieder aufgebaut worden und inzwischen eine ziemlich gut bewachte Station. Besser befestigt und mit viel mehr Soldaten besetzt. Dazu haben sie alle Bäume im Umfeld gerodet, sodass nur noch freies Feld vor Dreital liegt. Macht es schwer, sich ungesehen zu nähern.


    Um nun Dreital nicht in einem großen Bogen umgehen zu müssen, wechselte sie in einem günstigen Augenblick die Straßenseite.


    


    „Der Mann ist ein guter Läufer, dass er so locker mit uns Schritt hält“, bemerkte Lord Boron zu Meister Eriwen, doch der schien ihn gar nicht zu hören.


    Besorgt fragte der Kommandant nach: „Meister Eriwen, alles in Ordnung mit Euch?“


    Doch nun reagierte der Magier: „Ja, Lord Boron, ich bin nur konzentriert. Unser Mann hat gerade die Straßenseite gewechselt und ist etwas zurückgefallen.“


    Der Graue Wolf hob die Hand und die Kolonne verfiel in Schritttempo. „Schickt die Kundschafter zu mir!“, befahl er dem nächstbesten Soldaten. Der wendete sein Pferd und galoppierte die Kolonne zurück.


    Kurz darauf schlossen die Kundschafter nach vorne auf. Ihre Pferde kamen in einem gemächlichen Trott näher. Scheiß Zivilisten! Keine Disziplin, dachte Lord Boron, es ist schon fast unverschämt, wie viel Zeit sie sich lassen.


    Die Begrüßung war kaum angetan, seine Einschätzung der Männer zu verbessern: „Kommandant, Sie wollen mit uns reden?“, bemerkte Branden Hold, als ob er zu seinesgleichen spräche. Branden war ein zwielichtiger Geselle, dem der Kommandant schon früher begegnet war und den er eigentlich absolut nicht leiden konnte. Prinz Raiden vertraute diesem Halunken und Branden hat seine Qualitäten als Kundschafter. Womit er sich das Vertrauen des Prinzen erschlichen hat, ist mir bis heute noch ein Rätsel? Ich hoffe, ich bereue es nicht ihn angeheuert zu haben, aber wenn Prinz Raiden ihm vertraut...


    Der andere, Willen mit Namen, soll die Berge kennen wie kein anderer. Eine verkommene Gestalt – und er soll doch tatsächlich der Entdecker des Tores sein. Eine feine Truppe.


    Raegnir Halbhorn scheint noch der Beste unter ihnen zu sein.


    Lord Boron ignorierte Branden erst einmal und wandte sich an Raegnir. „Wie weit ist es noch bis Dreital?“


    „Bei dem Tempo schätzungsweise eine halbe Stunde. Wir werden weit vor Sonnenuntergang dort sein. Schließlich waren wir bis jetzt ziemlich gut unterwegs“, antwortete der Gefragte.


    Keine Anrede, nicht einmal ein Sir. Soll ich den Hampel jetzt deswegen anpfeifen? Der hat wahrscheinlich gar nicht bemerkt, wie respektlos er ist... Der Graue Wolf schluckte seinen Ärger hinunter. Ungehobelte Waldläufer, da darf man keine Disziplin erwarten. Mit einer äußerst herablassenden Handbewegung schickte er sie weg. „Sie können jetzt wieder gehen.“


    Die drei Männer wendeten gemächlich ihre Pferde und trollten sich wieder nach hinten.


    


    Kurz darauf erreichten sie die Station. Ihr Schatten klebte immer noch an ihnen. Lord Boron ließ absitzen und die Pferde tränken. Mit dem ranghöchsten Offizier in Dreital wechselte er ein paar Worte, als Meister Eriwen auftauchte und signalisierte, dass er mit ihm reden wolle. Sie gingen etwas abseits und der Magier, der inzwischen ziemlich schlecht aussah, berichtete: „Also der Schatten ist jetzt vor uns. Er hat die Straßenseite erneut gewechselt. Ich denke, wir kommen unserem Ziel langsam näher und sollten vorbereitet sein. Es könnte sein, wir müssen bald schnell handeln.“


    Lord Boron nickte zustimmend: „Vermutlich verlässt uns der Schatten nun demnächst und es wird Zeit, dass unser Schatten selbst einen Schatten bekommt. Nun muss ich wohl oder übel einem der Kundschafter mein Vertrauen geben. Welcher wäre denn Eure Wahl?“


    „Ich will Euch da nicht vorgreifen, mein Kommandant. Sicherlich trefft Ihr die richtige Entscheidung“, entgegnete Meister Eriwen diplomatisch.


    Danke, mein Freund, für keinen Ratschlag. Von den Dreien ist einer so schlecht wie der andere und ich muss einem dieser Halunken den Ring, der unsichtbar macht, anvertrauen. Am liebsten würde ich das Artefakt einem meiner Männer geben, denen vertraue ich. Doch das sind Kämpfer und keine Waldläufer. Die können sich nicht lautlos durch den Wald bewegen. Selbst eine unsichtbare Gestalt kann durch Lärm und wackelnde Zweige die Aufmerksamkeit eines geübten Waldläufers auf sich ziehen und unser Schatten ist gut, das hat er bereits unter Beweis gestellt.


    „Ich werde würfeln“, scherzte Lord Boron, doch dann wog er alle Argumente nochmals ab.


    Für diese Aufgabe bleiben nur die drei Waldläufer Willen, Raegnir und Branden übrig. Also ich mag keinen von denen. Aber schließlich geht es nicht darum, jemanden zu mögen, sondern wer welche Fähigkeiten besitzt. Hmm? Branden kennt den Schwarzen Prinzen und das wird, denke ich, seine Loyalität sichern. Die anderen zwei könnten vielleicht auf die Idee kommen, sich mit dem Ring aus dem Staub zu machen. Man weiß ja nie. Also wähle ich den widerlichen Branden Hold.


    Dann rief der Graue Wolf seinen Stab zusammen sowie die Kundschafter und Magier. Sir Oswold wusste seit dem frühen Morgen über Lord Borons Pläne Bescheid und hatte bereits einen Trupp Männer für eine besondere Aufgabe zusammengestellt. Dem erwählten Waldläufer erklärte der Kommandant seine Aufgabe kurz persönlich und wies ihn in die Benutzung des Ringes ein. Dann beriet er sich mit den anderen Männern. In Falgars Tal hatte Lord Boron mit Hilfe eines Zeichners und Willens Wissen Karten von dem Gebiet fertigen lassen. Die ließ er sich nun zeigen.


    Auch aus der Entfernung war das nicht besonders auffällig, wenn sich ein Kommandant die Karten des Gebietes ansah. So ließ Lord Boron sich von Willen in aller Öffentlichkeit erklären, welche Gebiete auf der linken Seite der Straße zwischen Dreital und Aspentor für ein mögliches Versteck einer größeren Gruppe infrage kämen. Ich habe da so eine Vermutung, dass die Bande sich in dieser Region aufhält, dachte er. Der Graue Wolf lag selten falsch mit seinem Bauchgefühl. Und unser Schatten wird uns bald verlassen. Darauf würde ich sogar wetten.


    Währenddessen entfernte sich Branden unauffällig von der Gruppe und ging zu den Pferden. Die Rösser verdeckten die Sicht auf ihn, vor allem aus der Richtung, aus der sie beobachtet wurden. Leute gingen hin und her und es fiel nicht weiter auf, dass Branden von einem Augenblick auf den anderen einfach verschwunden war.


    Erneut sah der Kommandant zu Meister Eriwen, doch der schüttelte kaum merklich den Kopf. Unsere Zielperson ist also noch da. Der hängt an uns. Ich schätze, er will wissen, ob wir hierbleiben oder weiterziehen. Nun überlegt er sicherlich ob wir eine Gefahr für ihn sind, oder nur ein Trupp, der auf dem Weg zum Tor ist. Ja, genau das fragt er sich jetzt, unser Schatten. Also wiegen wir ihn mal in Sicherheit und wenn er denkt, dass er von uns nichts zu befürchten hat, dann wird er verschwinden... und uns zu seinem Versteck führen. Branden wird ihm auf den Fersen sein. Ein Gutes hat dieser Unsichtbarkeitsring – ich muss mir Brandens verschlagene Visage nicht weiter ansehen.


    Schnell war alles besprochen und nach der kurzen Pause für Männer und Pferde marschierte die Kolonne weiter. Sie hatten noch knapp drei Stunden Tageslicht.


    Also, auf nach Aspentor.


    Der Schatten blieb ihnen erhalten, bis sie schließlich das Nachtlager aufschlugen. Meister Eriwens Zustand war zu diesem Zeitpunkt bereits erbärmlich und selbst die kurzen Pausen, in denen seine Schüler die Aufgabe übernahmen, trugen kaum dazu bei, dass er sich erholen konnte.


    Ich muss ihn zurückschicken, sobald es geht. Das Unhaer bringt ihn um. Aber noch brauche ich ihn hier. Erst wenn sich der Schatten löst, kann ich Meister Eriwen entbehren – sonst verlieren wir die Chance, die sich uns da gerade bietet.


    Jetzt hieß es warten und Geduld üben. Aber auch der Schatten verfügte über diese Fähigkeit.


    


    Die Nacht kam und ging und der Schatten war noch da. Das Lager wurde abgebrochen und der Zug setzte sich in Bewegung.


    Verdammt, der Schatten ist immer noch da. Habe ich mich etwa geirrt? Eriwen sieht schlecht aus. Lange kann ich nicht mehr abwarten. Verschwinde endlich, dunkler Schatten!


    Sie waren noch keine Meile unterwegs, als Meister Eriwen die sehnlichst erwartete Information gab: „Der Mann kehrt um und entfernt sich von uns, Sir. Er nimmt den Weg in die Berge und bald wird das Signal verschwunden sein.“ Es schien den Magier seine letzten Kräfte gekostet zu haben.


    Hoffentlich ist auf Branden Verlass. Jetzt muss schnell gehandelt werden. „Sir Oswold, der Trupp und Raegnir sollen sich bereithalten und Ihr, Meister Eriwen, kehrt so schnell wie möglich nach Falgars Tal zurück, bevor Euch das Unhaer umbringt.“


    Der Magier hatte dagegen keinerlei Einwände. Vielmehr sah er so aus, als ob er gleich vom Pferd fallen würde. So fügte der Graue Wolf noch vorsichtshalber an: „Am besten in Begleitung Eurer Schüler.“


    Willen drängte sein Pferd neben das des Kommandanten. „Lord Boron, wir sollten noch ein Stück weiter reiten“, schlug er vor. „Sobald unser Mann die erste Höhe erklommen hat, kann er nämlich ein gutes Stück der Straße einsehen und würde vielleicht stutzig werden, wenn wir einfach so umkehren.“


    Da ist was Wahres dran. Der Mann scheint doch nicht so einfältig, wie er auf den ersten Blick wirkt. Für Meister Eriwen wird es langsam kritisch. Eile ist geboten. Der Weg zurück wird fast zwei Tage scharfen Rittes bedeuten und es ist langsam fraglich, ob Meister Eriwen das noch schafft. Und doch muss ich den Erfolg der Mission im Auge behalten.


    „Also haltet noch ein wenig länger aus“, befahl er dem Magier und sie ritten in langsamem Tempo weiter. „Wie lange wird es dauern, bis wir nicht mehr gesehen werden?“


    Willen zuckte mit den Achseln. „Schwer zu sagen. Da kommt eine kleine Anhöhe. Von dort aus sind wir sichtbar, dann geht es wieder hinunter in eine Senke und wenn man von dort herauskommt, sieht man die Straße erneut. Sie ist dann aber schon ziemlich weit weg.“


    „Unser Magier muss so schnell wie möglich zurück. Sobald Ihr denkt, dass der Schatten über den ersten Bergrücken ist, dann gebt mir ein Zeichen und wir riskieren es. Sir Oswolds Männer kehren um und verstecken die Pferde im Wald. Meister Eriwen und seine Schüler reiten in vollem Galopp zurück.“


    „Und wenn ich die Zeit falsch einschätze? Unser Mann kann eine Pause einlegen...“


    Die tausend ‚Wenn und Aber‘ kann ich jetzt nicht mehr bedenken. „Dann ist das eben so. Sie sind doch ein Waldläufer! Wie würden Sie in seiner Situation denken? Und genau so treffen Sie dann Ihre Entscheidung“, schnauzte er Willen an.


    Der drehte sich im Sattel um und sah zu dem Berghang hinauf. Er kniff die Augen zusammen, als ob das beim Sehen in die Ferne helfen würde. Schließlich drehte er sich wieder um: „Jetzt!“


    Auf einen Wink von Kommandant Boron verschwand Sir Oswolds Truppe im Nu von der Straße. Die Magier rissen ihre Pferde herum und galoppierten davon, als ob ein Drache hinter ihnen her wäre. Schnell und reibungslos lief alles Weitere ab. Bleibt nur noch zu hoffen, dass es der rechte Augenblick gewesen ist. Disziplin ist schon etwas Feines, bestätigte sich der Graue Wolf erneut und entspannte sich etwas. Sein Plan entwickelte sich, wie er es sich vorgestellt hatte und nun galt es, geduldig abzuwarten.
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    Branden Hold war überrascht gewesen, als er entdeckte, dass ‚ihr Mann‘ eine Frau war. Es war nicht schwierig, sie im Wald bei Dreital zu finden, nachdem der Magier ihm gesagt hatte, wo sie sich gerade versteckte. Ohne diese Hilfe wäre es ihm allerdings um einiges schwerer gefallen, sie aufzuspüren. In einem Gebüsch, versteckt von herabhängenden Zweigen, lag sie und beobachtete die Schwarze Garde. Als die Männer abrückten, folgte sie ihnen und Branden wiederum folgte ihr in sicherem Abstand.


    Zuerst vertraute Branden uneingeschränkt auf seine Unsichtbarkeit. Als er aber auf einen Ast trat und es ein knackendes Geräusch gab, blieb der Schatten abrupt stehen. Angestrengt starrte die Frau in seine Richtung und versuchte die Ursache des Knackens zu ergründen. Branden Hold hielt den Atem an und blieb reglos stehen. Sie sah ihn direkt an. Wirkt der Ring überhaupt? Dann aber drehte sie sich wieder um und lief weiter. Sie ist verdammt hübsch anzusehen und noch recht jung. Einen Augenblick zweifelte Branden daran, ob sie überhaupt zu dieser Bande Gesetzloser gehören mochte. Vielleicht ist sie die Tochter eines Jägers aus der Gegend. Er verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Eine unverdächtige Person würde nicht drei Tage lang eine Kompanie Soldaten beschatten.


    Als die Truppe zum Übernachten anhielt, schlug auch der Schatten sein Lager auf. Sie entzündete kein Feuer und suchte sich einen geschützten Platz. Dann aß sie etwas Proviant und trank aus einem Wasserschlauch. Branden war so nahe herangeschlichen, wie er das geräuschlos hinbekam. Sie ist wirklich schön. Lange schwarze Haare fielen ihr über den Rücken, als sie ihre pelzbesetzte Kappe abnahm. Volle Lippen und schwarze Augen verliehen ihr einen sinnlichen Ausdruck. Ihre Haut war von der Sonne braun gebrannt, auch wenn ihre natürliche Hautfarbe eher hell zu sein schien. Sie zeigte selbst durch die Kleidung hindurch frauliche Rundungen und Branden merkte, wie sich in ihm die Lust regte. Er wollte diese Frau. Ihm kam der Gedanke, sie hier und jetzt zu nehmen, in wildem Verlangen über sie herzufallen.


    Alles zu seiner Zeit, sagte er sich. Lord Boron wird sicherlich sehr verärgert sein, wenn ich seinen schönen Plan so unbedacht zerstören würde. Und wenn man es sich mit Lord Boron verscherzte, dann auch mit dem Prinzen von Ardeen und diese Vorstellung erschreckt selbst mich.


    Als die Frau sich zum Schlafen hinlegte, zog Branden sich ebenfalls ganz leise zurück. Ein gutes Stück entfernt brach er etliche Zweige ab und hinterließ Hinweise, damit der Trupp, der ihm später folgen sollte, auch den richtigen Weg fand. Selbst diese blinden Soldaten müssten diese deutlichen Hinweise nun bemerken. Hoffentlich halten sie genügend Abstand, denn die sind wie eine Horde Rindviecher, die durch das Gebüsch trampelt. Sich auf leisen Sohlen zu bewegen, ist denen fremd und unsere Schönheit hier ist schreckhaft wie ein Reh.


    Dann legte auch er sich hin zum Schlafen. Branden konnte in einen leichten, kurzen Schlaf fallen, wenn es nötig war. Und er war sich sicher, noch vor Sonnenaufgang wieder aufzuwachen. Und seltsame Geräusche würden ihn sofort aus dem Halbschlaf hochschrecken lassen. An sich wäre es besser gewesen, näher an der Zielperson dranzubleiben. Doch Branden wusste, dass er manchmal schnarchte und das konnte er leider nicht kontrollieren. Unsere wachsame Schönheit würde einen schnarchenden Blätterhaufen sicherlich äußerst verdächtig finden. Zur Garde zurückzukehren und dort zu nächtigen ist ebenfalls keine Alternative. Ich könnte die Gesetzlose dabei morgen früh verlieren und auf die Gesellschaft der Soldaten lege ich ohnehin keinen Wert. Diese Männer mit ihrem übertriebenen Disziplingetue sind mir zuwider. Allen voran der Kommandant, Seine Lordschaft Sir Boron, der wahrscheinlich selbst beim Kacken die Arschbacken zusammenkneift.


    Wie erwartet erwachte Branden aus seinem Halbschlaf noch vor der Dämmerung. Leise suchte er sich seinen Weg zurück und fand seine Schönheit noch schlafend vor. Er suchte sich ein nettes Plätzchen und verharrte dort. Während er die Schlafende beobachtete, ließ er seiner Fantasie freien Lauf. Er malte sich aus, was er alles mit ihr machen würde. Dabei wurde sein Glied steif. Aber es war nicht die richtige Zeit, um sich seiner Lust hinzugeben. Darum aß er zur Ablenkung etwas aus seinem Proviant. Alles langsam und leise, leise, leise.


    Die Frau erwachte als es hell wurde und kurz darauf drang der Lärm des Soldatenlagers zu ihnen herauf. Das weckte das Interesse der Frau schlagartig. Sie suchte ihre Sachen zusammen und schlich sich auf Beobachtungsposten. Branden folgte ihr.


    Endlich brach die Garde auf und wieder heftete sich der Schatten an ihre Fersen. Branden hielt etwas Abstand und hinterließ von Zeit zu Zeit Markierungen. Schließlich kam der Moment, in dem die Frau ihre Richtung abrupt änderte und begann, den Berghang hinaufzusteigen. Jetzt wird es langsam interessant. Auf der ersten Kuppe drehte sie sich kurz um und Branden dachte zuerst, sie habe ihn folgen hören, doch dann bemerkte er, dass ihr Blick auf die Straße fiel, auf der sich die Kolonne der Soldaten wie Ameisen bewegte. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Soldaten weiterzogen, drehte sie sich um und verschwand in der nächsten Senke. Auch Branden hielt kurz auf der Kuppe an und brachte weitere Markierungen an. Seine Schönheit folgte nun einer geraden Linie nach Westen und Branden sah von der Kuppe aus kurz hinunter ins Tal. Dort zogen die Soldaten weiter Richtung Aspentor. Plötzlich lösten sich mehrere Reiter aus der Kompanie und ritten zurück. Die einen verschwanden im Wald, während die anderen in mörderischem Galopp die Straße zurückpreschten. Gut, die Verstärkung ist jetzt hinter mir, dachte Branden und beeilte sich, den Schatten nicht aus den Augen zu verlieren.


    Manchmal folgte die junge Frau Wildpfaden, dann bog sie wieder ab und es ging querfeldein. Einmal tauchte sie aus dem Wald auf, nur um nach wenigen hundert Metern wieder zwischen den Bäumen zu verschwinden.


    Es war bereits Nachmittag, als Branden um einen Felsen bog, hinter dem die Frau vor ein paar Sekunden verschwunden war. Fast wäre er in sie hineingerannt, denn direkt nach dem Felsen war sie stehengeblieben und begrüßte gerade drei Männer, die am Boden saßen und rasteten.


    „Hallo Corbe, ihr drei Hübschen seid aber sehr aufmerksam. Wäre ich jetzt nicht eine von euch...“


    „...dann würden wir dir die Kehle durchschneiden“, antwortete der Mann, den sie Corbe genannt hatte und sie alle lachten.


    Branden Hold ging ganz, ganz langsam drei Schritte zur Seite. Fast hätte ich durch meine Unachtsamkeit die ganze Mission gefährdet. Nebenbei bemerkt, ist es auch nicht ganz einfach, sich darauf zu verlassen, dass man unsichtbar ist. Ich kann alle anderen sehen und da denkt man, die können einen dann auch sehen. Das macht mich ganz nervös.


    Die Frau sprach weiter. „Im Tal ziehen Soldaten durch. Der Trupp ist über hundert Mann stark und schwer bewaffnet. Ich bin ihnen zwei Tage von Falgars Tal aus gefolgt. Ich denke, sie wollen durchs Tor. Zuerst dachte ich, sie kommen unseretwegen. Aber nachdem sie keine Anstalten machen, überhaupt in die Berge zu reiten und ziemlich zielsicher die Straße entlangziehen, haben sie an uns wohl kein Interesse.“


    Corbe unterbrach sie. „Tja, nicht jeder kommt wegen deiner Schönheit, Aileen kaltes Herz.“


    Aileen, ein schöner Name für eine schöne Frau.


    „Aileen Nachtschatten, schon vergessen, eine Speerfrau. Du weißt, was das ist, Corbe?“, scherzte die Frau, doch dann wurde sie ernst. „Ich habe Willen bei dem Trupp gesehen und Raegnir. Dann war da noch ein dritter Waldläufer, den ich nicht kannte. Und sie hatten auch vier Magier dabei. Ich denke, das wird Vrat interessieren.“


    Einer der anderen Männer meldete sich zu Wort. „Willen, der verdammte Verräter! Bist du sicher? Ich dachte, der sei bei Aspentor zu Asche verbrannt.“


    „Das dachte ich auch, aber ich bin mir absolut sicher. Willen Einzahn ist niemand, den man leicht verwechseln könnte. Es sei denn, er hat einen eineiigen Zwillingsbruder, der genauso hässlich ist, wie er selbst.“


    Corbe machte eine einladende Geste. „Setz dich zu uns. Willst du etwas zu essen?“


    Doch Aileen schlug die Einladung aus. „Ich will schnell ins Lager zurückkehren und die Neuigkeit verbreiten. Es ist ja nicht mehr allzu weit. Ihr könnt doch gleich mitkommen!“


    Corbe winkte ebenfalls ab. „Wir wollen noch die Fallen kontrollieren, die wir ausgelegt haben. Schließlich brauchen wir auch ein paar Vorräte. Heute Morgen war Scagen mit seinem kleinen Brüderchen Hal auf der Westseite und ich im Norden. Jetzt, wenn wir uns ausgeruht haben, gehen wir nach Osten. Die Beute war bisher mager genug. Wir hoffen, dass es nun besser wird. Wir kehren wahrscheinlich erst am Abend heim.“


    „Na dann, viel Erfolg“, wünschte Aileen und ging weiter den Weg entlang.


    Brandens Gedanken arbeiteten fieberhaft. Im Osten folgt mir der Trupp Soldaten. Sie werden genau mit den Jägern zusammenstoßen, wenn ich sie nicht warne. So, wie es mir jetzt fast selbst ergangen ist. Nur der Unterschied wird sein, dass die Soldaten nicht unsichtbar sind. Andererseits verliere ich den Schatten, wenn ich die Männer warne. Branden grübelte: Das Lager kann nicht mehr weit entfernt sein. Das hat die Frau selbst gesagt. Aber wenn die Jäger die Soldaten bemerken und auch nur einer der Männer entkommt, dann sind die Gesetzlosen gewarnt und schwupp auf und davon. Eine Aufgabe nach der anderen, beschloss Branden. Dann drehte er sich um und lief den Weg wieder zurück, den er gerade gekommen war.


    Weit musste er nicht laufen, da stieß er bereits auf die anderen. Sie waren schon näher als er vermutet hatte und sie machten auch mehr Krach, als es ihm lieb war. Raegnir ist bei ihnen, darum haben sie die Fährte so schnell gefunden. Branden gab sich zu erkennen und erklärte dann seinen Plan. Der war simpel und dass die Gruppe noch am Lagerplatz verweilte, machte alles einfacher. Oft sind die einfachsten Lösungen die besten.


    


    Branden schlich unsichtbar an Corbe heran. Als die Soldaten mit gezogenen Waffen um die Felsen herumkamen, sprangen die Rebellen auf. Branden schnitt Corbe von hinten die Kehle durch. Noch bevor der wusste, was geschah, sank er tot zu Boden. Scagen, der ältere der zwei Brüder, hatte ein Langmesser in der Hand. Der jüngere Hal nur ein kurzes Jagdmesser.


    Branden konnte erkennen, wie die beiden überlegten, was sie nun tun sollten. Hal schien wie gelähmt, doch in Scagens Augen blitzte es auf.


    „Waffen weg! Es ist vorbei!“, zischte Branden, doch Scagen sprang vorwärts und schrie:


    „Es ist Zeit, Bruder!“ Noch bevor er selbst einen Hieb austeilen konnte, hatten ihn drei Schwerter durchbohrt und er verstummte für immer.


    Hal, der zuvor schon unschlüssig gewesen war, entmutigte der Tod seines Bruders vollends und er warf das Messer weg.


    Im Nu hatten sie ihn überwältigt, gefesselt und geknebelt. Die ganze Aktion dauerte nicht länger als ein paar Sekunden und so beschloss Branden zu versuchen, seine Beute wieder einzuholen. Raegnir erzählte ihm von einem Tal, welches als Lagerplatz für die Banditen ideal wäre und beschrieb auch grob den Weg. Dann wies ihn der andere Waldläufer darauf hin, dass Branden sichtbar geworden war, als er den Mann berührt hatte.


    Schön, dass ich dieses Detail erst jetzt erfahre. Das hätte mir noch eine böse Überraschung bescheren können. Mit den magischen Dingen muss man vorsichtig sein. Manchmal machen sie gar nichts, manchmal zu viel und meistens nicht das, was man wirklich will.


    Und während der Stoßtrupp mit Raegnir beschloss, an Ort und Stelle zu warten bis der Rest der Garde eintraf, machte sich Branden auf die Suche nach dem Schatten und dem besagten Tal. Mal sehen, was ich früher finde? Meine Schönheit oder den Rebellenunterschlupf?


    


    Die Schwarze Garde fand unter Willens Führung genauso leicht den Weg wie zuvor Raegnir mit der kleineren Truppe, und so befanden sie sich nicht weit hinter dem Stoßtrupp. Auch Willen hatte sich auf dem Weg Gedanken gemacht, welcher Ort günstig wäre, um der Bande Unterschlupf zu bieten. Während sie der Spur folgten, fiel bereits eine der Alternativen wieder weg. Und als sie wieder mit dem Stoßtrupp zusammentrafen, war sich Willen ziemlich sicher, dass die Gesetzlosen im Adlertal lagerten.


    Das Tal hatte einen schmalen Zugang von dieser Seite des Berges, dann verbreiterte es sich und zog sich in die Länge. Ein kleiner Gebirgsbach floss hindurch und bot ausreichend Wasser. Zur anderen Bergseite hin gab es ebenfalls einen Durchgang, der eine ideale Fluchtmöglichkeit darstellte. Um von der anderen Seite aus dorthin zu gelangen, brauchte man an die zehn Stunden. Also war es nahezu undenkbar, dass das Lager von zwei Seiten gleichzeitig angegriffen würde, es sei denn, der Graue Wolf plante den Angriff.


    Was mir jetzt noch fehlt, ist die hundertprozentige Sicherheit, dass es der richtige Ort ist. Dieser Branden ist also unterwegs, um zu kundschaften. Es schmeckte dem Grauen Wolf wieder einmal überhaupt nicht, dass Branden Hold sich eigenmächtig zum Handeln entschlossen hatte, auch wenn dessen Entscheidung durchaus richtig gewesen war.


    Den älteren Mann, dem Branden die Kehle durchgeschnitten hatte, identifizierte Raegnir als Corbe. Er war einer der Anführer bei den Geächteten gewesen. Der andere Tote war ein unbedeutenderes Bandenmitglied, der sich mutig der Übermacht in aussichtslosem Kampf entgegengeworfen hatte. Sein Bruder war nicht so beherzt gewesen und das mochte nun zum Vorteil der Schwarzen Garde sein.


    Der Gefangene kann uns die restlichen Informationen liefern. Er ist fast noch ein Kind. Hal hieß der hagere Bursche, in dessen Augen sich nun die nackte Angst spiegelte. Es wird nicht lange dauern, bis er redet. Dessen bin ich mir sicher. Es gehörte zu den schmutzigsten Seiten des Krieges, Verhöre durchzuführen und Lord Boron delegierte das an Sir Oswold. Dem behagte es genauso wenig, jedoch konnte er sich dem Befehl nicht widersetzen.


    Zwei Veteranen der Garde nahmen den Burschen in ihre Mitte und schleiften ihn ein Stück beiseite. Sir Oswold nahm Willen mit und sie begannen das Verhör.


    Als Hal begriff, was ihm bevorstand, pisste er sich schon fast in die Hosen.


    Ich bin nicht so mutig wie Scagen. Das bin ich nie gewesen. Aber Scagen ist bereits tot – dem kann keiner mehr was anhaben, doch mir schon. Und Hal schluckte.


    Vielleicht wäre es besser gewesen, so wie Scagen die fremden Krieger anzugreifen.


    Doch ich war wie versteinert, als sie plötzlich aufgetaucht sind. Und den Mann mit dem dunklen Bart habe ich erst gesehen, als er unter uns stand und Corbe das Messer über den Hals gezogen hat. Der Mörder ist aus dem Nichts aufgetaucht. Das ist dunkelste Zauberei.


    Dann versuchte Hal seiner Angst Herr zu werden: Ich bin ein Fenn. Ich muss mutig sein und versuchen, die anderen zu warnen, sagte er zu sich selbst, doch wenn er ehrlich war, glaubte er sich selbst nicht.


    Die Soldaten hatten harte, verschlossene Gesichter und der Waldläufer schien wie unbeteiligt danebenzustehen.


    „Also Junge, pass mal auf. Du kannst es dir leicht machen oder halt eben nicht“, sprach der Offizier jetzt zu Hal. „Wir wollen ein paar Informationen. Das meiste wissen wir sowieso schon, also kannst du dir das Lügen sparen. Wie viele seid ihr? Wo ist euer Lager? Wie viele Wachen habt ihr und wo stehen diese? Ganz einfache Dinge also. Und wenn wir dir den Knebel aus dem Mund nehmen, wirst du keinen Lärm machen und uns schön erzählen, was wir wissen wollen. Hast du das verstanden?“


    Hal nickte und der Knebel wurde gelöst. In einem Anflug von Heldenmut versuchte Hal zu schreien. In den Bergen kann man Rufe weit hören. Doch als er Luft holte, traf ihn ein Faustschlag in den Magen und ließ ihn japsend zusammenklappen. Einer der Soldaten zog ihn an den Haaren hoch und zwängte ihm den Knebel erneut zwischen die Zähne.


    Der Offizier seufzte enttäuscht: „Offensichtlich haben wir uns nicht verstanden. Also womit fangen wir an?“ Er musterte Hal von Kopf bis Fuß und entschied dann: „Brich ihm den kleinen Finger!“


    Einer der Soldaten packte Hal und hielt ihn fest, während ein anderer seine gefesselten Hände packte. Hal versuchte den Finger in der Faust zu verstecken, doch der Soldat bog ihn mühelos nach oben und brach ihn dann mit einem kurzen Ruck in Richtung Handrücken. Der Knebel dämpfte den Versuch, vor Schmerz zu schreien. Inzwischen hatte der Soldat mit dem Messer sein Hemd aufgeschnitten und heruntergerissen. Der kalte Stahl glitt über die Haut des Jünglings wie eine Schlange, bis er dann ins Fleisch biss und eine rote Spur hinter sich herzog. Hal versuchte sich zu befreien. Es war nicht Heldenmut, sondern die nackte Angst, die ihm die Kräfte verlieh. Aber die Soldaten waren erheblich stärker und zwangen ihn in die Knie. Das Messer tanzte weiter seinen boshaften Tanz und mit den Schmerzen stieg Hals Verzweiflung. Ich ertrage das nicht mehr.


    Es war eine Erlösung, als der Offizier ihn erneut fragte: „Willst du jetzt mit uns reden?“ Wieder nickte Hal und seine Tränen vermischten sich mit dem Schweiß, der ihm aus jeder Pore gekommen war und nun in die frischen Wunden floss, um den Schmerz noch zu verstärken.


    Sie nahmen ihm den Knebel ab und er blieb ruhig. Solange sie mich in Ruhe lassen, schreie ich auch nicht. Ich will nicht leiden. Erlösung. Bitte beendet es schnell, dann folge ich meinem Bruder ins Reich der Götter: „Tötet mich“, flüsterte er.


    „Das, mein Junge, musst du dir verdienen und nun erzähl uns was“, antwortete der Offizier kaltherzig.


    Vielleicht war es der Umstand, dass sie ihm nicht einmal den Gefallen eines schnellen Endes tun wollten. Zumindest fand Hal ein bisschen seines Mutes wieder. Ich belüge sie, dann haben die anderen vielleicht eine Chance. „Wir sind achtzig Mann stark. Vrat der Rabe ist unser Führer.“ Vrats Name ist ohnehin bekannt. Lüge gemischt mit Wahrheit. „Das Lager ist einen halben Tag von hier entfernt am Berg Verschen an der Ostseite. Ich kann Euch führen. Es ist nicht leicht zu finden“, bot er sich an, aber der Waldläufer unterbrach ihn:


    „Er lügt.“


    Und der Offizier ergänzte: „Junge, mach es dir nicht unnötig schwer. Wir wissen bereits über vieles Bescheid, also hör auf, uns Geschichten zu erzählen.“


    Als der Soldat Hal den Knebel erneut in den Mund zwang, entleerte sich dessen Blase vor Angst. Alle bemerkten es, als sich der Stoff der Hose im Schritt dunkel färbte.


    „Und wir haben noch nicht einmal richtig angefangen. Weißt du, wie weh es im Gesicht tut, oder an den Eiern? Fingernägel, das ist auch hässlich, damit sollten wir weitermachen.“


    Die Schmerzen waren unerträglich. Bei den Göttern, lasst mich einfach ohnmächtig werden. Doch es passierte nicht. Die Männer wussten, wie sie es machen mussten und als sie ihn dann das dritte Mal fragten, erzählte Hal ihnen alles – alles was er wusste, alles was sie hören wollten. Diesmal nickte der Waldläufer und der Offizier war zufrieden. Sie ließen Hal unter Bewachung zurück und gingen davon.


    


    Sir Oswold meldete sich bei Lord Boron. „Mein Kommandant, der Gefangene hat alle Angaben bestätigt. Sie sind in diesem Adlertal keine dreißig Mann stark. Wachen am Engpass in der Felswand. Das ist ein guter Platz für Bogenschützen und könnte uns Probleme bereiten. Am hinteren Taleingang stellen sie selten Wachen auf, da man vom ersten Wachpunkt aus weit in beide Richtungen blicken kann.“


    Lord Boron nickte. „Sir Oswold, Ihr nehmt sechzig Mann und brecht sofort zum hinteren Taleingang auf. Raegnir wird Euch führen. Ihr werdet in der Nacht länger für den Weg brauchen. Sobald Ihr in Position seid, benutzt Ihr das Amulett.“ Und er zeigte Sir Oswold, wie es gehandhabt wurde. Man musste den Edelstein an der Kette drehen, damit dieser zu blinken begann. Die Kette mit dem zweiten Edelstein fing dann ebenfalls an zu blinken. Das war das Zeichen für Lord Boron.


    „Wir greifen zuerst die Talenge von unserer Seite aus an, wie es die Banditen erwarten. Zuerst versuchen wir den Wachposten auszuschalten, oder zumindest so zu beschäftigen, dass Ihr mit Euren Männern dem Feind unbemerkt in den Rücken fallen könnt. Ich hoffe, Branden Hold kommt bald zurück. Der Ring, der unsichtbar macht, wäre bei dieser Mission äußerst hilfreich. Ach, und vergesst nicht, wir brauchen am Ende ein paar Gefangene zum Hängen als abschreckendes Beispiel für Nachahmer. Ihr wisst, wie es ist. Sind die Geächteten in der Schlacht gefallen, möglichst noch ohne dass irgendwelche Leichen gesehen wurden, so macht das einfache Volk daraus gerne Helden und Märtyrer und erzählt herum, sie wären gar nicht gestorben, sondern würden irgendwo weiterleben. Hängen die Halunken jedoch am Galgen, so sind es ganz normale Verbrecher und die Märchenstunde ist zu Ende. Je schneller das hier vorbei ist, umso schneller sind wir wieder daheim.“


    Sir Oswold salutierte und ging, um sich vorzubereiten. Der Graue Wolf sah ihm nach.


    Die Zeiten, in denen ich es aufregend fand, die Gefahr zu spüren, unter freiem Himmel zu nächtigen und heiß darauf war, mein Schwert zu ziehen, sind schon lange vorbei. Mir tun die Knochen weh und obwohl die Magier beste Arbeit beim Heilen meiner Wunden geleistet haben, meldet sich doch die eine oder andere Verletzung wie eine alte Bekannte immer wieder. Das Alter tut sein Übriges. Der Schwarze Prinz wird dank seiner Magie in dreißig Jahren noch so aussehen wie im besten Alter. Dann werde ich, krumm und gebeugt, wahrscheinlich kaum mehr laufen können. Ob er mich dann immer noch in die Wälder schickt, um ein paar Strauchdiebe zu fangen?


    


    [image: ]


    


    Nachdem Aileen Corbe und die anderen verlassen hatte, ging sie ohne Umwege zum Lager. Vrat saß mit nahezu allen Männern am Feuer und so erfuhr gleich jeder von Aileens Neuigkeiten. Eryn war besonders aufgebracht, als er hörte, dass Willen noch am Leben war. Schließlich hatte Willen Mitschuld am Tod von Eryns Eltern. Am liebsten wäre Eryn gleich aufgebrochen und den Soldaten hinterhergeeilt, doch selbst Vrat sprach mahnend von Vernunft: „Die Soldaten haben mit größter Sicherheit Aspentor bereits erreicht und sind vielleicht schon durch das Tor gegangen. Du wirst sie bestimmt nicht mehr erreichen, Eryn.“ Der hitzige junge Fenn beruhigte sich wieder und Vrat sprach wie so oft von der Ehre und der Freiheit seines Volkes. Er konnte Leute in seinen Bann ziehen, doch die Zeiten änderten sich und ihre Zahl war inzwischen sehr geschrumpft. Als sie dann auseinandergingen und Eryn, Arun und Aileen sich unter einem Baum in den Schatten setzten, war die Euphorie verflogen.


    „Wir sollten nach Westen gehen, solange wir noch können“, fing Arun an und Aileen pflichtete ihm bei: „Heute sind die Soldaten vorbeigezogen, doch schon morgen könnten sie uns Truppen hinterherschicken. Wir sind sehr vorsichtig und haben uns gut versteckt, aber wir hatten auch viel Glück und irgendwann wird es nicht mehr so sein.“


    Eryn war immer noch aufgebracht: „Ich habe noch ein paar Rechnungen mit den Tiefländern offen. Warum soll ich in ein Land gehen, das mir nichts bedeutet? Hier ist meine Heimat, das Land der Fenn. Hier lebe und hier sterbe ich.“


    Arun war besonnener und bemerkte: „Es gibt auch Stämme der Fenn im Westen. Weit im Westen, tief in den Bergen. Für diese Landstriche interessieren sich keine Tiefländer.“


    Aileen warf ein: „Ich würde auch gerne fortgehen. Irgendwo ein neues Leben beginnen. An einem Ort, an dem ich nicht ständig auf der Hut sein muss und Angst haben muss, entdeckt zu werden. Eryn, einen Ort mit Zukunft.“


    Ist das gerade ein Angebot? Eryn war in den letzten Jahren weit über sein tatsächliches Alter hinaus gereift und die heiße, unschuldige Liebe, die er für Aileen empfunden hatte, hatte sich verändert. Immer noch fand er sie attraktiv und begehrenswert, doch so oft hatte er sich sagen müssen, dass sie unerreichbar für ihn wäre, bis die Flamme des Verlangens heruntergebrannt war. Und nun schien Aileen stärkere Gefühle für ihn zu haben, als er für sie. Mein Herz ist voller Wut – dort ist kein Platz für Frieden. „Vielleicht später“, antwortete er lahm.


    Irgendwie schien das Aileen zu verärgern und sie stand auf. „Ich gehe noch zum See, um ein bisschen alleine zu sein.“ Der See war nicht mehr als ein Tümpel etwas außerhalb des Lagers, aber Aileen liebte es nach wie vor zu baden und ging oft dort hin. Die beiden jungen Männer sahen ihr nach.


    „Bluthand, vergiss deinen Hass oder er wird dich verzehren“, sagte Arun, dann fuhr er fort: „Ich werde nach Westen gehen und Aileen wird mit mir kommen. Sie liebt dich, kannst du das nicht sehen?“


    „Ich liebe sie auch, aber ich kann nicht gehen. Noch nicht. Frag mich nicht warum, aber ich fühle, dass ich noch nicht dazu bereit bin.“ Dann bat er seinen Freund: „Bleib noch. Vrat wird bald selbst die Entscheidung fällen und dann gehen wir alle zusammen fort.“


    Arun hörte, wie ein Falke schrie und sah den Vogel am Himmel fliegen. Plötzlich tauchte ein Adler auf und schlug den Falken im Flug. Mein Namenstier – der Falke. Es ist ein Omen. Ein Zeichen der Götter. Arun wischte die düstere Ahnung beiseite.


    „Nun gut, Bluthand, ich werde noch bleiben. Aber versprich mir, dass du auf Aileen Acht gibst. Ihr Glück bedeutet mir sehr viel.“


    Der blonde Krieger nickte. „Falkenherz, mit meinem Leben werde ich für euch beide einstehen, denn ihr zwei seid die Einzigen, die mir auf dieser Welt noch etwas bedeuten.“


    Schweigend saßen sie dann nebeneinander, ohne den Moment der Versprechen mit weiteren Worten kaputt zu machen.


    Die Nacht kam und Aileen war immer noch nicht zurück.


    Habe ich sie mit meinen Worten zu sehr verletzt?, fragte sich Eryn. Andererseits macht Aileen stets was sie will und suchte des Öfteren die Einsamkeit. Sie wird schon wiederkommen.


    So legte sich Eryn zum Schlafen hin und nahm sich vor, am nächsten Tag etwas netter zu Aileen zu sein.
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    Branden holte den schönen Schatten nicht mehr ein, aber er entdeckte das Lager.


    Raegnir hat den Weg gut beschrieben. Auch wenn ich einmal falsch abgebogen bin, so habe ich das Tal doch recht schnell gefunden.


    Er schlich sich näher heran. Der Eingang war mit Steinen noch zusätzlich verkleinert, aber das sah man erst aus nächster Nähe. Die haben sich hier richtig Mühe gegeben und für ein ungeübtes Auge mag das sogar natürlich aussehen. Branden entdeckte den Wachposten in der Felswand. Ach, sieh an, dort oben auf dem Vorsprung haben sie einen Bogenschützen postiert. Das Gelände ist wirklich gut gewählt und lässt sich leicht verteidigen.


    Der Waldläufer kundschaftete die Gegend vor dem Eingang ins Tal zu beiden Seiten aus. Gerade überlegte er, soll ich mich auch noch hineinwagen? Es reizte ihn, weil er manchmal ein Draufgänger war. Die Neugierde siegte bereits über die Vernunft, als jemand aus dem Tal herauskam. Branden blieb überrascht stehen. Na, hat man da Worte? Die Schönheit ist wieder aufgetaucht.


    Sie entfernte sich vom Lager und Branden folgte ihr umgehend. Das Sammeln von Informationen für den Kommandanten rückte in den Hintergrund. Brandens Interesse hatte sich gerade zu einer eigennützigeren Variante verschoben.


    Die Frau ging zu einem kleinen Tümpel und dort begann sie sich – zu Brandens Entzücken – zu entkleiden.


    Ihr Körper ist ohne Kleidung noch perfekter. Oh, da wird der kleine Branden gleich ganz groß. Branden Hold konnte sein lüsternes Verlangen kaum mehr unterdrücken.


    Scheiß auf den Krieg. Der Kommandant wird sein Gemetzel wohl alleine hinbekommen. Hier ist deine wahre Bestimmung, Branden Hold!


    Er fingerte einen Beutel aus seiner Tasche. Gar nicht so einfach, wenn man unsichtbar ist.


    Der Beutel enthielt ein Pulver, das mit Wasser vermischt jemanden betäuben konnte. Das Pulver rieselte durch die Luft und verschwand, als es in Brandens unsichtbare andere Hand fiel. Ich hoffe, das ist ausreichend. Schwierig, wenn man nichts sieht. Aber ich mach das ja nicht zum ersten Mal – bin ja kein Anfänger.


    Spucke traf das Häufchen und Branden verrührte die Mischung mit dem Finger der anderen Hand. Ein beißender Geruch machte sich breit. Nun galt es schnell zu sein, bevor die Wirkung verflog. Mit ein paar Schritten war Branden hinter der Frau und packte sie. Den einen Arm legte er ihr um den Hals und die Hand mit dem Pulver hielt er ihr vor Mund und Nase.


    Habe ich dich gerade zu Tode erschreckt, Schönheit? Keine Sorge, gleich schläfst du. Doch sie reagierte noch erstaunlich gut. Denn sie versuchte, Branden mit der Faust in die Eier zu schlagen, verfehlte aber das Gemächt und das Pulver begann, Wirkung zu zeigen. Schlaff sackte sie in seinen Armen zusammen.


    „Schlafe schön, meine Blume“, sagte er sanft, wusch sich die Hände im Wasser sauber, nahm die Kleidung und zog Aileen wieder an. Dann fesselte er ihre Hände und Füße mit einem Lederriemen. Anschließend wickelte er sie in ihren Mantel und nahm ihre Waffen an sich.


    Erst mal müssen wir uns aus dem Staub machen. Er warf sich Aileen über die Schulter und schlug eine Richtung ein, die sowohl vom Tal als auch von Lord Borons Truppen wegführte. Den Ring nehme ich als Bezahlung mit, Eure Lordschaft. Hiermit ist unsere Geschäftsbeziehung leider beendet. Ich muss mich um wichtigere Dinge kümmern. Der Prinz wird mich schon verstehen. Ein Mann muss tun, was ein Mann eben tun muss. Und die offene Schlacht ist ohnehin nicht mein Ding.


    Die Frau war zwar nicht besonders schwer und Branden Hold ein recht kräftiger Mann, doch jede Last wiegt schwer, wenn man sie lange genug trägt. Und Aileen würde frühestens in fünf Stunden wieder zu sich kommen. Du wirst ganz schön schwer mit der Zeit, Schönheit, aber jetzt zu rasten ist auch nicht klug. Wir müssen Abstand gewinnen. So mühte sich Branden unter Schweißströmen ab und selbst in der Dunkelheit suchte er sich seinen Weg, bis er schließlich an einem geschützten Platz Halt machte und seine kostbare Beute ablud.


    Die ganze Zeit hatte er ihren Geruch in der Nase gehabt und wie ein Hengst, der eine rossige Stute riecht, war er wild darauf, sie zu nehmen.


    Soll ich es tun, solange sie schläft? Branden verwarf den Gedanken. Nein, ich warte bis sie wach ist. Es ist umso erregender, wenn sie sich ein bisschen wehrt.


    Also bereitete er alles vor. Er zog ihr die Hose aus und band ihre Beine an zwei Bäume, ebenso die Hände. Ich werde sie knebeln. Schließlich will ich nicht, dass sie die Gesetzlosen oder die Schwarze Garde anlockt. Zuletzt legte er den Mantel über sie. Damit du nicht frierst.


    Dann stutzte er sich den Bart, während er wartete.


    Man muss gut aussehen, wenn man mit einer Lady ins Bett will.


    Am liebsten hätte er noch eine Melodie vor sich hingepfiffen, doch der Wald war nicht die passende Umgebung dafür. Endlich begann sie sich zu regen. Als Aileen merkte, dass sie gefesselt war, versuchte sie dagegen anzukämpfen, doch erfolglos. Leise redete Branden auf sie ein, wie auf ein scheues Waldtier:


    „Scht, scht, meine Liebe. Wir kennen uns noch nicht. Oder besser, du kennst mich noch nicht. Ich beobachte dich schon seit Dreital und bin dir gefolgt. Wir können Spaß miteinander haben, wehr dich nicht, dann kannst du es auch genießen.“ Sanft strich er ihr über die Haare. Sie versuchte zu schreien, doch der Knebel ließ nicht mehr durch als einen gedämpften Ton. Dann lag Branden auf ihr und fasste ihr zwischen die Beine.


    Es dauerte nicht lange, da hatte er sich befriedigt. Er war zu erregt gewesen, um sich lange zurückhalten zu können. Das ist nun wirklich erstaunlich. Die Schönheit lebte bei einer Bande von Gesetzlosen und war noch Jungfrau gewesen. Verrückte Sachen gibt es auf der Welt.
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    Es war der langgezogene Ton eines Horns, der Eryn aus dem Schlaf riss. Augenblicklich war er hellwach. Das Signalhorn! Wir werden angegriffen!


    Er streifte das Kettenhemd über, das er im Kampf erbeutet hatte, warf sich den Schild auf den Rücken, gürtete sich mit dem Langmesser und griff nach Pfeil und Bogen, dann rannte er aus dem Zelt.


    Die Morgendämmerung hatte gerade erst begonnen und man konnte noch nicht allzu viel sehen außer Silhouetten von Männern, die in Richtung Taleingang rannten. Von dort hörte man auch Schreie und Kampfeslärm. Noch während des Laufens zog Eryn einen Pfeil aus dem Köcher und hielt ihn in der rechten Hand zusammen mit dem Bogen bereit. Ein Pfeil schlug neben ihm ein und er ließ den Schild vom Rücken gleiten, um ihn vor sich zu halten.


    Männer schrien durcheinander. Da stand Vrat und rief: „Männer zu mir! Haltet den Taleingang!“


    Vrats Stimme half den Fennkriegern, sich zu orientieren und brachte wieder etwas Ordnung in das Chaos. Zwei Männer konnten den schmalen Durchlass gut verteidigen und die anderen versuchten, von weiter hinten Pfeile auf die Angreifer abzuschießen. Jetzt konnte man auch erkennen, wer da anstürmte.


    Es sind die Soldaten, die Aileen beschrieben hatte, dachte Eryn. Sie sind uns mindestens drei zu eins überlegen.


    Noch hielten die Fenn die Angreifer am Durchlass auf, aber die Frage war, wie lange noch. Die Feinde waren schwer gerüstet und die meisten Pfeile prallten, ohne Schaden anzurichten, auf den Schilden und Rüstungen ab.


    Vrat stand etwas erhöht im Schutze einer Felsnase und erhob seine donnernde Stimme: „Männer, wir…“, dann verstummte er plötzlich. Ein Pfeil ragte ihm aus der Kehle und mit einem letzten gurgelnden Laut brach er zusammen.


    Der Pfeil kam von hinten, nicht von vorn, wo sich die feindlichen Linien befinden. Eryn drehte sich verwundert um und da erkannte er das ganze Ausmaß der Situation. Wir sind eingekesselt. Aus dem hinteren Teil des Tales strömten nun ebenfalls feindliche Soldaten auf die Fenn zu. Eine Salve von Pfeilen flog Eryn entgegen.


    Irgendjemand brüllte: „Zurück!“


    Das scheint die vernünftigste Möglichkeit. Durchbrechen!, dachte Eryn.


    Ein Teil der Fenn strömte wieder in das Tal zurück und verstrickte sich in Kämpfe mit den feindlichen Soldaten. Ein paar von Vrats Männern steckten nun im Engpass des Tales fest und wurden langsam zwischen den Fronten aufgerieben. Eryn hatte seinen Bogen weggeworfen und kämpfte mit Schild und Langmesser. Er wurde zur Seite gestoßen. Der Mann, mit dem er gerade die Klingen gekreuzt hatte, war im Getümmel verschwunden.


    Da sah Eryn plötzlich Willen und blinde Wut überkam ihn. Der Waldläufer drückte sich unauffällig an der Felswand entlang, den Bogen in der Hand.


    Offensichtlich versucht Willen, sich aus dem Kampfgeschehen herauszuhalten. Eryn rannte die wenigen Schritte auf ihn zu und noch bevor der andere sich groß zur Wehr setzen konnte, schlug er ihm den Schild ins Gesicht und stieß ihm das Langmesser in den Bauch, um es dann zur Seite zu reißen. Willen quiekte wie ein Schwein, als ihm seine Gedärme in die Hände fielen. Ein Pfeil streifte Eryn an der Schulter und er drehte sich schnell wieder um. Gerade noch rechtzeitig, um dem Schwert eines Angreifers auszuweichen. Die Klingen kreuzten sich. Der Mann ist kräftig und beherrscht seine Waffe gut. Durch die leichte Rüstung war Eryn beweglicher, doch auch erheblich schlechter geschützt. Der fremde Krieger trieb ihn vor sich her und Eryn war nur noch bemüht, die Schläge abzuwehren. Zum Gegenangriff ließ ihm der andere keine Zeit. Lange kann ich nicht mehr durchhalten.


    Plötzlich war Grom da, der riesige Fenn. Mit seiner Keule schlug er wild um sich, dabei traf er mehr zufällig als bewusst Eryns Angreifer am Kopf und der stürzte zu Boden.


    Eryn atmete auf. Puh, gerettet! Dann sah er zur Seite: Verdammt, Arun befindet sich in schwerer Bedrängnis! Und der junge Fenn eilte seinem Freund zur Hilfe. Er rammte dem Krieger, der Arun bedrängte, das Langmesser in die Seite und es fand seinen Weg zwischen den Platten der Panzerung hindurch. Als der Krieger stürzte, wurde Eryn die Klinge aus der Hand gerissen. Dafür nahm Eryn sich das Schwert, das dem Krieger aus der Hand gefallen war.


    „Verdammt, lass uns abhauen!“, hörte er Arun schreien und Eryn hatte wirklich nichts dagegen.


    Grom beschäftigte mit seiner Keule vier der Angreifer, die wie eine Meute Hunde um ihn herumtanzten. Das ist unsere Chance. Der Weg zum hinteren Talausgang scheint frei.


    Arun rannte bereits los und Eryn folgte ihm. Da tauchte von der Seite ein Kämpfer auf und seine Klinge schlug nach Arun. Der wich aus und kam aus dem Gleichgewicht. Gerade noch konnte er den nächsten Schlag des Mannes parieren, dann war Eryn heran und sein Schwert traf hart auf den Schild des Angreifers. Der Mann war verdammt schnell mit seinem Gegenangriff und erwischte Eryn am Oberschenkel. Die Klinge schlug tief ins Fleisch, doch Eryn merkte es kaum, da das Adrenalin seinen Körper durchströmte. Ein weiterer Schlag donnerte auf sein Schwert und es wurde ihm fast aus der Hand geschlagen. Die Hiebe kamen von allen Seiten, seitlich, von oben, seitlich, aufwärts, Stich. Eryns Schild zerfiel gerade in seine Einzelteile, als der Mann plötzlich mit einem Aufschrei zu Boden ging. Arun hatte dem anderen, unrühmlich aber effektiv, das Langmesser in die Kniekehle gerammt. Und dann rannten sie. Arun vorneweg und Eryn hinterher.


    Vor ihnen waren keine Angreifer mehr zu sehen, nur das verlassene Lager. Da meldete sich Eryns Schnittwunde im Bein plötzlich und die Muskeln versagten ihren Dienst. So humpelte und hüpfte Eryn hinter Arun her.


    „Warte!“, rief er ihm nach, auch wenn es mehr Sinn machte, wenn wenigstens einer von ihnen entkam. Aber nach Sinn und Unsinn im Kampfgeschehen zu fragen, ist müßig. Der Freund war vielleicht zehn Schritte voraus, als er dann doch anhielt, sich umdrehte und sich einfach auf den Boden setzte. Was machst du da, Arun?, fragte sich Eryn verwundert.


    Da sah er, wie Arun seine Hand über eine Wunde im Bauch gelegt hatte und wie das Blut in dunklen Bahnen über die Finger lief.


    Um überhaupt noch gehen zu können, stützte sich Eryn auf das Schwert wie auf einen Wanderstock und humpelte vorwärts. Dann blieb er erschöpft neben Arun stehen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund lächelte Arun.


    „Ich spüre gar nichts. Aber es ist kalt. Sieh, die Sonne ist bereits aufgegangen.“


    Eryn setzte sich neben den Freund. Er warf einen Blick zurück auf die Kämpfe. Es ist fast vorbei. Vielleicht noch ein paar Minuten, bevor sie kommen.


    „Es ist vorbei“, sagte Eryn nun laut mit einer Festigkeit in der Stimme, die ihn selbst erstaunte. Ist es wirklich so leicht, zu sterben?


    Ein Zittern durchlief Aruns Körper und dann sah Eryn die Angst in seinen Augen. „Bruder, wo ist Aileen?“


    Eryn legte den Arm um ihn. „Es geht ihr gut, Falkenherz.“


    Arun atmete auf und seine Augen brachen glasig. Er hörte es nicht mehr als Eryn sagte: „Warte auf mich, auf der anderen Seite. Ich komme bald nach.“ Mit der Hand fuhr er dem Freund über das Gesicht und schloss Aruns Augen. Dann sah er die Soldaten in Schwarz und Silber auf sich zukommen. Mühsam stemmte er sich hoch. Sein verletztes Bein wollte ihm nicht mehr gehorchen, doch er schaffte es noch, sich aufrecht hinzustellen. Das Schwert hielt er immer noch fest umklammert in der Hand. Ich bin bereit.


    


    Unter den Soldaten war ein Mann mit einem grauen Helmbusch und einem pelzbesetzten Mantel. Offensichtlich ist das der Anführer. Und als die fremden Krieger heran waren, hob Eryn drohend das Schwert und schrie ihnen entgegen: „Für die Ehre der Fenn.“


    Der Befehlshaber der Truppe blieb stehen und sagte nur nüchtern: „Nehmt ihn gefangen. Hängen werden wir ihn später.“ Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging einfach davon.


    Eryn schrie vor Wut auf: „Ich werde mich nicht gefangen nehmen lassen, um dann wie ein Verbrecher am Strick zu baumeln. Ich habe den Kampf gewählt, damit ich als Krieger mein Leben beschließe. So wie es in den Liedern besungen wird.“ Besser es endet jetzt gleich, solange ich bereit bin zu sterben: „Kämpft mit mir, ihr Hunde!“


    Die Soldaten bildeten einen stummen Kreis um ihn. Verzweifelt versuchte Eryn den Kampf zu erzwingen und hüpfte auf seinem gesunden Bein nach vorne. Dabei versuchte er, mit dem Schwert den nächsten Soldaten in Reichweite zu treffen. Sein Schlag traf ins Leere und fast im selben Moment schlug ihm eine Faust gegen den Schädel und er verlor das Bewusstsein.


    4. Hinrichtung


    Lord Boron schritt über das Schlachtfeld und der junge blonde Krieger ging ihm nicht mehr aus dem Sinn. Er hat tapfer gekämpft und verdient etwas Besseres als den Strick. Ein schneller und sauberer Tod wäre eines Kriegers würdig.


    Doch es hatte sich im Kampfgeschehen ergeben, dass alle anderen Geächteten umgekommen waren. Sie haben mit mehr Mut gekämpft, als ich erwartet habe. Aber die Politik erfordert ein öffentliches Spektakel und die Letzten der Bande müssen ihrer gerechten Strafe zugeführt werden, damit das gemeine Volk zufrieden ist und für alle Mitläufer ein deutliches Zeichen gesetzt wird. Das letztendlich sorgt für Frieden im Land. Dann sinnierte er: Diese Fenn haben nur um ihre Rechte und ihr Land gekämpft. Naive Idealisten, die dachten, sie könnten das große Ardeen herausfordern. Im Reiche Ardeen aber geht es in erster Linie um Macht und Reichtum und wenn ein paar Wilde dem im Weg stehen, dann müssen sie beseitigt werden. Recht und Gerechtigkeit sind letztendlich immer auf Seiten der Sieger.


    So in Gedanken versunken stieg Lord Boron über die Leichen hinweg. Es war nicht sein erstes Schlachtfeld und er hatte schon weitaus Schlimmeres gesehen. So erschütterte es ihn schon lange nicht mehr, die Toten in ihren grotesken Haltungen liegen zu sehen.


    Sir Oswold kam und Lord Boron erteilte weitere Befehle:


    „Sir Oswold, bringt unsere Toten und Verwundeten zu unserem Lagerplatz zurück und nehmt auch die Leiche des Anführers mit. Raegnir kann Euch bei der Identifizierung des Rädelsführers helfen. Durchsucht auch das Lager – obwohl ich vermute, dass es hier nicht viel Brauchbares geben wird. Also haltet Euch nicht zu lange damit auf. Dann brennt die Reste nieder. Ich möchte so schnell wie möglich wieder aufbrechen. Wir haben etliche Verwundete und unsere Magier können erst in Falgars Tal etwas für sie tun.“


    Sogleich beeilte sich Sir Oswold, seine Aufgaben zu erledigen und Lord Boron sah ihm nach. Eigentlich hätten sich die Männer eine kleine Pause verdient. Die meisten sind in der Nacht nicht zum Schlafen gekommen und haben bis jetzt tapfer gekämpft. Dabei hat sich auch Sir Oswold besonders hervorgetan, als er zu dem Mann im Ausguck hinaufstieg und diesen erledigte. Zwar trug er dabei den Schutzring der angeblich Pfeile abwehrt, aber wer kann schon wissen, ob die Magie auch so funktioniert, wie sie soll.


    In der Vergangenheit, als Begleiter Prinz Raidens, hatte Lord Boron schon zu viele magische Missgeschicke hautnah erleben müssen, sodass er skeptisch war. Der Pfeilschutz war gut, aber es hätte noch einfacher sein können, wenn wir im Besitz des Ringes gewesen wären, der unsichtbar macht. Was Lord Boron wieder an Branden Hold denken ließ. Die elende Ratte ist nicht mehr aufgetaucht. Der ist einfach mitsamt dem Ring auf und davon. Ich hoffe, Prinz Raiden sorgt für Gerechtigkeit und beschert Branden Hold ein jähes und schmerzvolles Ende.


    


    Eine Stunde später hatte Sir Oswold alles erledigt und meldete Lord Boron die Verluste. „Kommandant, wir haben vier Tote und fünfzehn Verwundete zu beklagen. Einer der Toten ist dieser Waldläufer Willen. Bei den Verwundeten gibt es drei kritische Fälle, bei denen wir nicht wissen, ob wir sie bis zur Stadt durchbringen.“


    Der Graue Wolf nickte ernst. „Schickt Männer voraus, die uns dann Wagen besorgen sollen, damit der Transport schneller vonstatten geht, sobald wir die Straße erreichen. Und Meister Eriwen mit seinen Schülern soll uns ebenfalls entgegenkommen. Wir bringen die Verwundeten auf Bahren zunächst ins Tal hinunter.“


    „Wir werden den gefangenen Rebellen auch hinuntertragen müssen. Er hat eine ziemlich üble Schnittwunde im Bein und hat dadurch auch viel Blut verloren. Wir könnten uns aber seiner auch gleich hier entledigen. Dann sparen wir uns diese Arbeit. Zum Hängen bleibt ja noch der Bursche, den wir gestern gefangen haben.“


    Der Kommandant entschied sich dagegen. „Der Knabe langt nicht. Der ist ja noch ein halbes Kind und Raegnir hat mir gesagt, dass unser blonder Krieger hier Eryn Bluthand ist. Ein bekannter Name, wenn auch nicht so wie der von Vrat dem Raben oder Grom, diesem Riesen mit der Keule. Politik, mein lieber Sir Oswold, wir machen Politik.“


    Lord Boron meinte, ein verächtliches Verziehen der Mundwinkel bei Sir Oswold zu beobachten und das war schon eine außergewöhnliche Regung in dem ansonsten wie aus Stein gemeißelten Gesicht des Ritters.
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    Zurück in Naganor suchte Lord Boron Prinz Raiden auf. Der Schwarze Prinz war in seinem Arbeitszimmer und hatte mehrere Bücher aufgeklappt auf dem Tisch liegen. Er war gerade in seine Arbeit vertieft, als der Graue Wolf eintrat. Nur kurz schaute er auf:


    „Ah, Lord Boron, Euer Bote hat mir bereits von Eurem Erfolg berichtet. Schön, dass diese Angelegenheit jetzt endlich aus der Welt geschafft ist und der werte Meister Ulf Merett nun nicht mehr alle paar Wochen an meine Tür klopfen muss. Ich hatte schon langsam die Befürchtung, das Holz nutzt sich an dieser Stelle ab“, scherzte er und fügte dann an: „Das Geld kann der Merett ja schicken, ohne seine persönliche Aufwartung machen zu müssen.“


    „Mein Prinz, wir haben die Bande aufgerieben, bis auf zwei, die wir nach Falgars Tal gebracht und dort Sir Ulwen übergeben haben. Er wird sie öffentlich hinrichten lassen, wie Ihr es angeordnet habt. Die Garde hat drei Mann Verlust und einer der Waldläufer ist gefallen.“


    Prinz Raiden schaute schon wieder in sein Buch und redete nebenher. „Das ist bedauerlich, aber so ist das nun mal, wenn man kämpft. Dann sterben Leute. Jeder, der ein Schwert in die Hand nimmt, sollte sich dessen bewusst sein.“ Das war jetzt nicht besonders mitfühlend und Lord Boron fand es ausgesprochen kaltherzig und unpassend.


    Keinerlei Anteilnahme, Mitleid ein Fremdwort und nicht einmal die leiseste Anerkennung der Leistung, die wir vollbracht haben. Wenigstens einen Platz hätte der Prinz mir anbieten können, damit ich mir nicht vorkommen muss, wie ein lästiger Dienstbote, der gerade stört. Lord Boron schluckte seinen Ärger hinunter und entgegnete nur lahm: „Mein Prinz, vielleicht sollte man die Soldaten für den Kampf auszeichnen. Sir Oswold hat sich auch sehr verdient gemacht und Meister Eriwen war so lange im Unhaer, dass er den Weg zurück fast nicht mehr geschafft hätte. Seine Schüler haben mir berichtet, Meister Eriwen habe sogar Blut erbrochen, als sie Falgars Tal wieder erreichten und es stand auf Messers Schneide.“


    Der Herr des Schwarzen Turmes wühlte in dem Haufen Bücher auf seinem Tisch herum:


    „Ja, zeichnet die Leute aus, das ist gut für die Moral der Truppe.“


    „Mein Prinz, wollt Ihr das nicht selbst machen? Das würde größere Wirkung zeigen.“


    Kurz hatte Lord Boron das Interesse des Prinzen und der hielt in seinem Tun inne und sah auf: „Mein guter Lord, ich bin äußerst beschäftigt und gerade an einer wichtigen Sache dran. Ich bin sicher, dass Ihr die Ehrungen ebenso würdevoll überreichen könnt. Und zahlt den Soldaten, die im Kampf waren, eine Gratifikation. Schließlich ist Ulf Merett äußerst großzügig.“


    Wieder wandte sich Raiden seinen Büchern zu.


    Ist das jetzt der Rausschmiss?, dachte der Graue Wolf ärgerlich und schon wollte er gehen. Halt! Ich habe ja noch die Artefakte in der Tasche. Er ging einen Schritt nach vorne und legte die Ringe und Ketten auf ein kleines freies Eck an der Tischkante.


    „Mein Prinz, hier sind die Artefakte, die Ihr mir anvertraut habt. Leider kann ich Euch den Ring, der unsichtbar macht, nicht zurückgeben.“


    Der Schwarze Prinz war nicht sonderlich betrübt. „Ich werde es Euch nachsehen, dass Ihr ihn verloren habt. Es war kein besonders herausragendes Artefakt. Nur in der Hinsicht, dass der Ring im Unhaer seine Wirkung entfalten kann... und nachdem ich das Unhaer nicht betreten werde – ist der Verlust halb so tragisch.“


    „Nun, verloren habe ich den Ring nicht direkt, mein Prinz. In Falgars Tal traf ich auf Branden Hold und verdingte ihn als Kundschafter. Ich dachte, man könne ihm vertrauen, da er Eurer Hoheit bereits früher zu Diensten war, doch das stellte sich als großer Irrtum heraus. Zwar half Branden uns zuerst bei der Mission, verschwand dann aber noch vor dem Kampf mitsamt dem Ring und ist nicht wieder aufgetaucht.“


    Abrupt fixierten Prinz Raidens stahlblaue Augen den Kommandanten der Garde. Dann lachte er laut auf. „Mein guter Lord Boron, Branden Hold vertraut man doch nicht so einen Ring an.


    Das ist als ob man einer Elster etwas Glitzerndes hinhält. Doch keine Sorge, er wird ihn wieder zurückbringen. Ich werde ihm diesbezüglich eine Nachricht zukommen lassen.“ Dann sinnierte er vor sich hin. „Branden Hold. Hätte nicht gedacht, dass sich der Halunke in einer dreckigen Stadt im Nirgendwo herumtreibt.“


    Das war Lord Boron einfach zu viel. Wir riskieren unser Leben im Namen des Prinzen und er scheint es gar nicht zu bemerken. Von Worten des Lobes und der Anerkennung ganz zu schweigen. Und nun spricht er von diesem aalglatten Halunken Branden Hold in einem Ton, als hätte der etwas besonders Beachtenswertes gemacht.


    Tja, das hat Branden wohl auch, wenn Diebstahl und Desertation die wahren Heldentaten sind. „Ich hätte gerne zwei Wochen Urlaub, mein Prinz.“


    „Ist in Ordnung. Erholt Euch ruhig etwas. Ich denke, das habt Ihr Euch verdient.“ Und schon wieder waren die Bücher wichtiger.


    „Jawohl, mein Prinz, mit Eurer Erlaubnis.“ Lord Boron salutierte übertrieben. Ich denke auch, dass ich das verdient habe!
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    Durch die Gitterstäbe seiner Zelle konnte Eryn sehen, wie sie auf dem Marktplatz den Galgen errichteten. Seine Erinnerungen an die vergangenen Tage waren verschwommen. Sie hatten ihn auf eine Trage gebunden und ins Tal getragen. Die Beinwunde entzündete sich und bereitete höllische Schmerzen. Manchmal verlor er das Bewusstsein und bewegte sich bereits an der Schwelle des Todes, als sie Falgars Tal schließlich erreichten.


    Dort wurde ein Magier herbeigeholt und vollbrachte sein frevlerisches Werk und heilte die Wunde. Es ist falsch, so was zu tun. Wenn die Götter beschließen, dass die Zeit für einen Menschen gekommen ist, dann sollte man nicht mit widernatürlicher Magie dagegen wirken. Andererseits war er doch sehr erstaunt gewesen, wie schnell die Schmerzen verschwunden waren und an die Wunde erinnerte nur noch eine dünne Narbe. Sein Blick schweifte erneut zum Fenster hinüber und von dort hinaus auf den Galgen.


    Dem Tod bin ich nun schon zweimal entkommen, nur um dann jämmerlich vor einer grölenden Menschenmenge am Strick zu baumeln. Das ist bitter. Ich hätte neben Arun, von Stahl durchbohrt, auf die Erde sinken sollen. Das wäre ein würdiges Ende für einen Krieger gewesen. Die Aussicht, die sich ihm jetzt bot, erfüllte ihn mit Furcht. Oben auf dem Berg war ich bereit gewesen zu sterben, doch nun bin ich mir nicht sicher, ob ich als stolzer Krieger meiner Hinrichtung entgegengehen kann. Oder werde ich um mein Leben betteln? Man kann sich eine Situation noch so oft vorher ausmalen. Ich werde es erst wissen, wenn es so weit ist. Es war klamm in dem Kellerloch, in das sie ihn geworfen hatten und dass er nur noch eine einfache braune Kutte als Kleidung trug, machte es nicht behaglicher.


    Auf dem Marktplatz begann sich das Volk zu versammeln. Irgendwo läutete eine Glocke. Dann hörte er plötzlich Schritte auf dem Gang und die Tür wurde aufgeschlossen. Einen Moment überwältigte ihn die Angst, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Soldaten trampelten in den Raum. Sie packten Eryn und banden ihm die Hände auf den Rücken, dann eskortierten sie ihn aus dem Raum.


    Als sie aus dem Haus heraus auf den Marktplatz traten, war dieser bereits so mit Menschen gefüllt, dass die Soldaten sich einen Weg zum Galgen bahnen mussten.


    Eine Speerspitze bohrte sich in Eryns Rücken und er ging langsam seinem Schicksal entgegen. Die Soldaten führten ihn die Stufen hinauf zu der letzten der drei Galgenschlingen. Kurz darauf brachten sie auch Hal. Ich habe nicht gewusst, dass sie auch Hal gefangen genommen haben. Er war mit Corbe und Scagen auf der Jagd gewesen. Dann sind die anderen beiden wohl bereits tot. Hal ist fast noch ein Kind. Er war der Jüngste unter uns und nun steht er zitternd da und wartet auf sein Ende.


    Anschließend brachten sechs starke Männer eine Kiste die Stufen zum Galgen empor.


    Was soll das werden? Stellen sie die Särge jetzt gleich daneben? Und für wen ist überhaupt der dritte Galgen? Ich werde es noch früh genug erfahren, vertröstete sich Eryn bitter. Und was spielt es überhaupt noch für eine Rolle? Bald ist es sowieso vorbei.


    Auf einem zweiten Podest, welches seitlich zum Galgen aufgebaut worden war, fanden sich nun die hohen Würdenträger der Stadt ein.


    Da kommen sie alle, um uns hängen zu sehen: Sir Joren, Bran Merett, der reichste Händler der Stadt und Klaas Berden, das Stadtoberhaupt von Falgars Tal. Und wer ist das? Der Mann in der reich verzierten Rüstung? Vielleicht ist es Sir Ulwen? Ich habe gehört, dass es bei den Kommandanten der Soldaten schon wieder einen Wechsel gegeben haben soll.


    Hörner erschallten und das Gemurmel der Menge verstummte. Es war tatsächlich Sir Ulwen, der nun nach der Ankündigung seines Namens und Ranges eine Rede hielt. Feurig sprach er von der Niedertracht der Banditen in den Bergen, welche Verbrechen sie begangen hätten und wie sie in heldenhaftem Kampf besiegt worden waren und nun ihrer gerechten Strafe entgegensahen.


    Wir sind keine Verbrecher und von dem, was der da redet, ist nicht einmal die Hälfte wahr.


    Um dem guten Volk aber zu zeigen, dass ihre schlimmsten Albträume nun ein Ende hätten und die Bande tatsächlich besiegt sei, habe man die Leiche des Anführers aus den Bergen heruntergebracht und werde sie symbolisch erhängen. Die Kiste wurde geöffnet und die schon leicht verweste Leiche von Vrat dem Raben wurde herausgeholt. Ein Raunen ging durch die Menge.


    Was für eine Farce!, dachte Eryn. Hal hatte begonnen zu weinen, doch genau das gab Eryn die Kraft, Haltung zu bewahren. Er übertönte die Menge mit seiner Stimme:


    „Für unser Land und unsere Freiheit haben wir gekämpft!“


    Das stumpfe Ende eines Speers traf ihn schmerzhaft im Rücken. „Halt die Klappe, sonst knebeln wir dich.“ Gleichzeitig wurden Rufe aus der Menge laut: „Mörder! Verbrecher! Hängt ihn!“


    Die Hörner erklangen erneut und ermahnten die Menge zur Ruhe. Man hatte Vrat dem Raben inzwischen mit großer Theatralik die Schlinge um den Hals gelegt und zog die Leiche nun nach oben, bis sie im Wind baumelte. Dann zog man Hal eine Kapuze über den Kopf und legte ihm den Strick um den Hals. Hal bettelte und weinte um sein Leben. Eryn wandte das Gesicht ab und sah die riesige Menschenmenge vor sich, die begierig das Schauspiel begaffte. Die Luke neben ihm wurde geöffnet und Hals Körper sauste in die Tiefe. Mit einem hässlichen Knacken brach das Genick des jungen Burschen.


    Eryn schaute hinüber zur Leiche und sah, wie auch sie nun hin- und herbaumelte. Das habe ich schon einmal gesehen, im Kessel der Finngul! Und die Worte der Prophezeiung kamen ihm wieder in den Sinn: „Im Angesicht des Todes wird dein Leben beginnen. Die Welt, wie du sie kennst, wird nicht mehr sein.“


    Mein Leben ist zu Ende, genauso wie die Welt, die ich gekannt habe. Was für ein makaberer Scherz. Er lachte laut auf. Dann schrie er der Menge seine Schmähungen entgegen:


    „Das ist eure Gerechtigkeit, indem ihr ein Kind erhängt! Die Verbrechen, von denen vorhin gesprochen wurde... ja, die sind alle passiert. Aber nicht durch unsere Hand, sondern durch die der Tiefländer!“


    Der Speerschaft traf ihn erneut im Rücken, doch Eryn war es egal. Solange ich noch auf dieser Welt weile, werde ich dem lüsternen Pöbel zeigen, was der Stolz der Fenn ist.


    „Frauen wurden vergewaltigt, man raubte uns unser Land und unsere Art zu leben.“


    „Hängt ihn!“


    „Mörder!“ Die Rufe aus der Menge übertönten Eryns Worte.


    Die Soldaten wollten ihm eine Kapuze über den Kopf ziehen. Doch Eryn brüllte: „Ich will dem Tod ins Auge sehen. Ihr elenden Kreaturen sollt sehen, wie ein Fenn stirbt!“ Die Schlinge wurde ihm über den Kopf geworfen und festgezogen. Ohne Zögern schritt er selbst nach vorne und stellte sich auf die Luke. Noch einen Moment, dann ist es vorbei. Zeig ihnen die Tapferkeit der Fenn. Zeig ihnen wofür wir gekämpft haben! Er atmete tief ein und wartete darauf, dass sich die Falltür öffnete und er in die Tiefe stürzte. Jetzt passiert es gleich!


    „Halt! Die Bruderschaft erhebt Anspruch auf diesen Mann!“, übertönte plötzlich eine hallende Stimme den Tumult, der in der Menge herrschte.


    Alle Köpfe fuhren herum und wandten sich dem Sprecher zu. Da stand eine unscheinbare Gestalt, deren Gesicht unter einer Kapuze verhüllt war. Die Menge teilte sich und der Mann schritt erhaben durch die Gasse nach vorne. Noch einmal wiederholte er seine Worte und nun war deutlich erkennbar, dass er Magie benutzte, um die Wirkung zu verstärken.


    „Die Bruderschaft der Magier erhebt Anspruch auf diesen Mann.“


    Sir Ulwen fand als Erster die Sprache wieder: „Das ist ein verurteilter Verbrecher. Im Namen des Prinzen von Ardeen wird dieser Mann seiner gerechten Strafe zugeführt werden.“


    So klein und schmächtig der Mann auch wirkte, so autoritär war sein Auftreten. „Wenn die Bruderschaft Anspruch erhebt, so ist ihr dies zu gewähren. Oder muss ich Euch darauf hinweisen, dass Prinz Raiden von Ardeen, Herr von Naganor, dem Schwarzen Turm, selbst ein Mitglied der Bruderschaft ist? Wollt Ihr ihn in dieser Angelegenheit um seine Meinung fragen?“


    Sir Ulwen war unschlüssig und überlegte noch, wie er handeln sollte, als sich Meister Merett zu Wort meldete. „Was für ein Interesse mag die Bruderschaft schon an einem Mörder haben? Und wer seid Ihr überhaupt?“


    Der Mann schlug die Kapuze zurück und ein fahles, gewöhnliches Gesicht kam zum Vorschein. Dann griff er in seinen Mantel und zog etwas heraus. „Ich bin Meister Xeres Gort, Sucher der Bruderschaft.“ Dann hielt er der staunenden Menge das leuchtende Siegel mit dem Kreis der Zwölf hin. „Erkennt Ihr dieses Siegel?“


    Die einfachen Leute hatten so ein Siegel noch nie gesehen. Sir Ulwen und die anderen hohen Herren aber kannten das Zeichen sehr wohl, auch wenn sie es nicht oft zu Gesicht bekommen hatten. Es lag eine besondere Art von Zauber auf dem Siegel. Derjenige, der das Zeichen einmal erblickt hatte, vergaß es ein Leben lang nie wieder. Es gab keinen Zweifel. Meister Merett war zusehends in sich zusammengeschrumpft und Sir Ulwen gab sich geschlagen.


    „Holt ihn Euch, Sucher! Das Recht der Bruderschaft steht über allem anderen.“


    Baff verfolgte Eryn das Schauspiel. Der Sucher kam zum Galgen geschritten und die Menge wich weit zurück. Er nahm nicht die Stufen, sondern schwebte einfach zum Podest empor. Die Soldaten drängten sich zurück, als er mit einem Energiestrahl aus seiner bloßen Hand den Strick, der zum Galgenbaum führte, abschnitt. Das lose Stück Seil, dessen anderes Ende noch um Eryns Hals lag, wanderte in die Hand des Magiers. Eryn wollte etwas sagen, doch er konnte seinen Mund nicht bewegen, dafür liefen seine Füße wie von selbst und folgten dem Sucher die Treppe vom Galgen hinunter auf den Marktplatz. Keiner wagte es, sich ihnen in den Weg zu stellen.


    Sie überquerten den Marktplatz und folgten einer Straße, die fast menschenleer vor ihnen lag. Schließlich hatten sich ja alle auf dem Platz versammelt und nun schien keiner auch nur das leiseste Interesse daran zu haben, ihnen folgen zu wollen.


    


    Als sie die Menge hinter sich gelassen hatten, befreite der Sucher Eryn von seinen Fesseln. Ebenso verschwanden die Bannzauber, die Eryn bisher schweigend vor dem Magier hatten hergehen lassen.


    „Bitte verhaltet Euch ruhig und folgt mir zur Herberge. Ich werde Euch später alles erklären“, sagte Xeres Gort mit ruhiger Stimme und Eryn war im Augenblick gleichermaßen erleichtert und verwirrt. Dem Tode knapp entronnen, bin ich nun in Gesellschaft eines Magiers – also einer von jenen Männern, die götterlästerlich Zauber gegen die Natur wirkten. Und dass dieser Mann über Zauberkräfte gebot, hatte Eryn ja mit eigenen Augen gesehen.


    „In Ordnung“, antwortet Eryn dem – wie hat der sich doch gleich genannt – ‚Sucher der Bruderschaft‘.


    So gingen sie noch ein paar Straßen weiter und betraten dann eine kleine Herberge. Eine Magd räumte im Schankraum auf, schenkte ihnen aber keine größere Beachtung, als sie die Treppe emporstiegen. Oben angekommen, betraten sie dann eines der Zimmer. Dort standen ein Tisch mit zwei Stühlen und ein Bett. Ein Regal an der Wand bot Platz für die Habseligkeiten der Gäste. Der Magier wies Eryn freundlich an, Platz zu nehmen, drehte sich dann um und nahm zwei Becher aus dem Regal. Diese füllte er mit dem Wasser, das in einem Krug auf dem Tisch stand.


    Einen der Becher schob er Eryn zu: „Trinkt erst einmal. Also, ich brauche jetzt einen Schluck. Zauberei ist anstrengender, als sie aussieht, und für die Lackaffen dort draußen musste ich das alles schon etwas eindrucksvoll gestalten. Sonst hätten sie Euch doch noch einen kleinen Schubs gegeben.“ Er zwinkerte Eryn zu und setzte den Becher an die Lippen.


    Ich habe tausend Fragen an diesen seltsamen Mann. Aber ich habe auch so großen Durst. Man hat es schließlich nicht für notwendig befunden, mir am Tag meiner Hinrichtung noch etwas zu trinken zu geben. Der Durst ist übermächtig. Ich muss ihn erst einmal löschen.


    In tiefen Zügen leerte Eryn den Becher und genoss das erfrischende Gefühl. Das Wasser war sehr wohlschmeckend und eine tiefe Zufriedenheit machte sich in ihm breit. Angenehme Wärme durchflutete ihn und alles schien auf einmal ein bisschen gedämpft um ihn herum zu sein. Seltsam, alles ist so dämmrig. Was wollte ich noch mal?


    „Ihr wolltet Euch erst einmal ausruhen. Nehmt das Bett, Ihr seid sicherlich sehr, sehr müde“, sagte der nette, kleine Mann, der ihm gegenübersaß.


    Eryn lächelte dümmlich: „Ja, das sollte ich tun.“


    Dann legte er sich auf das Bett und war im Nu eingeschlafen.


    


    Xeres Gort wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn. Seine magischen Kräfte waren nicht besonders groß, ansonsten würde er etwas anderes machen, als durchs Land zu ziehen und Magiebegabte zu suchen. Die Aktionen der letzten Stunde hatten ihn an seine Grenzen gebracht. Puh! Illusions-, Luft-, Feuer- und Bannzauber, die ganze Palette meiner Möglichkeiten musste ich ausschöpfen.


    Wie all die anderen Menschen auf dem Marktplatz war er eigentlich nur gekommen, um die Hinrichtung der Geächteten zu sehen. Das große Spektakel, von dem schon seit Tagen in der Stadt geredet wurde. Eigentlich wollte ich schon einen Tag früher abreisen, denn meine Arbeit hier war getan, doch die Neugierde hat mich bleiben lassen. Reine Sensationsgier. Zu meiner Schande muss ich eingestehen, dass dies ein Beweggrund ist, der für einen Magier eigentlich sehr unangemessen ist. Und so hatte er in der Menge auf dem Marktplatz gestanden um die Hinrichtung mitzuerleben.

    Es war aus einer Laune heraus passiert, dass er alle Verurteilten gescannt hatte. Zunächst betrachtete er magisch den schmächtigen Jungen, der fast noch ein Kind war. Seine Fähigkeiten in den Kreisen Licht, Erde und Wasser sind minimal, kaum der Rede wert. Selbst für einen Unbegabten liegt das weit unter dem Durchschnitt. Verwundert aber auch nicht weiter, denn diese Fenn sind als äußerst unmagisch bekannt. Darum leben sie ja auch problemlos im Unhaer.

    Dann wandte sich Xeres dem jungen, blonden Mann zu und scannte ihn flüchtig. Seltsam? Der scheint gar keine Magie zu haben. Aber das ist unmöglich. Alle Lebewesen besitzen Magie und wenn sie noch so gering ist.


    Xeres sah genauer hin und da bemerkte er eine Art Abschirmung. Das stachelte seinen Ehrgeiz an. Ich mag nicht der begabteste Magier sein, doch ich bin über all die Jahre hinweg ein begnadeter Sucher geworden. Und eine kleine Barriere hält mich nicht draußen. Mal sehen, was er da so versteckt, so kurz vor seinem Tode. Und Xeres durchbrach den Schild mühelos und fiel in ein Meer aus Farben, unglaublich hell und strahlend.


    Wahnsinn! Das ist ja unglaublich! So viele Kreise! Und der Sucher begann, sie zu zählen: Eins Orange, Braun und Grau macht drei. Weiß, Schwarz, Gold und Silber macht sieben. Blau, Rot – neune. Grün – zehn. Und Violett und Gelb sind auch da. Zwölf –unglaublich, alle zwölf Kreise!


    In all den Jahren hatte Xeres Gort noch nie jemanden mit zwölf Kreisen entdeckt. Ganz selten waren ihm Begabte mit neun Kreisen untergekommen und in den letzten Jahrzehnten hatte er noch von keinem Fall gehört, in dem auch nur elf Kreise entdeckt worden waren, geschweige denn zwölf. Vor dem Großen Krieg gab es Magier mit diesen außerordentlichen Fähigkeiten. Und nun heißt es, dass nur noch Meister Elderon, der Herr von Aleroth, dem Weißen Turm, über zwölf Kreise verfüge. Meister Elderon, der oberste Magier der Bruderschaft, und dieser junge Mann hier sind somit die Einzigen, die alle Kreise haben. Auch den Kreis Gold, der so selten geworden ist. Das dachte Xeres zumindest, denn nur wenige wussten, dass auch Meister Elderon seinen Kreis Gold eingebüßt hatte.


    Nun aber freute sich Xeres wie ein Kind über eine Geburtstagsüberraschung. Über seine Entdeckung hinweg hatte er dem Treiben gar keine richtige Aufmerksamkeit mehr geschenkt. Ach du meine Güte! Sie hängen ihn gleich. Ich muss es verhindern! Diese Begabung ist so einzigartig.


    Und mit der magischen Stimme forderte Xeres sein Recht als Sucher ein: „Halt! Die Bruderschaft erhebt Anspruch auf diesen Mann!“ Er ist ein Verbrecher. Nicht umsonst steht er auf diesem Galgenpodest. Xeres, was tust du da überhaupt?, tadelte er sich selbst, änderte dann aber seine Meinung sogleich wieder: Die Begabung ist so einzigartig wie ein Goldschatz. Und ich habe ihn gefunden. Ich werde ihn zu Meister Elderon bringen.


    


    Nun war Xeres hier in dem kleinen Zimmer im Gasthof und konnte erst einmal erschöpft durchatmen. Der junge Mann scheint mir wild und unberechenbar, deshalb mischte Xeres Rauschkraut ins Wasser und reichte dem anderen den Becher. Die Droge macht jede Art von Bannzauber um vieles leichter. Ich will nicht riskieren, dass er mir entkommt, oder noch schlimmer, mir Schaden zufügt. Er sieht kräftig und gefährlich aus. Also betäube ich ihn und dann langt sogar meine geringe Kraft, um ihn unter Kontrolle zu halten. Gedacht – getan und als der junge Mann schlafend auf dem Bett lag, zog der Sucher zog sein Siegel hervor.


    Ich werde Meister Elderon sogleich informieren. Mit dem Siegel konnte Xeres direkt Kontakt mit dem ersten Magier aufnehmen und das versuchte er gerade. Doch die Verbindung blieb unbeantwortet und so musste sich Xeres erst einmal um die praktischen Dinge kümmern.


    Der Kerl wird für eine Weile tief und fest schlafen. Ich treffe solange die Vorbereitungen für die Abreise. Der Mann braucht Kleidung und Pferde wären gut. Proviant… das Übliche eben. Also machte sich Xeres auf den Weg, um alles zu erledigen.
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    Sie waren zuerst aus der Stadt geritten und folgten nun der Straße. Eryn fühlte sich benebelt. Irgendetwas ist falsch. Doch so richtig wollte er nicht dahinterkommen, und das Gefühl von Glückseligkeit, das ihn erfüllte, ließ alles andere belanglos erscheinen.


    „Wohin reiten wir, freundlicher Fremder?“, fragte er.


    Xeres beschloss, den jungen Mann zu duzen, um ihm ein größeres Vertrautheitsgefühl zu geben: „Meister Xeres Gort ist mein Name, aber du kannst mich Xeres nennen. Und du?“


    Eryns Hirn arbeitete langsam und schläfrig antwortete er: „Ich bin Eryn Bluthand. Bluthand ist mein Kriegername.“ Ich will den Mann etwas fragen. Habe ich nicht schon vorhin etwas Wichtiges gefragt? Was hat der Mann darauf geantwortet? Ich weiß es nicht mehr.


    Eryn öffnete den Mund, aber Xeres kam ihm zuvor: „Warum hast du deine Magie nicht gebraucht, als sie dich hängen wollten?“


    Sie wollten mich hängen – stimmt! „Ja, das waren böse Männer. Niederträchtige Tiefländer.“ Aber was meint der Mann mit Magie? Das verstehe ich nicht: „Magie ist lästerlich. Die Götter missbilligen das Werk der Zauberer. Das weiß doch jeder.“


    Der erstaunte Gesichtsausdruck des Suchers entging Eryn, wie so vieles im Augenblick. Jetzt ist alles in Ordnung – so, wie es sein muss. Wo sind denn die Berge? Und Eryn sah sich um: „Ich muss zurück in die Berge. Wir sollten umkehren.“


    Schmeichlerisch klang die Stimme des Suchers in Eryns Ohren: „Nein, nein, wir sind auf dem richtigen Weg. Nach Süden wollen wir, das weißt du doch noch?“


    „Natürlich, nach Süden.“ Alles ist so klar und einleuchtend, jetzt wo Xeres es erwähnt. Natürlich wollen wir nach Süden – weg von den Tiefländern. Xeres ist so ein putziger kleiner Mann und er kann witzige Dinge: „Wie hast du das gemacht? Das Fliegen durch die Luft auf das Podest hinauf?“


    Der Sucher lächelte. „Das hast du dir eingebildet, ich bin hinaufgesprungen. Aber du hättest deine Magie benutzen können, um dich zu befreien.“


    Alles ist wieder so verwirrend. „Was redest du immerzu von Magie? Das meiste sind doch sowieso nur Geschichten, um Kinder zu erschrecken. Oder glaubst du etwa daran, dass Zauberer Blitze schleudern können und auf Drachen reiten? Hahaha. Was ist eigentlich ein Sucher?“


    Xeres seufzte resigniert. „Jemand, der Menschen mit besonderen Begabungen aufspürt, so wie ich dich gefunden habe. Dann bringen wir diese Menschen zu den weisen Meistern, die euch dann viele Dinge lehren. Und dich bringe ich zum größten aller Meister. Meister Elderon von Aleroth, dem Herrn des Weißen Turms.“


    Das sind so viele Informationen, da muss ich erst einmal nachdenken. Dabei hatte er das, was Meister Xeres gerade gesagt hatte, bereits wieder vergessen. Begabt bin ich? Hm? Ich finde auch nicht mehr als andere.


    „Ich kann gut mit dem Bogen umgehen und auch mit dem Langmesser. Schwerter benutzen wir weniger. Sind einfach zu unhandlich im Wald. Laufen kann ich auch über lange Strecken, aber Arun ist der bessere Läufer.“ Dann fiel es Eryn wieder ein und er begann zu weinen. „Arun, der arme Arun ist tot. Die Tiefländer haben ihn umgebracht, wie auch all die anderen. Das ist sehr traurig.“


    „Ja, das ist es. Hier, trink noch einen Schluck, das wird dir gut tun.“


    Und dankbar nahm Eryn die Flasche entgegen und setzte sie an die Lippen. Ein tiefer Schluck rann seine Kehle hinunter und schon durchflutete ihn eine wohlige Wärme. Xeres hat recht, jetzt ist wieder alles in Ordnung. Friedliche und glücksselige Dämlichkeit erfüllte Eryns Hirn.


    


    Sie waren bereits zwei Tage unterwegs und hatten das Lager für die Nacht aufgeschlagen. Xeres hatte Eryn schlafen geschickt. Mithilfe des Rauschkrautes ist der junge Mann sowieso schon fast willenlos. Ich behalte besser die Kontrolle über Eryn. Der Wildling scheint keine Ahnung von seiner magischen Gabe zu haben. Noch viel schlimmer: Er scheint von fast gar nichts aus der zivilisierten Welt eine Ahnung zu haben. Offensichtlich war er bisher nirgendwo anders als in den Bergen und dort steht man jeglicher Art von Magie abweisend gegenüber. Nun gut. Ich habe dieses Talent gefunden. Sollen sich andere den Kopf darüber zerbrechen, wie man diesem Mann etwas beibringt.


    Xeres holte sein Siegel hervor und versuchte erneut, Meister Elderon zu erreichen. Mehrfach hatte er es schon probiert, war aber bisher erfolglos geblieben.


    Plötzlich meldete sich der oberste Magier: „Meister Xeres Gort, Ihr versucht, mich zu erreichen?“ Der Sucher schrak auf, fasste sich aber sogleich wieder:


    „Meister Elderon, ich habe einen Begabten gefunden.“ Eigentlich hatte Xeres den Sachverhalt anders beginnen wollen, doch gerade eben fielen ihm nur diese banalen Worte ein.


    Mit weicher Stimme antwortete Elderon: „Nun, ist es nicht Eure Aufgabe, Begabte zu finden?“


    Der Sucher fand seine Selbstsicherheit wieder: „Schon, aber dieser Begabte ist etwas Besonderes. Er hat zwölf Kreise.“ Stille. Ich habe es tatsächlich geschafft, den obersten Magier zu beeindrucken!


    „Das ist erstaunlich“, bemerkte Elderon schließlich. „Bringt das Kind nach Aleroth. Ich werde in drei Tagen zurück sein und mich um es kümmern.“


    Xeres räusperte sich. „Ähm, ‚Kind‘ würde ich den nicht mehr nennen. Der Mann ist schätzungsweise um die zwanzig Jahre alt.“


    „Und es ist bisher noch niemandem aufgefallen, über welches Talent er verfügt?“, warf der oberste Magier ungläubig ein.


    „Nein, Meister Elderon. Er ist ein Fenn und kommt aus den Bergen. Er nennt sich Eryn Bluthand und hat bisher bei einer Bande Geächteter gelebt. Was seltsam ist: Er ist sich seiner Kräfte selbst überhaupt nicht bewusst. Vielmehr lehnt er alles Magische ab und bezeichnet es als götterlästerlich.“


    „Seid Ihr da sicher, Meister Xeres?“, hakte Meister Elderon nach, denn das hörte sich sehr verwirrend an.


    „Durchaus.“


    „Und dieser Eryn folgt Euch trotzdem bereitwillig?“


    Wieder hüstelte Xeres, wie es seine Angewohnheit war. „Naja, nicht ganz freiwillig. Ich habe diesen Fenn vom Galgen in Falgars Tal – einer Stadt in Ardeen – geholt. Den Strick hatte er schon um den Hals. Er schien mir gefährlich und unberechenbar, darum habe ich ihm Rauschkraut verabreicht, damit ich ihn besser unter Kontrolle habe.“


    „Nun gut. Wann seid Ihr in Aleroth?“, fragte Elderon.


    „Morgen Mittag erreiche ich das Ragator.“


    Mit dem Nimrodzauber war die goldene Essenz aus der Welt verschwunden. Und ohne den Kreis Gold konnten die Magier nur noch durch bestehende Tore reisen. Das Ragator lag in einem Tal, welches zwischen den Gebirgen von Ardeen nach Loreney führte.


    Elderons Stimme ertönte noch einmal durch das Siegel: „Bringt ihn nach Aleroth, ich werde Meister Talasin Bescheid geben. Wenn ich zurück bin, werde ich mir den Jungen einmal ansehen. Viel Erfolg noch, Sucher.“ Dann war die Verbindung beendet.
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    Ohne Zwischenfälle erreichten sie am nächsten Tag das Ragator. Die Magier unterhielten in unmittelbarer Nähe des Tores eine kleine Herberge, in deren Stallungen Xeres die Pferde unterbrachte. Dann brachte er Eryn zum Tor. Als die magisch flackernde Wand inmitten der Steinsäulen erschien, brauchte Xeres all seine Überredungskunst, um Eryn dazu zu bewegen, auch nur in die Nähe der Magie zu gehen. Hexenwerk, Dämonenkunst, falsch und unrein und was sonst noch, zeterte der komplett mit Rauschkraut vollgepumpte Eryn. Als sie nahe genug heran waren, verfiel der Sucher zu dem einfachsten Mittel der Überzeugung. Er packte Eryn von hinten und mit einem kräftigen Stoß landeten beide im Tor. Der Fenn begann wild um sich zu schlagen und Xeres musste höllisch aufpassen, dass sich der andere nicht aus Versehen von seinem Griff befreite. Ohne Führung durch die Tore mochte ein Ungeübter sonstwo auftauchen – oder eben gar nicht mehr. Zum Glück dauerte es nur einen Moment und beide landeten im Torraum von Aleroth.


    Meister Talasin erwartete sie bereits. Der junge Fenn gebärdete sich wie wild und riss sich von Xeres los. Besser gesagt, Xeres ließ ihn los, um nicht von einem unvorhergesehenen Schlag getroffen zu werden. Dann wirkte Meister Talasin Magie und Eryn sackte in sich zusammen und fiel in einen tiefen Schlaf.


    Meister Talasin war Elderons Stellvertreter im Weißen Turm und kümmerte sich um alle Belange der Verwaltung und Organisation. Überhaupt oblag ihm in Abwesenheit Meister Elderons alles, was Aleroth und die Große Akademie der Magier betraf. Talasin war ein wahrhaft begabter Magier, doch mit Meister Elderons Fähigkeiten konnte er sich nicht annähernd messen. Zumindest kam er mit dem Wilden, wie Xeres Eryn inzwischen in Gedanken nannte, ohne Probleme zurecht. Und Xeres war langsam froh, seine Entdeckung abgeben zu dürfen.


    „Danke, Meister Talasin. Meister Elderon hat Euch bereits informiert?“


    Meister Talasin nickte. „Das also ist Euer Fund. Ihr habt ihn unter Rauschkraut gesetzt.“ Es war mehr eine Feststellung, als eine Frage.


    „Nur zur Sicherheit – seiner und meiner. Er stand schon auf dem Galgen. In Ardeen ist er ein Geächteter.“


    „Ein treuer Untertan des Schwarzen Prinzen“, bemerkte Talasin sarkastisch. „Und er weiß nichts von seinem außerordentlichen Talent?“


    Xeres verneinte. „Soweit ich seinen Ausführungen folgen und glauben konnte – nein.“


    Meister Talasins Blick verklärte sich kurz. Und obwohl Xeres selbst dazu nicht in der Lage war, wusste er, dass der andere die Gedanken von Eryn las.


    „Nur wirres Zeug“, murmelte Talasin. „Ich werde ihn erst einmal ausnüchtern lassen und dann werde ich mich mit ihm unterhalten. Ein erstaunlicher Fund, Meister Xeres. Ich fürchte nur, dass es mit dem hier noch erhebliche Probleme geben wird. Hätte es nicht ein Kind aus gutem Hause sein können? Obwohl... wenn man an den hochwohlgeborenen Herrn von Naganor denkt, dann hat das gute Elternhaus auch nichts genutzt. Wir werden sehen.“


    Meister Talasin ging zu dem kleinen Schreibtisch in der Ecke und nahm einen prallen Beutel in die Hand, den er dann Xeres gab.


    „Nichtsdestotrotz, für Eure Mühen eine Entlohnung, Eurem Fund angemessen – hoffe ich. Die Jahre werden es zeigen.“


    Xeres bedankte sich überschwänglich, als er das Gewicht des Beutels spürte. Eine beträchtliche Summe hatte gerade den Besitzer gewechselt. Bevor Meister Talasin noch mehr Negatives an Eryn auffällt und er sein Geld wieder zurückfordert, verabschiede ich mich lieber.


    Ein paar Abschiedsworte und Xeres verschwand schnell wieder durch das Tor.


    5. Aleroth – Der Weiße Turm


    Als Eryn das erste Mal erwachte, schmerzte sein Kopf höllisch. Was ist bloß geschehen? Alles ist so verschwommen in meiner Erinnerung. Wir haben gegen die Tiefländer gekämpft und verloren. Dann wollten sie mich hängen und dieser Mann, Xeres, ist gekommen und hat mich befreit. Doch danach wusste Eryn fast gar nichts mehr. Die Kopfschmerzen waren auch nicht gerade hilfreich, um sich zu konzentrieren. Mit einem Seufzer ließ er sich zurück auf das Bett fallen und schloss erneut die Augen.


    Wo auch immer ich gelandet sein mag, es ist nicht die schlechteste Unterkunft und ich bin auch noch am Leben. Also will man mir offensichtlich nichts Böses und ich kann mich beruhigt ausruhen, bis diese ekelhaften Kopfschmerzen sich wieder gelegt haben.
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    Jemand kam zur Tür herein und Eryn erwachte erneut. Er fühlte sich immer noch belämmert, hatte aber kein hässliches Dröhnen mehr in seinem Schädel. So setzte er sich auf und musterte den Mann, der gerade eingetreten war. Schwarze, bereits von grauen Strähnen durchsetzte Haare, eine auffallend große Hakennase und Augen in einem hellen Braunton bestimmten das Gesicht. Recht hager und wenig muskulös, wirkt der Mann nicht wie ein Kämpfer. Auch trägt er keine Waffen bei sich. Diese weiße Kutte mit dem reich verzierten Gürtel passt eher zu einem Priester.


    „Ich bin Talasin“, stellte sich der Mann nun mit einer tiefen, wohlklingenden Stimme vor. „Du hast sicherlich viele Fragen. Aber trink das zuerst, damit dein Kopf wieder klar wird.“ Und Talasin reichte Eryn eine kleine Flasche. Misstrauisch nahm der Fenn die Flasche entgegen. Aber Talasin lachte und sagte recht freundlich:


    „Trink ruhig. Es ist kein Gift. Wenn wir dir Schlechtes wollten, so hätten wir uns nicht die Mühe gemacht, dich hierher zu bringen, damit du dich erst einmal ausschlafen kannst.“


    Das macht Sinn. Eryn leerte den Inhalt in einem Zug. Es schmeckt widerlich bitter. Aber dann entfaltete sich die Wirkung des Trankes und Eryns Sinne wurden wieder scharf und klar. „Danke, Talasin. Doch sagt mir, wo bin ich hier?“


    „Du bist in Aleroth, dem Weißen Turm. Und hier ist die Große Akademie der Bruderschaft.“


    Sagt mir jetzt rein gar nichts. Weißer Turm – und was für eine Bruderschaft. Dunkel erinnerte sich Eryn daran, dass Xeres sich als ‚Sucher der Bruderschaft‘ bezeichnet hatte. „Wer ist diese Bruderschaft?“


    Erstaunt zog Talasin die Augenbrauen hoch. „Du hast noch nie von uns gehört? Nun gut, die Bruderschaft ist das Bündnis der Magier der ganzen Welt und hier in Aleroth ist der Sitz des obersten Magiers, Meister Elderon, und auch die größte Ausbildungsstätte für Magier überhaupt. Wir nennen sie die Große Akademie.“


    Wo bin ich da nur reingeraten! Dieser Mann redet von Magie, als ob es das Natürlichste der Welt wäre! Ist sie nicht von den Göttern verdammt und seit dem Entstehen des Nimrods von der Erde verschwunden? „Und Ihr seid ein Magier?“


    „Genau. Ich bin Magier der achten Stufe.“


    Was auch immer die achte Stufe bedeuten soll... Und wie viele Stufen gibt es überhaupt? Zumindest ist acht schon eine recht hohe Zahl. Also muss man sich vor dem Mann hier vorsehen. Sicherlich ist er nur so freundlich, weil er mich manipulieren möchte. „Was wollt Ihr von mir?“, fragte er barsch.


    Doch Talasin ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Einer unserer Sucher hat dich entdeckt. Ich will es dir genau erklären, da du offensichtlich nichts von unserer Welt weißt. Die Sucher ziehen umher und suchen nach Menschen mit großen magischen Begabungen. Allen Menschen wohnt Magie inne. Ja, überhaupt allen Lebewesen. Doch die Magie der meisten Menschen ist oft so schwach, dass es sich nicht lohnt, die lange und schwierige Ausbildung zum Magier zu beginnen. Es ist eine große Ehre, nach Aleroth kommen zu dürfen, um hier zu lernen.“


    All diese Worte waren das komplette Gegenteil vom Weltbild der Fenn. „Und das soll heißen, in mir ist Magie?“, schlussfolgerte Eryn und Talasin gab ihm recht:


    „Du hast sogar eine sehr starke und außergewöhnliche Begabung.“


    Das ist doch Blödsinn!, dachte Eryn. Ich habe keine Magie.


    Doch Talasin antwortete, als ob er die Worte gehört hätte: „Das ist eine Tatsache. Du kannst darauf noch nicht zugreifen, aber du wirst es lernen.“


    Der bestimmt da gerade über mein Leben, als ob es da nichts weiter zu diskutieren gäbe.


    „Bin ich jetzt ein Gefangener?“, fragte Eryn brüsk, doch Talasin winkte ab.


    „Ein Gast. Bedenke all die Möglichkeiten, die sich dir hier eröffnen. Dein altes Leben kannst du hinter dir lassen und vergessen. Hier fragt dich niemand nach deiner Vergangenheit und welche Schuld du auf dich geladen hast. Du beginnst neu und blickst in die Zukunft.“


    Wie kann der Magier von Schuld reden. Fast klingt das wie ‚Verbrechen‘. Genau so, wie die Tiefländer am Tag meiner Hinrichtung geredet haben. „Ich werde meine Vergangenheit nicht vergessen! Meine Eltern, und wie die Tiefländer sie ermordeten! Die Lehren über die wahren Götter und die Gesetze der Natur! Die Bräuche und Ehre der Fenn und wofür ich gekämpft habe! Wie wir betrogen wurden und unser Land gestohlen wurde! Die Tiefländer nennen uns Geächtete und Verbrecher, doch die wahren Verbrecher sind sie selbst!“ Eryn hatte hitziger geredet, als er ursprünglich wollte, denn schließlich war er hier gastfreundlich aufgenommen worden. Ich will dem freundlichen Mann gegenüber nicht undankbar sein, doch ich möchte über mein Leben frei entscheiden und sicherlich liegt es nicht in meiner Absicht, die schwarze Kunst der Magie zu erlernen. Seine Unbeherrschtheit aber schien an Talasin abzuprallen. Im Gegenteil, fast schien der andere leicht amüsiert zu sein.


    „Wir sind keine Tiefländer, wie du sie nennst. Die Magier kommen aus allen Ländern und sind über die Zwistigkeiten der Staaten weit erhaben. Solches Tun ist uns zu banal.“ Dann fügte er hinzu: „Und was möchtest du selbst jetzt tun, Eryn?“


    Ich habe meinen Namen nicht erwähnt. Wahrscheinlich hat er mit dem Sucher Xeres darüber gesprochen. „Ich möchte gehen. Mein Schicksal frei entscheiden und den Weg wählen, der mir gefällt.“ Jetzt wird er mich zurückhalten, oder zumindest versuchen, mich zum Bleiben zu überreden.


    So überraschten ihn Talasins Worte: „Dann geh, wohin es dir gefällt. Wenn du zurückkehren willst, so bist du hier immer willkommen.“


    Unsicher stand Eryn auf. Darauf gefasst, dass der Magier etwas unternehmen würde, doch es geschah nichts. Talasin beschrieb ihm sogar noch den Weg:


    „Wenn du das Haus verlässt, dann folge der Straße nach Süden, so lässt du Aleroth bald hinter dir.“


    „Danke“, sagte Eryn etwas verlegen, dann ging er zur Tür und öffnete sie. Er verließ das Zimmer, ohne dass er zurückgehalten wurde. Frei! Eryn konnte es kaum glauben.


    Der Gang endete schließlich in einem kleinen Vorraum und von dort trat Eryn ins Freie. Er sah sich um und hinter ihm erhob sich das riesigste Bauwerk, das er je gesehen hatte. Der Turm ist ganz aus strahlend weißem Marmor. Er scheint bis unter die Wolkendecke zu ragen. Eryn hielt den Atem an. Ob man von dort oben auf die Wolken hinauslaufen kann, oder sogar mit den Göttern reden kann?


    Den Kopf weit in den Nacken gelegt, konnte Eryn die Spitze des Turmes dennoch nicht erkennen. Dieses Bauwerk ist ein Wunder – oder lästerliche Magie. Der Gedanke dämpfte Eryns Erstaunen. Er wandte sich schnell ab und folgte der Straße nach Süden, so, wie Talasin es ihm beschrieben hatte. Menschen kamen ihm entgegen, aber niemand schenkte ihm besondere Beachtung. Es waren allesamt fröhliche Menschen, die lachten und scherzten und ihrer Arbeit nachgingen. Eryn passierte einen Torbogen und kam an Steinhäusern vorbei, die für seine Begriffe ebenfalls riesig waren. In Falgars Tal hatte er schon über die Bauten gestaunt, aber was er hier sah, hatte er sich in seinen kühnsten Träumen nicht ausgemalt. Vielleicht sollte ich doch zurückkehren. Alles scheint hier so sorgenfrei zu sein. Aber sein Herz riet ihm etwas anderes, als die Vernunft. Nein, ich habe die richtige Entscheidung getroffen. Ich gehöre nicht hierher. Die Magier führen mich in Versuchung. Das alles ist eine Prüfung der Götter. Die Bräuche und Sitten der Fenn sind mir heilig und ich bin als Fenn aufgewachsen, werde als Fenn leben und letztendlich als Fenn sterben. Das ist der Stolz eines Kriegers.


    Die Straße führte ziemlich gerade nach Süden und als Eryn die Akademie hinter sich gelassen hatte, traf er auf keine weiteren Menschen mehr. Dieses Land ist mir gänzlich unbekannt. Im Nordwesten erstreckte sich ein Gebirge. Eryn betrachtete die Berge eingehend. Es sind nicht die Berge der Fenn, die ich seit meinen Kindertagen in- und auswendig kenne.


    Wohin überhaupt soll ich nun gehen? Soll ich den Weg zurück zu den Orten meiner Vergangenheit suchen? Dort, wo Tod und Verderben alles ausgelöscht haben, was mir je etwas bedeutet hat? Oder soll ich der Prophezeiung Glauben schenken?


    Im Angesicht des Todes wird dein Leben beginnen. Die Welt, wie du sie kennst, wird nicht mehr sein.


    Ich bin frei zu gehen, wohin ich will. Es wunderte Eryn immer noch, dass Talasin ihn so einfach hatte ziehen lassen. Keine langen Versuche, mich zu überreden, keine harten Drohungen. ‚Du willst gehen, dann geh!‘ Das zeigt wahre Größe. Talasin ist ein rechtschaffener Mann, auch wenn er die verwerfliche Kunst der Magie praktiziert. Vielleicht ist die Magie doch nicht so verkehrt. Schließlich ist mein Bein durch eben diese Magie geheilt worden und das in so erstaunlich kurzer Zeit, wie es der eigene Körper nie gekonnt hätte.


    Aus einer Laune heraus bog Eryn von der Straße ab und ging querfeldein. Es war ein herrlicher Tag. Kaum eine Wolke am Himmel und dennoch nicht zu heiß. Der Duft von Wiese und Wald lag in der Luft. Ein kleiner Fluss kreuzte Eryns Weg und an dessen Ufer fand der junge Fennkrieger Feuersteine und scharfe Steinsplitter, die er als Messer und Pfeilspitzen gebrauchen konnte. Natürlich wären welche aus Eisen besser, aber vorerst musste er wohl damit vorliebnehmen. Aus einem abgebrochenen Zweig bastelte er sich eine Harpune und fischte damit im Fluss. Es gab reichlich Fische im Wasser und für einen geübten Waldläufer wie ihn war es nicht schwer, Beute an Land zu ziehen. Bald brutzelten die Fische über einem Feuer und verbreiteten einen verführerischen Duft. Dazu hatte Eryn ein paar Beeren gesammelt. Das Mahl schmeckte vorzüglich. Dieser Tag ist gerettet, doch ich werde ein paar nützliche Dinge für die Zukunft brauchen: bessere Kleidung, Waffen, ein paar Gegenstände für den Alltag. Früher oder später muss ich wieder unter die Menschen gehen. Ob ich irgendwo Arbeit finden werde? Vielleicht als Jäger oder auf einem Hof. Damit kenne ich mich aus. Ich bin geschickt und fleißig und was ich zum Leben brauche, möchte ich mir ehrlich verdienen. Ich bin kein Dieb und Mörder wie die Tiefländer immer behauptet haben. In den Bergen haben wir gegen die Eindringlinge um unsere Freiheit und die Gerechtigkeit gekämpft. Das war etwas anderes. Talasin hat gesagt, dass dies nicht das Land der Tiefländer sei. Folglich habe ich auch keinen Streit mit diesen Menschen und sie sind mir bisher auch sehr freundlich begegnet.


    Nachdem Eryn sein Mahl beendet hatte, zog er weiter. Kleine Wälder wechselten sich mit Grasland ab und die ganze Landschaft verlief in sanften Hügeln. Als der Abend nahte, entdeckte er, nicht allzu weit entfernt, eine Hütte. Sie stand einsam und alleine auf einer Anhöhe.


    Das ist genau das, wonach ich suche. Wer auch immer dort wohnt, kann mir vielleicht helfen und ich ziehe nicht die Aufmerksamkeit einer ganzen Siedlung auf mich. Dort erfahre ich sicherlich auch mehr über dieses Land und seine Leute.


    Schon von weitem konnte man den Rauch aus dem Kamin aufsteigen sehen. Die Hütte ist bewohnt. Drum herum gab es Felder, auf denen verschiedene Feldfrüchte angebaut waren.


    Ich muss mir eine glaubwürdige Geschichte zurechtlegen, denn meine wahre Geschichte ist nicht sehr vertrauenerweckend.


    Es war fast dunkel, als er endlich vor der Tür der Hütte stand. Mit den Knöcheln klopfte er dagegen, dabei schwang die Tür leise auf, denn sie war bereits offen gewesen. Beim Feuer saß ein alter Mann in einem Stuhl, der mit dicken Fellen eingehüllt war.


    Er sieht aus wie die Finngul. Kann es sein, dass dies die Wohnstätte eines weisen Mannes ist? Der Alte stand auf und lächelte Eryn freundlich an: „Du bist also doch zurückgekehrt.“


    Was soll das heißen? Wohin zurückgekehrt? Eryn war verwirrt. Plötzlich waberte die Luft und die Illusion löste sich auf. Wieder stand er in dem Zimmer in Aleroth und an Stelle des alten Mannes stand Talasin vor ihm.


    Der hinterhältige Bastard hat mich betrogen!, schoss es Eryn durch den Kopf und voller Zorn schlug er mit der Faust nach Talasin. Der Zauberer aber war schneller und eine unsichtbare Kraft erfasste Eryn und drückte ihn rückwärts gegen die Wand.


    „Setzt dich und lass uns reden“, sagte Talasin in seiner ruhigen und sanften Art.


    Eryns Beine bewegten sich von selbst und trugen ihn zum Bett, auf das er sich dann brav hinsetzte. Er hat die Kontrolle über meinen Körper übernommen! Eryns Gemütszustand bewegte sich zwischen Entsetzen und unbändiger Wut. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sitzen zu bleiben, doch zumindest konnte er seinen Mund noch bewegen: „Du hast mich betrogen, Zauberer.“


    „Du wolltest zurückkehren, sonst wärst du nicht hier“, entgegnete der Magier bestimmt.


    Lüge! Von Anfang an hast du das geplant. Nur ein Test, wie ich mich entscheiden würde! „Dann können wir es ja noch einmal probieren“, bemerkte Eryn sarkastisch.


    Talasin überging die Worte einfach und begann zu dozieren: „Es sind drei Dinge, die ein Schüler der Magie zunächst lernen muss: Demut, Hingabe und Geduld. Lausche den Worten der weisen Meister. Lerne mit Eifer und Interesse. Gedulde dich, denn der Weg ist lang.“


    Was soll das jetzt werden? Eine Lehrstunde für Kinder? Ich bin nicht geneigt, dem zuzuhören! „Und wen interessiert das? Du versprichst mir die Freiheit und betrügst mich mit deiner Magie. Was soll das? Was willst du von mir?“


    „Haben wir dich nicht vor dem sicheren Tod gerettet? Andere wären dankbarer dafür als du es jetzt bist.“


    Da mag der Zauberer recht haben. „Ich habe nicht darum gebeten“, erwiderte Eryn schroff.


    „So wenig bedeutet dir dein Leben?“


    Das kann man so nicht sagen. Ich war bereit zu sterben. In der Schlacht gegen die fremden Krieger und auch bei der Hinrichtung. Natürlich bin ich froh, noch am Leben zu sein, weil sich diese unerwartete Wendung ergab. „Ich bin frei und werde mich nicht zum Diener ketzerischer Magier machen!“


    Selbst Talasins Geduld schien sich langsam zu erschöpfen. „Schüler, nicht Diener. Und was soll denn ketzerisch an der Magie sein?“


    Natürlich findet ein Magier an der Magie nichts Schlechtes. „Die Götter lenken die Geschicke der Welt und es ist falsch, in die Werke der Götter einzugreifen.“


    Talasins Stimme verlor etwas von ihrer früheren Sanftheit. „Wer verbreitet überhaupt solch unsinnige Lehren? Du wirst lernen und bevor du es versuchst: Du kannst diesen Raum nicht verlassen. Für alles, was du brauchst, wird gesorgt werden. Denk über dein Verhalten bitte nochmals gründlich nach. Und ich hoffe, dass du bald einsichtig wirst.“ Damit stand Talasin auf und verließ den Raum.


    Das hat sich gerade angehört, als ob man ein störrisches Kind maßregelt! Allein diese Vorstellung schmeckte Eryn gar nicht. Zwar konnte er sich wieder bewegen, seit Talasin den Raum verlassen hatte, aber ansonsten war er hier gefangen. Natürlich probierte er es aus, die Tür zu öffnen – trotz Talasins Belehrung. Aber bereits einen Schritt vor der Tür prallte er an eine unsichtbare Mauer. Dasselbe geschah auch in der Nähe des Fensters.


    Toll, von der Hinrichtung in ein neues Gefängnis, eine enorme Verbesserung meiner Lage.


    Eryn warf sich aufs Bett und dachte über seine Situation nach, jedoch nicht in der Weise, wie Talasin es sich erhofft hatte.
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    Der nächste Morgen kam und wie von Zauberhand standen Essen und Trinken für Eryn bereits auf dem Tisch, als er erwachte. Natürlich von Zauberhand, wie sonst sollten in diesem verfluchten Turm die Dinge passieren. Dennoch aß Eryn. Das Essen schmeckt gut, das muss ich wirklich zugeben.


    Frisch gebackenes Brot, dazu ein feiner Aufstrich und dicke Scheiben eines saftigen Schinkens. Kurz nachdem er sein Mahl beendet hatte, verlor er erneut die Kontrolle über seinen Körper. Ohne sein Zutun stand er auf und ging zur Tür hinaus. Ein ausgesprochen blödes Gefühl, wie eine Marionette bewegt zu werden. Na wo werde ich nun hinlaufen? Zu einer Audienz bei meinem Aufseher Talasin?


    Doch seine Beine trugen ihn zu einem anderen Gebäude der Akademie. Zuerst betrat er eine große Aula. Von dort aus bog er in einen Gang ab und folgte diesem ein Stück weit. Dabei kam er an vielen Türen vorbei, bis er schließlich vor einer stehen blieb und sie öffnete. Anschließend betrat er den Raum.


    Drei Reihen mit Tischen standen hintereinander und acht Kinder saßen in den ersten zwei Reihen. Seine Füße trugen Eryn zur letzten Reihe, wo er sich dann setzte und die Augen notgedrungen nach vorne richtete. An einem Pult stand ein älterer Mann mit einem langen Bart und einer Robe ähnlich der Talasins – unverkennbar ein weiterer Magier. Und wenn ich mir das hier so ansehe, dann ist das sicherlich ein Magierlehrer mit kleinen Magierschülern. Und tatsächlich hatte Eryn recht.


    „Ah, unser neuer Schüler ist eingetroffen“, wurde er begrüßt und dann stellte sich der Lehrer vor: „Ich bin Meister Agland und unterrichte die elementaren Grundlagen und Zusammenhänge der Magie.“


    Haben alle Magier diese säuselige Art an sich? Liebend gern hätte Eryn seinem Ärger Luft gemacht, doch er konnte nichts außer dasitzen und stumm zuhören. Talasin zwingt mich am Unterricht für kleine Magierkinder teilzunehmen. Das ist beschämend.


    Nach der knappen Begrüßung schenkte Meister Agland Eryn auch keinerlei weitere Beachtung mehr, sondern wendete sich wieder seinen Schülern zu. Die Kinder waren schätzungsweise in einem Alter zwischen acht und zehn Jahren. Sie schauten Eryn interessiert an, doch ihr Lehrer rief sie zur Ordnung:


    „Wir waren bei den zwölf Kreisen der Magie. Wer kann sie mir aufzählen?“ Einer der Jungen hob die Hand.


    „Gut, Fingold, versuche es einmal!“


    Der Junge begann: „Orange ist der Zweig der Heilung, Braun die Erde, Weiß steht für Luft, Blau für Wasser, Grün für die Lebewesen, Silber für den Geist, Violett für die Liebe, Schwarz für die Dunkelheit...“


    Ein anderes Kind unterbrach den Jungen und rief dazwischen: „Du hast Grau vergessen.“


    Meister Agland mischte sich ein: „Weren, lass Fingold erst einmal aussprechen. Es ist unhöflich, jemanden zu unterbrechen. Fingold, fahr fort.“


    Der Junge wiederholte: „Grau für Stein, Schwarz für die Dunkelheit, Rot für das Feuer, Gelb für das Licht und Gold für die Essenz.“


    „Sehr gut“, lobte Meister Agland.


    Das ist wie in meiner eigenen Kindheit, als der alte Narna uns von der Geschichte der Fenn und von den Göttern erzählt hat. Ich bin hier absolut fehl am Platz. So schweiften Eryns Gedanken schnell von dem Kinderunterricht ab und beschäftigten sich mit Talasin. Er malte sich aus, was er mit dem Magier machen würde, wenn er die Möglichkeit dazu bekäme. Und es war definitiv nichts Erfreuliches.


    Derweil erzählte Meister Agland, wie man den Fluss der Magie durch Gesten, Laute und Zeichen unterstützen konnte, erwähnte aber auch, dass dies nur Hilfsmittel wären und ein wahrhaft großer Magier dieser Hilfen nicht bedürfe, um seine Zauber zu wirken.


    Schließlich endete der Unterricht und Eryn verließ den Raum genauso ohne sein Zutun, wie er gekommen war.


    Zurück in seinem Zimmer fiel der Bann von ihm ab und er konnte sich wieder frei bewegen. Bei diesem zwanghaften, starren Sitzen verspannt jeder Muskel. So begann er sich zu strecken und zu dehnen, um die Verspannungen zu lösen. Ist das die Folter, die sich Talasin für mich ersonnen hat? Damit will er mich brechen und umstimmen? Es ist lächerlich. Als Jäger habe ich Geduld gelernt und ich kann warten, bis sich mir eine Chance bietet. Vielleicht sollte ich auf Talasins Spiel zunächst eingehen und mich willig zeigen, bis der Magier in seiner Wachsamkeit nachlässt...


    


    Als der Fenn das nächste Mal unfreiwillig zur Akademie ging, versuchte er, sich alles in der Umgebung einzuprägen. Straßen und Häuser, in welche Himmelsrichtung er sich bewegte, welchen Menschen er begegnete. Einfach alles, was ihm vielleicht einmal nützlich sein konnte.


    Die nächste Stunde bei Meister Agland begann ähnlich wie die vorhergegangene. Eines der Kinder zitierte die zwölf Kreise der Magie. Dann fragte der Lehrer die Kinder über Zauber der ersten Stufe aus. Er nannte sie auch reine Zauber ohne Verknüpfung. Für den Kreis Gelb, der für Licht stand, war es die Erschaffung von Licht.


    Wie sinnig. Die reden da nur blödes Zeug. Licht steht für Licht und Feuer ist Feuer.


    Ähnlich schnell fanden die Kinder die Antworten für Rot – Feuer und Violett – Liebe. Lange diskutierten die Kinder dann über das graue Element Stein. Schmelzen würde Feuer benötigen und sei kein reiner Zauber. Das Auffinden von Stein wäre eine Eigenschaft des Silbers – sprich des Geistes, ähnlich dem Scannen...


    Bla, bla, bla, unsinniges Wirrwarr. Wer möchte schon Steine finden? Geh auf einen Berg und du findest genug Steine. Dazu braucht man keine Magie. So machte sich Eryn seine eigenen ablehnenden Gedanken, als Meister Agland auf einmal in seinen Ausführungen innehielt. Nach kurzem Schweigen sagte er: „Kinder, ich muss euch vorübergehend alleine lassen. Jeder malt bitte die zwölf Kreise mit ihren Entsprechungen auf einen Zettel, solange ich weg bin und macht keinen Blödsinn.“


    Kaum jedoch war Meister Agland zur Tür hinaus, verwandelten sich die so gelehrigen Schüler in das, was sie wirklich waren, nämlich ganz normale Kinder. Und das Objekt ihrer Neugierde war natürlich Eryn.


    „Fingold, ich sag dir doch, das ist ein Zombie!“, sagte Weren.

  


  
    „Das ist keiner! Meister Agland hat gesagt, er wäre ein Schüler“, hielt Fingold lautstark dagegen und ein anderes Kind meldete sich zu Wort: „Pah! Warum sitzt er dann da wie eine Statue? Der ist aus dem Grab, da wette ich was.“


    Das Gespräch wurde hitziger.


    „Ein Zombie spürt nichts, oder? Dann geh hin, Weren, und berühr ihn mal.“


    Fingold warf ein: „Und wenn das den Bann bricht, der ihn festhält?“


    „Angsthase, traust dich nicht!“, spottete eines der Kinder und sofort rief ein anderes:


    „Hosenscheißer!“, und ein kleiner Junge piepste: „Nurin“.


    So forderten die Kinder ihren Kameraden im Chor heraus. Mit gewichtigem Gesichtsausdruck stand Fingold auf und ging zu Eryn hinüber. Die anderen folgten ihm und im Nu war Eryn von den Kindern umringt.


    Wie kleine Hyänen. Das gefällt mir nun gar nicht.


    Fingold hatte einen Stift in der Hand, mit dem er jetzt Eryn vorsichtig stupste.


    „Schau, er hat sich nicht bewegt“, triumphierte Fingold.


    Ein weiteres Kind forderte sofort: „Stoß fester zu!“ Und Fingold kam der Aufforderung unverzüglich nach und piekte Eryn ganz ordentlich. Aua! Das tut weh! Hör auf damit! Jedoch konnte Eryn nichts anderes tun, als die Augen zu verdrehen.

    „Er ist ein Zombie!“


    „Ist er nicht!“, stritten die Kinder uneins in ihrer Meinung lustig weiter und ein neuer Stift piekte Eryn in den Rücken.


    „Ich hab ihn berührt.“


    „Super, du Held, das hat Fingold auch schon getan.“


    „Der fühlt keinen Schmerz, also ist er ein Zombie.“


    Fingold gab sich lehrmeisterlich: „Weren, du hast nicht aufgepasst. Zombies fällt das Fleisch von den Knochen und sie stinken widerlich.“


    Der Junge mit der Piepsestimme bemerkte: „Der riecht auch etwas komisch.“


    Meister Agland, wo bleibst du so lange? Komm zurück!, dachte Eryn beschwörend.


    Dann nahm die Situation eine noch dramatischere Wendung.


    „Zombies haben auch Glupschaugen, das weiß doch jeder.“


    „Wieso? Ich dachte, die hätten gar keine Augen mehr.“


    „Aber nur, wenn sie verwest sind. Der hier ist halt noch frisch.“


    Wieder tat sich Fingold hervor. „Auf dem liegt nur ein Bann. Der ist ganz normal.“


    Endlich einer mit Hirn und Verstand.


    „Er spürt aber keinen Schmerz und rollt so komisch mit den Augen.“


    Doch, doch, tue ich. Das schmerzt wirklich, was ihr da tut. Blöde kleine Kröten.


    „Wir könnten ihn ins Auge pieken.“


    Sind die kleinen Monster noch bei Trost?! Meister Agland, komm zurück!


    Eryn bekam es richtig mit der Angst zu tun, denn die Dummheit von Kindern kann unbeschreiblich sein.


    „Das tut doch weh.“


    Ja, sag es den anderen, bevor hier ein Unglück passiert.


    „Aber wenn er doch ein Zombie ist?“


    Nein, nein, nein! Wild bewegte Eryn die Augen, das Einzige, was er tun konnte.


    „Ich tue es nicht. Tu du es doch.“


    Weren hob drohend seinen Stift und fuchtelte Eryn damit vor dem Gesicht rum.


    „Ich werde es dir beweisen.“


    Das Kind mit der piepsigen Stimme meldete sich wieder zu Wort. „Ich mach da nicht mit. Meister Agland wird das nicht gutheißen.“


    Ja, danke, mein einziger Verbündeter hier. Halt sie davon ab! Sag es ihnen!


    Wieder begannen Weren und Fingold sich zu streiten, dann schwang plötzlich die Tür auf und Meister Agland kam zurück.


    Puh, ich bin in Sicherheit. Bei den Göttern, war das knapp.


    Der Lehrer sah sich um und wollte sofort wissen: „Was ist hier los?“


    Im Nu waren die Kinder wieder auf ihren Plätzen.


    „Meister Agland, ist der komische Mann dort hinten ein Zombie?“, platzte Weren heraus.


    In dieser typischen Magierruhe entgegnete Agland: „Nein, er ist ein Mensch.“


    Fingold streckte Weren die Zunge raus und Agland schien es nicht bemerkt zu haben.


    „Er hat nur ein schlechtes Benehmen und ist gefährlich, darum steht er unter einem Bann. Aber das braucht euch nicht zu kümmern. Passt lieber auf.“


    Das Gefühl hatte ich auch, dass ich hier der Gefährliche bin, dachte Eryn sarkastisch.


    


    In der nächsten Stunde wurde weiter über reine Zauber gesprochen, und dass es zu manchen Kreisen überhaupt keine reinen Zauber gäbe. Zum Beispiel bei der Essenz Gold. Dann fragte einer der beiden Klassenklugscheißer Fingold oder Weren dazwischen und Agland schweifte vom Thema ab. Sie sprachen vom großen Krieg der Zauberer und Drachen.


    „…der Krieg tobte heftig und die Erde brannte. Viele große Zauberer verloren damals ihr Leben, aber auch die Drachen hatten enorme Verluste zu beklagen. Dann erschuf der Große Graue, der mächtigste Drache seiner Zeit, das Nimrod und teilte die Welt.“


    „Stimmt es, dass die Zauberer früher auf Drachen geritten sind? Ich meine, wenn sie doch Feinde waren?“, fragte Weren.


    Dieses altkluge Balg scheint einen Faible für Monster zu haben, dachte Eryn. Und ich bin kein Zombie, möchte ich hierbei bemerken.


    Inzwischen erzählte Meister Agland weiter und Eryn hörte interessierter als sonst zu. Vom Großen Krieg hatte er auch schon früher gehört.


    „Die Drachen und die Zauberer waren nicht immer Feinde. Oft führten sie einen regen Austausch über die Kunst. Um aber auf einem Drachen zu reiten, benutzten die Zauberer den Seelenbann. Damit banden sie den Drachen an sich. Dies ist ein sehr mächtiger Zauber und nur die mächtigsten Männer waren in der Lage, ihn überhaupt zu wirken. Es ist außerdem ein Einlebenszauber. Ein Zauber, der nur ein einziges Mal von ein und derselben Person Zeit ihres Lebens gewirkt werden kann und dann besteht eine lebenslange Verbindung zwischen Wirkendem und Gebanntem. So waren die Magier bestrebt, möglichst starke Drachen an sich zu binden. Den Drachen aber gefiel das gar nicht, denn sie wurden somit zu Sklaven der Zauberer und mussten ihnen gehorchen. Aber auch die Drachen waren nicht die Freundlichkeit in Person. Um ihre Kraft zu mehren, tranken sie die Essenz von Zauberern...“ Agland hatte die Angewohnheit, vom Hundertsten ins Tausendste zu kommen. „Manche Drachen ließen sich freiwillig an einen großen Zauberer binden, wenn sie selbst über wenig Macht und Ansehen verfügten. Andererseits, die Essenz gab kein Magier freiwillig her, denn danach verfügte er über keinerlei Magie mehr und meist starben die Magier bei dieser Prozedur sogar. Vor dem Großen Krieg war es ein einigermaßen vernünftiges Miteinander, aber dann eskalierte das Ganze und gipfelte darin, dass Meister Ador Coronos, damals Herr des Goldenen Turmes und oberster Magier, tatsächlich versucht haben soll, den Großen Grauen, den Herrn der Drachen, mit dem Seelenbann an sich zu binden. Das war ungeheuerlich, denn es war noch nie versucht worden, einen so mächtigen Drachen zu binden. Was dann auch kläglich misslang.“ Plötzlich schien sich Meister Agland dann doch wieder an den Inhalt seiner Lehrstunden zu erinnern. „Aber die Hintergründe des Großen Krieges sind nicht unser Thema. Keine Sorge, ihr werdet sie noch in aller Ausführlichkeit zu hören bekommen. Die Ereignisse der Geschichte sollen uns für die Zukunft lehren. Es ist damals so viel durch den Stolz und die Machtgier von einigen Wenigen zerstört worden. Die Erinnerung daran soll uns ermahnen, den Frieden zu wahren und die schlechten Gedanken aus unseren Herzen zu verbannen.“


    Die Kinder hatten gebannt zugehört und selbst Eryn interessierte das Thema. Schließlich war er an der Grenze zum Nimrod aufgewachsen. Jener grauen, undurchdringlichen Wand, die sich kilometerweit erstreckte. Man konnte weder hindurchsehen, noch sie durchschreiten. Wenn man das Nimrod berührte, gab es etwas nach. Je weiter man hineindrückte, umso größer wurde der Widerstand. Zog man die Hand zurück, nahm das Nimrod wieder seine ursprüngliche Form an. Die Alten sagen, das Nimrod existiere nun schon seit knapp fünfzig Jahren und das soll alleine das Werk eines Drachen gewesen sein?


    Narna hat immer erzählt, die Götter wären zornig auf die Zauberer und Drachen gewesen, da diese so unbarmherzig Krieg führten. Und da bestraften sie die Sündigen und erschufen das Nimrod über dem Land der Drachen. Fortan waren Drachen und Zauberer getrennt und der Große Krieg endete.
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    Als Meister Elderon in den Weißen Turm zurückkehrte, war für Meister Talasin die Präsenz des obersten Magiers sofort spürbar. So legte er seine Arbeit beiseite und machte sich auf den Weg.


    Meister Elderon sah genauso aus, wie man sich einen alten und weisen Magier vorstellte: alt, mit schlohweißen Haaren und einem langen Rauschebart. Er war nicht sehr groß, doch die Ausstrahlung, die er hatte, erfüllte den ganzen Raum und ließ ihn größer wirken.


    „Ah, Meister Talasin, ich grüße Euch. Ich bin gerade erst zurückgekehrt.“


    Meister Talasin verbeugte sich leicht. „Ehrwürdiger Meister, ich grüße Euch ebenfalls.“


    Eigentlich wollte Meister Talasin auch gerade darüber reden, doch Meister Elderon kam ihm zuvor: „Und, wie macht sich der Junge so? Ich bin neugierig, ihn kennenzulernen.“


    „Nun, ich will es nicht beschönigen. Er ist in keinster Weise kooperativ, lehnt sich gegen alles auf und redet von seiner Freiheit. Dabei sollte er dankbar sein, dass wir ihn vor dem sicheren Tod gerettet haben. Dumm und störrisch wie ein Esel. Ein zweiter Nurin fürchte ich.“


    Nurin war ein Schimpfwort für einen tölpelhaften und dummen Magier. Nurin selbst hatte vor vielen Jahren wirklich gelebt. Er war ein über alle Maßen begnadeter Zauberer gewesen, was das Talent anbelangte. So besaß er alle zwölf Kreise und die noch dazu in beträchtlicher Stärke. Leider war er aber auch über alle Maßen blöde und einfältig, was dazu führte, dass er tölpelhaft viel Schaden anrichtete. Es gab viele Anekdoten über Nurin und sein Name stand inzwischen als Synonym für einen ‚magischen Trottel‘.


    Meister Elderon lächelte gütig: „Ein vernichtendes Urteil. Lassen wir ihm Zeit. Das wird sich schon legen.“


    Talasin war sich da nicht so sicher: „Er wird ohnehin viel Zeit brauchen, da er gar nichts weiß. Und ist es nicht gefährlich, ihm Wissen zu geben? Schließlich könnte er sich gegen uns wenden.“


    Das ist nicht ganz von der Hand zu weisen. „Ich werde mir selbst ein Bild machen, Talasin. Schickt ihn nachher zu mir. Wo hat Sucher Xeres ihn noch mal gefunden?“


    „Am Rande der Berge in Ardeen. Einer der störrischen Untertanen des Herrn von Naganor. Vielleicht sollte sich der Schwarze Prinz seiner Erziehung annehmen, schließlich kennt der Herr des Schwarzen Turmes sich bestens mit der rebellischen Art aus.“


    Zwischen Talasin und Raiden hatte es immer Reibereien gegeben und so konnte der sich den kleinen Seitenhieb nicht verkneifen. Ein Bezug auf Prinz Raidens eigene Geschichte.


    Prinz Raiden selbst hatte sich anfangs gegen Meister Elderon gestellt. Es war damals zu einem sehr heftigen Konflikt gekommen, in dem Meister Elderons einziger Sohn Balan versehentlich ums Leben gekommen war. Dann hatte Meister Elderon etwas Unglaubliches getan. Er hatte den Seelenbann auf Prinz Raiden gewirkt. Dieser Zauber, der Drachen an Menschen binden sollte, verband nun Meister Elderon mit Raiden. Das hatte Raidens Auflehnung und Widerstand gänzlich gebrochen und der Bann brachte den Prinzen anfangs fast um den Verstand. Nie zuvor hatte ein Zauberer den Seelenbann auf einen anderen Menschen gesprochen und die Auswirkungen waren grausam. Viel schwerwiegender als üblicherweise bei einem Drachen.


    Meister Elderon lächelte dünn. „Schickt ihn einfach zu mir, Meister Talasin.“


    „Ehrwürdiger Meister.“ Talasin verbeugte sich und ging.


    


    Wenig später kam ein junger Mann herein. Die einfache Kleidung ließ einen durchtrainierten Körper erkennen. Ein Dreitagebart war ihm gewachsen und dadurch wirkte er älter als er vermutlich war. Die Augen verrieten Misstrauen und Abneigung, aber auch eine gewisse Lebenserfahrung. Meister Elderon beseitigte Talasins Bann.

    Schließlich soll der junge Mann Vertrauen fassen. „So, du bist also Eryn“, begann der oberste Magier ganz unverfänglich das Gespräch, während er Eryns Fähigkeiten scannte. Tatsächlich, zwölf Kreise und eine beträchtliche Quelle. Jener schwache Schleier über Eryns Kreisen, den ein geringerer Magier wie Xeres erst durchdringen musste, wurde von Meister Elderons Kräften so durchleuchtet, dass der Meister ihn gar nicht wahrnahm.


    


    „Es scheint, mein Name eilt mir voraus“, entgegnete Eryn spöttisch und fügte dann hinzu: „Ja, ich bin Eryn Bluthand, wobei Bluthand mein Kriegername ist.“


    „So, so, ein Krieger also.“ Talasin hat nicht ganz unrecht. Der Junge ist trotzig und stolz. „Wie alt bist du?“ Meister Elderon fragte Eryn unverfängliches Zeug und las inzwischen seine Gedanken, die ihm mehr über den jungen Mann verrieten als seine Worte. Keinerlei Schutzzauber. Er merkt es nicht einmal. Wie kann jemand mit so starken Fähigkeiten überhaupt kein Gefühl für die Magie entwickelt haben? Das ist schon seltsam.


    „Ist es nicht unhöflich, dass ich deinen Namen noch nicht kenne?“, bemerkte der junge Mann, ohne die zuvor gestellte Frage zu beantworten.


    Meister Elderon setzte sein gütiges Lächeln auf. „Natürlich, das kannst du ja nicht wissen. Ich bin Meister Elderon. Aber nun zu dir. Erzähl mir von dir.“


    Ärger huschte über Eryns Gesicht. „Warum sollte ich das tun? Bin ich ein Gefangener, der hier verhört wird?“
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    Der erste Magier ließ sich in einem Sessel nieder und seufzte:

    „Verzeih, ich bin ein alter Mann und muss mich setzen. Ich erkenne, dass du nicht verstehst, was für alle offensichtlich ist. Du bist hier, weil du über ein einzigartiges magisches Talent verfügst. Du gehörst hierher – unter deinesgleichen. Andere Magier können dir auf deinem Weg helfen. Dir ist unsere Welt noch sehr fremd, aber wenn du beginnst, dich ihr zu öffnen, dann wirst du Wunder erfahren, wie du sie dir nicht träumen kannst.“


    Der junge Mann schwieg trotzig. In seinen Gedanken waren harte Worte, doch er hielt sich damit zurück, diese zu äußern.


    Er ist wirklich stur. Auch nicht der kleinste Zweifel in seinen Gedanken. Ein wirres Weltbild von der Macht der Götter und der Schäbigkeit der Magie. Wer erzieht Leute in so einem Irrglauben? Meister Elderon fuhr fort: „Wir haben dich vor dem sicheren Tod bewahrt. Gebietet dein Ehrenkodex nicht, dass du dafür dankbar bist? Und ist es so verwerflich, was wir von dir möchten? Denke bitte darüber nach. Wir bieten dir hier großes Wissen und eine neue Heimat.“


    „Dein Angebot ist edel, doch meine Welt ist eine andere. Ich habe für die Freiheit meines Landes gekämpft und meine eigene. Meine Entscheidung allein ist es, wie mein Leben verläuft und ich sehe nicht denselben Weg wie du. Dankbar bin ich für die Rettung und noch dankbarer werde ich sein, wenn ich Aleroth als freier Mensch verlassen kann.“ Niemand fällt für mein Leben die Entscheidungen, dachte Eryn und Elderon blieben diese Gedanken nicht verborgen.


    Nur die Jugend glaubt an die Freiheit. Du musst wahrlich noch viel lernen, Junge.


    „Was ist die absolute Freiheit? Jeder muss sich den Zwängen der Gesellschaft und des Lebens unterwerfen. Ein Familienvater muss sich um seine Familie kümmern. Ist er frei, in allem was er tut? Nein. Je größer die Gruppe von Menschen ist, die zusammenlebt, umso mehr Regeln existieren und die Freiheit des Einzelnen muss hinter den Zielen der Gemeinschaft zurückstecken. Selbst die Mächtigsten sind nicht frei, denn auf ihren Schultern lastet die Verantwortung. Warum gibst du unserem Weg nicht einfach eine Chance? Versuche zu verstehen und dann erst triff deine Entscheidung, zu bleiben oder zu gehen.“


    Nebenbei las Elderon in Eryns Gedanken: Ich lasse mich von dem alten Mann nicht manipulieren, wie schmeichlerisch seine Worte auch sein mögen.


    Laut sagte Eryn: „Ich habe mich entschieden. Die Lehren und Werte meines Volkes sind mir heilig. Dafür werde ich leben oder auch sterben – wenn es sein muss.“


    „Du kannst deine Meinung jederzeit ändern. Wir Magier sind geduldig.“


    Mit diesen Worten wob Meister Elderon einen Bann und schickte Eryn wieder weg. Erschöpft sank der oberste Magier in seinem Sessel zusammen. In der Tat keine leichte Aufgabe. Da warteten wir nun jahrelang auf ein Talent wie dieses und der Sturkopf will in keinster Weise kooperieren. Manchmal sind die Dinge einfach nur Hohn und Spott. Dabei wird die Lage kritischer. Das Unhaer breitet sich aus. Gut, es hat immer schon Landstriche gegeben, die unhaer waren, aber diese haben sich nicht vergrößert. Nun aber scheint es so, als ob das Nimrod das Land verändert. Und der Prozess scheint sich sogar in den letzen Jahren geringfügig zu beschleunigen.


    Das war auch der Grund gewesen, warum Meister Elderon Aleroth verlassen hatte. Wieder einmal reiste er nach Draegnok, dem Blauen Turm, um Meister Savyen aufzusuchen. Aus der Zeit vor dem Großen Krieg waren nur noch vier hohe Magier übrig. Meister Tellenor, Meister Savyen, Meister Oderon und Meister Elderon selbst. Immer noch waren drei der zwölf Türme nicht besetzt. Es gibt einfach keine richtig fähigen Magier mehr bei den Jüngeren. Darum haben wir Magier der mittleren Stufen sechs und sieben als Turmherren berufen. Hätten wir dies nicht getan, so wären noch drei weitere Türme unbesetzt geblieben. Sechs Türme ohne Turmherren. Das wären einfach zu viele verwaiste Türme. Die Macht der Bruderschaft ist so schon empfindlich geschwächt und da war diese Entscheidung das kleinere Übel.


    Jahrelang suchen wir nun schon überall nach magischen Talenten und die Sucher entdecken immer weniger Begabte. Und dann dieser unerwartete Glückstreffer. Ein Riesentalent – noch dazu mit dem goldenen Kreis! Seit Erschaffung des Nimrods gab es keine Ader Gold mehr.


    Der unglaubliche Zauber des Drachen hatte alle goldenen Adern aller damals lebenden Magier versiegen lassen. Auch Meister Elderons eigener Kreis Gold war verschwunden und ihm blieben nur noch die anderen elf Kreise. Ein Umstand, den er offiziell jedoch geheim hielt. Gold aber war der Schlüssel zum Reisen ohne Tore, zum Bezaubern von Artefakten und überhaupt hilfreich bei vielen Zaubern. Ich bin überzeugt davon, dass es einen Zusammenhang zwischen dem goldenen Kreis und dem Nimrod gibt. Vermutlich lässt sich das Nimrod nur mit Hilfe der goldenen Essenz vernichten. Und die Zerstörung des Nimrods muss unsere oberste Pflicht sein – oder es zerstört eines Tages uns. Diese Aufgabe hatte er zu seiner Lebensaufgabe gemacht.


    Wieder tauchten Bilder der Vergangenheit vor seinen Augen auf. Geschehnisse aus der Zeit des Großen Krieges und danach. Prinz Raiden, damals als Säugling, war durch ein mächtiges Artefakt vor den Auswirkungen des Nimrodzaubers geschützt gewesen und hatte sich somit seinen goldenen Kreis bewahren können. Wahrscheinlich war er damals der einzige Magier auf der ganzen Welt, der dieses Glück hatte. Doch mit Raiden sind die Dinge nicht so gelaufen, wie sie sollten. Als Prinz von Ardeen war – nein, ist er immer noch hochmütig und arrogant. Und sein erhebliches Können bereits in jungen Jahren bestärkte ihn nur noch in seiner Art. Meister Elderon erinnerte sich daran, wie hitzköpfig und stur Raiden damals gewesen war und völlig uneinsichtig. Genau wie dieser Eryn. Der Konflikt spitzte sich mit den Jahren immer weiter zu, bis er schließlich darin gipfelte, dass Meister Elderon Raiden mit dem Seelenbann an sich band.


    Wie heftig Raiden damals gegen den Zauber angekämpft hat. Fast hätte er es sogar geschafft, sich mir zu widersetzen, aber dann gewann ich die Oberhand und als er erkannte, dass er den Bann nicht mehr abwenden konnte, da zerstörte er seine Ader Gold. Er wusste, wie wichtig mir die Ader Gold war und in seiner Boshaftigkeit hat Raiden sich selbst verstümmelt. Vielleicht hätte ich ihm mehr Zeit geben sollen. Ein paar Jahre und der Schwarze Prinz hätte die Notwendigkeit selbst erkannt. Aber es ist geschehen und nicht mehr rückgängig zu machen. Diese Gedanken an die Vergangenheit und vertane Gelegenheiten waren bitter.


    Nun gibt es mit diesem Eryn eine neue Chance. Zu allem Unglück ist der so unbedarft in Sachen Magie, wie Talasin es mir schon berichtet hat. Er ist kein Nurin, aber eben komplett unwissend und es wird Jahre dauern, bevor er in irgendeiner Weise hilfreich sein wird. Gehen lassen kann ich ihn auf keinen Fall.


    Elderon malte sich aus, wie sein kostbares Talent mit den zwölf Kreisen in einem unbedeutenden Kampf sein Leben verlor. Nein, das darf nicht passieren. Damit würde eine weitere Chance, das Nimrod zu zerstören, zunichte gemacht. Ohne die Ader Gold geht es nicht. Das spüre ich. Und nur der Junge besitzt sie.


    Wie aber dringt man zu Eryn durch? Mit Güte und Geduld oder sollte man eine härtere Gangart einschlagen? Talasin mag nicht ganz unrecht haben, wenn er meint, dass Raiden den jungen Mann am besten verstehen könnte. Andererseits ist Raiden kein Mann, dem Güte innewohnt, eher ist er hart, ja in manchen Momenten fast grausam.


    „Wir werden sehen. Erst einmal abwarten“, murmelte Elderon vor sich hin.


    Wenn ich das nächste Konzil der Magier einberufe und über die neuesten Erkenntnisse bezüglich des Nimrods beraten wird, dann kann ich auch über diese andere Sache entscheiden. Vielleicht kommt der junge Mann bis dahin zur Vernunft.


    Und der oberste Magier hoffte wirklich, dass Eryn zur Vernunft käme.
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    Und dann war der Tag der großen Magierversammlung gekommen. Ein oder zwei Mal pro Jahr bat Meister Elderon die anderen Turmherren nach Aleroth, damit sie wichtige Themen erörtern konnten. Im Weißen Turm gab es einen Raum mit einem runden Steintisch und zwölf Sitzen. In die Tischplatte waren die zwölf Kreise der Magie kunstvoll eingraviert. Ursprünglich fand die Versammlung der Bruderschaft im Goldenen Turm Elverin statt, jenem Turm, der in Mittelland stand. Doch Mittelland war unter dem Nimrodzauber verschwunden und keiner wusste nun genau, was aus Elverin geworden war. Es war berichtet worden, dass Elverin im Krieg bis auf die Grundmauern zerstört worden war, kurz bevor der Zauber über das Land fegte. Und nun konnte dies keiner mehr nachprüfen.


    Der Versammlungsraum in Aleroth war dem ursprünglichen Raum in Elverin nachempfunden, ließ aber bis auf den mächtigen Tisch allen Prunk des Goldenen Turmes vermissen.


    Meister Elderon sah sich um. Fast alle Magier sind bereits da.


    Meister Savyen, der Wassermagier aus Draegnok und Meister Tellenor von Gahaeris standen zusammen und unterhielten sich. Ein anderes Grüppchen bildeten Meister Oderon, der Heilmagier mit Meister Deron aus Ragnitor und Meister Celor. Die beiden jüngeren Meister Beovis und Ewet waren gerade erst gekommen, doch es fehlte immer noch Einer – was niemanden wirklich verwunderte. Meister Raiden, unser Herr aus Naganor, lässt mal wieder auf sich warten. Nichts Ungewöhnliches, der kommt meist zu spät und macht dann einen wahren Akt aus seinem Kommen. Zum Glück nehmen es die anderen Magier gelassen. Besonders in Elderons Gegenwart war Raiden gereizt und stieß die Kollegen mit seinen Worten und Taten regelmäßig vor den Kopf. Nach all den Jahren hatte der Schwarze Prinz den Fluch des Seelenbannes immer noch nicht überwunden und da er Meister Elderon rein gar nichts tun konnte, ließ er seinen Frust stets an den anderen Magiern aus. So war er nicht sonderlich beliebt, was Raiden aber auch nicht wirklich störte.


    Tatsächlich flog nun die Tür lauter auf als nötig und Meister Raiden stolzierte herein. Im Gegensatz zu allen anderen Magiern trug er keine Robe, sondern Reitkleidung. Stiefel, Hose und Handschuhe in glänzendem Schwarz. Die Jacke war mit roten und goldenen Streifen verziert und eine Doppelreihe goldener Knöpfe schmückte die Vorderseite. An seinem Gürtel hing ein Kurzschwert. Allein Waffen zu der Versammlung mitzubringen, war schon eine Beleidigung an sich. Meister Savyen und Meister Tellenor ignorierten den Neuankömmling bewusst und unterhielten sich einfach weiter. Die restlichen Magier jedoch richteten ihre Aufmerksamkeit auf den Neuankömmling.


    Dessen Stiefel knallten auf dem Marmorboden, als er direkt auf Meister Elderon zuschritt. Die anderen würdigte er ohnehin keines Blickes. Vor dem obersten Magier beugte er leicht den Kopf und grüßte: „Ehrwürdiger Meister.“


    „Schön, dass du gekommen bist, Raiden“, sagte Meister Elderon ruhig und überging somit das provokative Verhalten des Prinzen. Dann sprach er zu allen Anwesenden: „Lasst uns am Tisch Platz nehmen. Es gibt Wichtiges zu beraten.“


    Damit eröffnete Elderon die Sitzung offiziell und berichtete, wie er und Meister Savyen das Fortschreiten des Unhaer beobachtet hatten. Dann sprachen die Magier über ihre Erkenntnisse über das Nimrod. Wie es erschaffen worden sein könnte? Wie man vielleicht einen Weg hineinfinden könnte und ob es im Nimrod überhaupt etwas gäbe? Schließlich stellten sie Überlegungen dazu an, wie man es zerstören könnte. Die Diskussion brachte jedoch nicht wirklich neue Erkenntnisse. Und wenn man es sich eingestand, war all das bereits im Treffen zuvor gesagt worden und im Treffen davor und so weiter. Sie, die Klügsten und Mächtigsten der Welt, waren mit ihrem Wissen am Ende und ihre Gespräche drehten sich erfolglos im Kreis.


    Selbst die Erwähnung des talentierten Mannes mit dem Kreis Gold brachte sie der Lösung nicht besonders näher. Alle Anwesenden wussten, wie lange eine magische Ausbildung dauerte, bis ein Schüler überhaupt in der Lage war, größere Zauber zu vollbringen oder auch nur andere Zauberer dabei unterstützen konnte. So beendete Meister Elderon nach mehreren Stunden Beratung die Sitzung, ohne dass sie zu neuen Erkenntnissen gelangt waren.


    Dann stand er auf und zog sich in einen Nebenraum zurück. Währenddessen blieben die anderen Magier noch im Saal, um sich zu unterhalten. Nur der Herr des Schwarzen Turmes war als Erster nach Meister Elderon aufgestanden, um zu gehen. Doch nun rief Meister Elderon Raiden telepathisch zu sich und der nahm nicht den Weg zurück zum Torraum, wie es seine Absicht gewesen war, sondern folgte Meister Elderon unwillig in den Nebenraum.


    Zuerst hatte der oberste Magier gezögert, aber dieser Eryn hatte sich all die Tage über in keinster Weise geändert. Und die letzten Einblicke in Eryns Gedanken ließen Meister Elderon erkennen, dass der andere nicht bereit war, nachzugeben.


    „Ihr wünscht, Meister?“, fragte Meister Raiden nun reserviert höflich.


    „Nun, Raiden, es gibt ein Problem mit diesem talentierten jungen Mann. Im Rat habe ich es noch beschönigt. Der Mann ist nicht nur unwissend, er weigert sich auch vehement zu lernen. Gutes Zureden über längere Zeit hin und geduldiges Verständnis haben nichts bewirkt. Darum denke ich, dass es einen Versuch wert wäre, den Mann in deine Obhut zu geben. Es ist unumgänglich, dass er beginnt, zu verstehen und zu lernen. Ich glaube, dann wird er selbst erkennen, wie wichtig es ist, sich unserer Sache zu verschreiben. Ohnehin wird es Jahre dauern, bis er unsere Ziele sinnvoll zu unterstützen vermag. Bis dorthin liegt aber ein weiter Weg vor uns. Er muss lernen. Und du sollst ihm ein Lehrmeister sein. Ich stelle es dir sogar frei, alle Mittel auszuschöpfen, um das Ziel zu erreichen. Nur Schaden darf er keinen nehmen. Du weißt, wie ich das meine.“


    Prinz Raiden konnte es sich vorstellen, doch die Aussichten gefielen ihm gar nicht.


    „Werde ich jetzt zum Kindermädchen oder zum Folterknecht degradiert?“, bemerkte er patzig.


    „Raiden, du vergisst dich wieder einmal“, tadelte ihn Meister Elderon und Raiden murmelte eine Entschuldigung. Dann fügte der Schwarze Prinz hinzu: „Habe ich das jetzt richtig verstanden? Ich soll den Mann brechen, damit er lernt. Schon irgendwie eine seltsame Vorstellung.“ Das ist ein Witz. Ein schlechter – um genau zu sein.


    Aber Meister Elderon blieb bitterernst: „Bring ihn dazu zu lernen, mit allen Mitteln, die dir zur Verfügung stehen. Wir dürfen diesen Mann nicht für die Sache verlieren.“ Nachdem er die Worte hatte wirken lassen, fuhr der erste Magier äußerst ernst und eindringlich fort. „Sollte es aber passieren, dass du nicht zu dem Jungen durchdringst, dann bleibt immer noch eine Möglichkeit, ihn zu beherrschen.“


    Raiden wurde blass. „Herr, das könnt Ihr nicht vorhaben. Ihr werdet das nicht noch einmal tun! Den Seelenbann auf jemanden zu wirken, ist über alle Maßen grausam.“


    Mit gütiger, aber bestimmter Stimme korrigierte Meister Elderon: „Nicht ich, sondern du wirst es tun und ich weiß, dass du dazu in der Lage bist.“ Dann aber fügte er hinzu: „Nur, wenn es wirklich keine andere Möglichkeit mehr geben sollte, und da vertraue ich dir voll und ganz. Sicherlich wirst du mich nicht enttäuschen.“


    Es war nicht mehr als ein Flüstern, dass Prinz Raiden in den Raum hauchte. „Nein, Meister Elderon. Ich tue mein Bestes.“


    Meister Talasin trat ein, denn auch ihn hatte Meister Elderon gerufen.


    „Ah, Meister Talasin. Meister Raiden wird den jungen Mann gleich mitnehmen. Könnt Ihr ihn zum Tor bringen?“


    All seinen Frust entlud Raiden nun auf Talasin. „Und vergesst nicht, ihn in Ketten zu legen!“ Meister Talasin glaubte an Güte und Menschlichkeit und der Schwarze Prinz wusste, dass er Talasin mit solchen Forderungen provozieren konnte.


    „Ist das wirklich nötig?“, ging der Magier aus dem Weißen Turm sofort in Opposition.


    „Demoralisierung bricht den Widerstand und schwere Ketten sind ein Anfang“, konterte Raiden geschickt und Talasin wollte schon etwas erwidern, als ihm Elderon in Gedanken „Lass es gut sein!“ schickte. So nickte der nur resigniert und machte sich auf den Weg.


    „Mit Eurer Erlaubnis.“ Prinz Raiden verbeugte sich leicht und Meister Elderon entließ ihn.


    Nach all den Jahren ist Raiden immer noch schwierig und ungefähr so zahm wie eine Klapperschlange. Gut, die Schlange kann mich nicht beißen, dafür aber beißt sie liebend gerne alle anderen, die in ihre Nähe kommen. Ich bin eben nur derjenige, der der Schlange auf den Schwanz getreten ist.


    6. Naganor – Der Schwarze Turm


    Die Tür zu Eryns Raum ging auf und Talasin kam herein. Der Magier wirkte missgelaunt.


    „Zeit zu gehen! Steh auf!“


    „Funktionieren deine Zauber nicht mehr, die mich von alleine laufen lassen?“


    Es war nicht der richtige Moment, den Zauberer zu provozieren, merkte Eryn sogleich, als er unsanft auf die Beine gerissen wurde. Dann verließ er unter dem Zauberbann den Raum und Meister Talasin folgte ihm.


    Nanu, diesmal geht es nicht zur Akademie? Sie nahmen einen neuen Weg durch unbekannte Gänge und Treppen hinauf. Letztendlich gelangten sie in einen kleinen Raum. Hier war ich schon einmal – glaube ich zumindest. In dem Raum stand ein Torbogen, dessen Seiten kunstvolle Holzschnitzereien aufwiesen. Ein Mann befand sich bereits hier und Eryn musterte ihn neugierig. Groß und schlank, mit langen schwarzen Haaren und auffallend stahlblauen Augen. Gekleidet ist er wie ein Edelmann der Tiefländer und seine Haltung drückt aus, dass er es gewohnt ist, zu befehlen.


    Der Mann wandte sich nun an Talasin. „Endlich. Ich dachte schon, ich müsste hier ewig warten!“, bemerkte er sehr von oben herab, dann beschwerte er sich sogleich. „Habt Ihr nicht etwas vergessen, Meister Talasin? Oder soll ich den hier etwa an der Hand nehmen und durchs Tor führen?“


    Ich bin nicht ‚Der hier‘! Aber der Mann muss selber sehr mächtig sein, dass er so respektlos mit dem Magier Talasin spricht. Und leiden können die zwei sich offensichtlich auch nicht.


    Die Güte aus Talasins Stimme war verschwunden, als er entgegnete: „Ich hoffe, Ihr findet Erfüllung in Eurer neuen Aufgabe, Meister Raiden.“


    Also auch ein Magier. Das hätte ich jetzt nicht vermutet.


    Noch während Meister Raiden sprach, formten sich Zauber in der Luft und schwere eiserne Ketten legten sich um Eryns Hand- und Fußgelenke, dafür wurde der Bewegungsbann von ihm genommen. Zwar hatte Eryn inzwischen die Macht der Zauberei zur Genüge kennengelernt, doch war er trotzdem erschrocken, als das schwere Eisen aus dem Nichts um seine Gelenke erschien. Er wollte laut protestieren, aber die Magier hatten kein Interesse an seinen Worten. Sprich, ein Zauber verhinderte es. Was soll das jetzt? Zeigen sie nun ihr wahres Gesicht?


    „Ich hatte doch gesagt, dass ich nicht gedenke, dieses verkommene Subjekt auch nur mit den Fingerspitzen anzulangen! Eure Arbeit ist ungenügend, Meister Talasin. Aber bemüht Euch nicht weiter, ich mache den Rest selbst“, giftete Meister Raiden und um Eryns Hals legte sich ein eiserner Kragen, an dem ein Strick befestigt war, dessen Ende nun in Prinz Raidens Hand lag.


    „Ich bin nicht so bewandert in diesen Dingen wie Ihr. Gehabt Euch wohl, Meister Raiden“, und ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sich Meister Talasin um und verließ den Raum.


    Inzwischen hatte sich ein Meer aus wirbelnden Farben in dem Torbogen gebildet und Eryn starrte gebannt darauf. Unerwartet traf ihn ein Stoß in den Rücken und er stolperte durch das Tor. Wirr wirbelten Farben durcheinander, dann beendete Eryn sein Stolpern und fiel auf alle viere. Sein Blick war nun direkt auf einen dunklen Holzboden gerichtet.


    „Steh auf!“, kommandierte die genervte Stimme des Prinzen und die Worte wurden mit einem heftigen Ruck an dem Seil unterstrichen. Urg, der erwürgt mich fast. Was ist das bloß für ein Scheißtyp? Keiner von den netten Magiern, scheint mir.


    Prinz Raiden wartete nicht einmal, bis Eryn auf die Beine gekommen war, sondern fing an, Zauber zu rezitieren. Offensichtlich veränderte sich erst einmal nichts. Das waren Banne, so weit kenne ich mich inzwischen aus.


    „So, das sollte vorerst genügen.“ Die Unwissenden sind von Intonierungen immer so beeindruckt. Ein bisschen Einschüchterung kann nicht schaden, sonst merkt der Tölpel vielleicht gar nicht, dass ich zaubere. Auch wenn ich das Geplärr persönlich absolut hasse. Und nun, Bürschchen, werden wir einen anderen Tonfall anschlagen. Ich habe nämlich nicht vor, mich ewig mit dir abzugeben. „Und jetzt erkläre ich dir genau ein einziges Mal die Spielregeln. Also pass gut auf. Dem ersten Magier ist es ein besonderes Anliegen, dass du dich fortan hingebungsvoll dem Studium der Magie widmest. Je früher du deinen dummen Widerstand aufgibst, umso besser. Es spart mir Zeit und Mühen und dir wahrscheinlich eine Menge Unannehmlichkeiten. Denk darüber nach, während ich erst einmal ein Mahl zu mir nehme.“ Diese unglaublich langweilige Versammlung der Ergebnislosigkeit ging wieder einmal viel zu lange und mir knurrt der Magen. Um den Hampel hier kann ich mich auch noch später kümmern, der läuft mir nicht weg. Vielmehr klebt er mir jetzt wie ein Klotz am Bein.


    Trotz der Verschärfung seiner Lage meinte Eryn sich rebellisch zeigen zu müssen: „Ihr verdammten Zauberer könnt mich alle mal!“


    Ein harter Schlag traf ihn ins Gesicht, dabei hatte sich Prinz Raiden keinen Zentimeter bewegt und stand immer noch so ruhig da wie zuvor. Was für ein primitiver Bauer. „Überdenke dein Benehmen, Bursche. Und Eines solltest du dir merken: Ich bin nicht der gütige Meister Talasin vom Weißen Turm.“


    Dann rief Prinz Raiden nach den Wachen und zwei Soldaten, gekleidet in Schwarz und Silber, betraten den Raum.


    Bei den Göttern, das sind dieselben Männer, die unser Lager in den Bergen überfallen haben, stellte Eryn mit Schrecken fest. Die Männer packten ihn und nahmen ihn mit. Man brachte Eryn mehrere Stockwerke tiefer in einen Raum ohne Fenster. Das einzige Licht kam von den Fackeln an der Wand. Mit einem kurzen Stück Kette wurde er dann an einem eisernen Ring festgemacht, der in die Wand eingelassen war. Danach gingen die Soldaten und die Tür fiel mit einem dumpfen Dröhnen ins Schloss. Eryn blieb alleine zurück.


    In Aleroth hatte ich noch die Hoffnung, dass die Magier mich irgendwann doch gehen lassen würden, wenn ich mich nur lange genug verweigere, aber hier jetzt glaube ich nicht mehr daran. Nun zeigen sie ihr wahres Gesicht, dachte er ernüchtert.


    Und diese Männer hier sind meine erklärten Feinde. Sie werden mich erneut zum Galgen führen.


    Nach der Schlacht und dem Verlust seiner Freunde hatte ihn der Mut der Verzweiflung beseelt, doch augenblicklich fühlte er sich nur elend und die Angst kroch in ihm hoch.


    Ein Krieger der Fenn fürchtet das Verderben nicht!, versuchte er sich selbst Mut zu machen.


    Trotzdem zuckte er merklich zusammen, als die Tür aufging. Aber es war nicht der teuer gekleidete Magier, sondern nur einer der Soldaten.


    „Wo bin ich hier?“, fragte Eryn, um sich mutig zu zeigen. Sie sollen nicht merken, welche Angst ich gerade habe. Ich bin ein Fenn und zu zittern ist eines Kriegers unwürdig.


    „Du hast keine Fragen zu stellen!“, wies ihn der Soldat grob zurecht. „Seine Hoheit, der Prinz von Ardeen schickt mich, um dich über unsere Sitten und Gebräuche aufzuklären und dir das angebrachte Benehmen beizubringen. Seine Hoheit schätzt Höflichkeit, also höre gut zu.“


    Ach nein, schon wieder eine Lehrstunde. Zumindest ließ der Soldat Eryn ansonsten in Ruhe und redete nur: „In Ardeen gibt es verschiedene Schichten in der Bevölkerung. Adelige und Hochadelige, Bürger und edle Bürger, Unfreie und Gemeine. Unfreie und Gemeine – zu dieser Gruppe darfst du dich zählen – also die fallen auf beide Knie, wenn sie mit einem Anliegen zu so hochgestellten Personen wie dem Prinzen von Ardeen kommen.“ Der Vollständigkeit halber erklärte der Soldat auch die anderen Regeln: „Bürger beugen ein Knie, die edlen Bürger und Adeligen verbeugen sich tief. Aber das ist für dich ohnehin belanglos. Du redest den Prinzen mit ‚Herr‘ an und redest überhaupt nur, wenn du gefragt wirst. Betritt der Prinz den Ort, an dem du dich befindest, unterbrichst du deine Tätigkeit – was auch immer das gerade sein mag – und stehst auf. Dann wartest du mit gesenktem Kopf, ob Seine Hoheit geruht, dich anzusprechen.“


    Das sind nichts als Demütigungen. Den Teufel werde ich tun. Und Eryn gab die Lehren der Fenn wieder: „Alle Menschen sind gleich. Niemand ist mehr wert als ein anderer.“


    Der Soldat lachte über Eryns Worte aus vollem Halse und meinte dann verwundert: „Wo kommst du denn her, dass du so einen Unsinn glaubst? Ich gebe dir einen guten Rat. Behalte solche Worte lieber für dich und verhalte dich dem Prinzen gegenüber demütig und respektvoll. Der Prinz kann sehr aufbrausend und jähzornig sein, also reize ihn nicht unnötig. Du könntest es bereuen.“ Dann ließ er Eryn wieder alleine.


    Pah, diese Verhaltensregeln machen mich wütend. Keiner ist besser als ein anderer. Keiner! Und die Wut gab ihm seinen Mut zurück.


    


    Nach geraumer Zeit öffnete sich erneut die Tür und der Prinz kam herein. Er rückte sich einen Stuhl zurecht, setzte sich und legte die Füße auf den massiven Holztisch in der Mitte des Raumes.


    „Mit vollem Bauch sieht die Welt schon viel besser aus“, erklärte er heiter, womit sich Eryn sogleich an seinen sehr leeren Bauch erinnerte. Das tut er mit Absicht. Aber ein bisschen Hunger bringt mich nicht um.


    „Und, hast du die Zeit zum Nachdenken genutzt?“, fragte der Prinz mit weicher, schmeichlerischer Stimme. Gleichzeitig lösten sich die schweren Ketten in Luft auf.


    Eryn stand auf und machte vorsichtig einen Schritt nach vorne. Das Schüreisen, das da am Tisch lehnt, ist in Reichweite. Wenn ich schnell genug bin...


    Mit einem Satz sprang Eryn nach vorne, prallte gegen eine unsichtbare Wand und ein harter Schlag in den Magen ließ ihn in gekrümmter Haltung auf die Knie fallen.


    „Hat der Soldat dich nicht über das angemessene Benehmen informiert? Anliegen sind von deinesgleichen auf Knien vorzutragen. Also sprich.“


    Ich bin ein Idiot. In dieser magischen Welt sind die Dinge nicht so, wie ich es gewohnt bin. Auch Talasin konnte ich nicht überraschen und der hier ist ebenfalls ein Magier. „Verfluchter Mörder!“ Klatsch, traf Eryn eine unsichtbare Ohrfeige.


    „Die Anrede ist Herr, oder bist du so dumm, dass du dir ein paar einfache Dinge nicht merken kannst? Jede Unhöflichkeit wird bestraft. Du hast es in der Hand, wie gut oder schlecht es dir in Zukunft geht“, bemerkte der Schwarze Prinz amüsiert. „Übrigens kann ich dir versichern, dass ich niemanden ermordet habe, zumindest nicht in den letzten Jahren.“ Prinz Raiden wippte mit dem Stuhl nach hinten. „Aber wir reden nicht von mir, stimmt’s? Name, Alter, Herkunft? Sprich, Junge!“


    Aus Protest schwieg Eryn. Warum meint jeder, mich Junge nennen zu müssen? Ich bin ein erwachsener Mann und kein Kind. Als Krieger des Clans bin ich in den Kampf gezogen und habe die Unbeschwertheit der Jugend schon lange hinter mir zurückgelassen.


    Es schien, als hörte sich der Prinz selbst gerne reden. „Was jetzt? Verstocktes Schweigen? Wie ein trotziges Kind sitzt du da, dabei wollen wir alle nur dein Bestes. Weißt du, was magische Schläge sind? Natürlich nicht. Woher auch? Also will ich es dir erklären. Magische Schläge hinterlassen keine bleibenden Schäden, nur die Schmerzen sind sehr real und wirken noch mehrere Stunden nach. Der Gefolterte – welch hässliches Wort – nennen wir es besser: Der Uneinsichtige, der überzeugt werden möchte. Also, diese Person hat stets die Hoffnung, dass sie in Ohnmacht fallen könnte, um so dem Ganzen zu entgehen, oder dass irgendwann der süße Tod eintritt und es somit endlich vorbei ist. Doch das passiert bei magischen Illusionsstrafen nicht. Die Frage ist somit: Wie viel Schmerz kann ein Mann ertragen? Oder noch genauer: Wie viel Schmerz kannst du ertragen?“


    Eryn schwieg weiterhin, doch die Androhung von Schmerzen hing unheilvoll im Raum und Eryn begann sich geistig abzulenken, nur um nicht daran denken zu müssen. Ich bin Eryn Bluthand, Krieger der Fenn. Die Götter der Natur mögen mich beschützen. Ihre Lehre ist die einzig wahre. Magie ist falsch und frevelhaft. Ich werde mich nicht von den Göttern abwenden und dem Bösen dienen!


    Plötzlich lachte der Prinz auf: „Bluthand. Was für ein primitiver Name. Die Fenn? Sind das nicht diese paar Wilden aus den Bergen?“


    Er liest meine Gedanken, durchfuhr Eryn die Erkenntnis und eine Stimme antwortete in seinem Kopf:


    Ja, das tue ich ohne Probleme und unter Zuhilfenahme von frevlerischer Magie! Dann fuhr Meister Raiden laut fort: „Und dein Glaube an Äpfel- und Birnbäume ist der wahre Weg? Das klingt fast wie eine Geschichte Nurins. Also, Tölpel, bevor ich die Geduld bei so viel Unsinn verliere, hast du mir etwas zu sagen?“


    Schweigend presste Eryn die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Dann hagelte es scharfe Schläge wie Peitschenhiebe auf ihn hernieder. Er krümmte sich zusammen, betete zu seinen Göttern und schrie seinen Schmerz hinaus, als er es nicht mehr aushielt. Wie lange es gedauert hatte, konnte Eryn später nicht sagen. Auch nicht, wann der Prinz den Raum verlassen hatte und wie er wieder an die Wand gekettet worden war. Als er alleine war, weinte Eryn. Mehr ein Schniefen ohne Tränen, doch er selbst wusste, dass er weinte. In einem Kampf Mut zu zeigen, ist eine Sache, aber das hier – eine ganz andere. Die Prüfung, die mir die Götter auferlegen, ist schwer.


    Man brachte ihm zu essen und zu trinken und stellte es vor ihn auf den Boden. Ich könnte die Nahrung verweigern, dachte er noch, doch seine Hände begannen sich zu bedienen und führten das Essen zum Mund.


    Ein Bann – was sonst. Sie wollen also nicht, dass ich verhungere und ich befürchte, sie werden auch aufpassen, dass ich ihnen nicht einfach wegsterbe. Immer noch hatte Eryn starke Schmerzen, als er sich zusammenrollte, um zu schlafen.


    Nachdem die Nacht vorüber war und er erwachte, da waren die Schmerzen weg, als sei nichts gewesen.


    


    Das nächste Mal als Prinz Raiden kam und die Ketten verschwanden, blieb Eryn einfach dort sitzen, wo er war. Das schien den Schwarzen Prinzen noch mehr zu verärgern als Ernys vergeblicher Angriffsversuch am Vortag.


    „Steh auf, wenn dein Prinz den Raum betritt, Tölpel!“


    „Macht es einen Unterschied? Und ‚mein Prinz‘ bist du auch nicht“, begehrte Eryn auf.


    Es klatschte ihm sofort links und rechts auf die Wange.


    „Die Anrede hat schon wieder gefehlt und die Feststellung ist falsch. Höflichkeits- und Inhaltsfehler. Ich bin sehr wohl dein Prinz, denn die Berge im Norden bis zum Nimrod gehören seit jeher zu Ardeen. Es hat lange Zeit nur niemanden interessiert, was dort oben geschah, bis dann das Tor entdeckt wurde. Und dann hat es sich gezeigt, dass meine undankbaren Untertanen vergessen haben, wem sie Treue schulden.


    Aber ich bin nicht hier, um dir eine Lektion in Geschichte zu geben. Machen wir es kurz: Hast du mir etwas zu sagen und bist du bereit, dein jämmerliches Dasein wieder mit einem menschlicheren Leben einzutauschen?“ Schweigen. „Offensichtlich nicht“, kommentierte der Prinz Eryns Verhalten und verabreichte seinem Gefangenen erneut eine Tracht Prügel.


    


    In welchen Abständen der Prinz kam, konnte Eryn nicht genau sagen, denn im Raum gab es kein Tageslicht. Er vermutete, dass der Tag noch nicht vorbei war, als er erneut Besuch bekam. Das Spiel begann von vorne.


    Prinz Raiden kündigte recht gönnerhaft an: „Ich habe jetzt etwas mehr Zeit, lass uns ein wenig plaudern.“


    Und das soll ich jetzt erfreulich finden? Inzwischen hatte Eryn gehörige Angst vor den Schmerzen, doch er betete zu den Göttern und fand Halt und Trost darin.


    „Was sind das für hässliche Tätowierungen auf deiner rechten Hand?“


    Diesmal entschloss sich Eryn zu antworten: „Es sind Schutzzeichen der Götter. Ich war als Kind einmal sehr krank und die Hilfe der Götter wurde erbeten.“ Ja, die Götter haben mich geheilt. Ihre Macht ist groß.


    Zunächst erhielt Eryn eine Ohrfeige, weil er die Anrede vergessen hatte und dann machte Prinz Raiden wie gewohnt alle Gebräuche der Fenn lächerlich.


    „So ähnlich wie Zauberzeichen? Es hat schon große Ähnlichkeit mit den Symbolen zur Aufzeichnung von Zaubersprüchen, findest du nicht? Was ich mich schon die ganze Zeit über frage: Sind die Fenn nicht vom Typus her schwarzhaarig und besonders unmagisch? Wie kommt es dann, dass du über so ein überragendes Talent verfügst? Was du ja – aus welchen Nuringründen auch immer – in keinster Weise nutzen möchtest. Wahrscheinlich bist du gar kein Fenn, sondern ein Kuckuckskind, ein Findling.“


    Eine gemeine Anschuldigung! „Ich bin Eryn Bluthand, Sohn von Bron Bärentöter und Lyesell Sonnenstrahl, die durch die Hand gemeiner Mörder ums Leben kamen!“, brauste Eryn auf und wurde abgestraft.


    Eryn krümmte sich noch unter dem Hieb, da redete der Prinz munter weiter. „Sucht ihr euch diese dämlichen Namen eigentlich selbst aus? Bluthand, Bärentöter, Sonnenstrahl, Pferdeapfel, Pisspott…?“ Immer noch japsend rang Eryn nach Luft, doch Prinz Raiden interpretierte das als bockiges Schweigen: „Och, redet der störrische Junge schon wieder nicht mehr mit mir? Langsam erkenne ich, dass du genau das bist, was Talasin verdient hätte. Nur leider hält Meister Elderon mehr von meinen Überzeugungsmethoden. ‚Meister Raiden‘, hat er gesagt, ‚dir wird der Junge zuhören und seinen Eigensinn aufgeben. Er muss nur erst einmal auf den Weg gebracht werden, dann erkennt er es selbst!‘ Also irgendwie scheinst du den Weg noch nicht gefunden zu haben. Es scheint so, als ob ich dich wieder einmal darauf zustoßen müsste.“


    Die Schläge brachen über Eryn herein und in seinem Kopf war ein Gedanke allgegenwärtig: Ich gebe einfach auf und mache was er will. Dann wird es aufhören! Aber dennoch tat er es nicht.


    Bei seinem nächsten Besuch beschwerte sich der Prinz von Ardeen über den Gestank.


    „Es riecht inzwischen hier unten recht widerlich. Ich nehme mal an, du wäschst dich nicht, Kotduft. Klingt besser als Bluthand, finde ich. Was meinst du dazu?“


    „Warum tötest du mich nicht einfach, dann musst du weder deine Zeit opfern, noch den Geruch weiter ertragen?“, bemerkte Eryn zynisch und mit einem Unterton fügte er sogar: „Mein Prinz“ hinzu.


    Klatsch. Eine weitere magische Ohrfeige traf. Und was war jetzt falsch? Da spreche ich ihn mit dem Titel an und wieder ist es nicht recht. Ich glaube bald, er braucht gar keinen Grund um mich zu schlagen. Sicherlich bereitet es diesem... Sadisten da Freude, andere zu quälen.


    Ganz sachlich legte der Prinz das Problem dar: „Die Anrede ‚mein Prinz‘ dürfen nur Freie, also Bürger, gebrauchen, du hast mich ‚Herr‘ zu nennen. Ist das denn so schwer? Natürlich könntest du den Rang eines Bürgers erhalten, wenn du deinem irrwitzigen Wald- und Wiesenglauben abschwörst und dich in tiefster Hingabe der Magie widmest. Es muss ja nicht gleich die schwärzeste Magie sein.“ Dabei zwinkerte Raiden mit dem Auge.


    Eryn verstand den Witz nicht, dennoch war er froh, dass der Prinz redete und nichts anderes tat.


    Gerade wartete der mit einer leuchtenden Idee auf: „Du könntest mit einem einfachen Lichtzauber beginnen, dann könnte man dich wenigstens als Stehlampe ins Eck stellen... deinem Intellekt entsprechend.“


    Haha, soll ich jetzt darüber lachen? Von Seiner Witzigkeit zu Tode gequält, wäre auch eine Möglichkeit, aus dem Leben zu scheiden.


    Und auch dazu hatte der Prinz etwas zu sagen: „Mit dem Töten: Nun, ich habe es bereits schon mehrfach erwähnt: Der erste Magier möchte das nicht. Wobei ich – unter uns gesagt – damit überhaupt kein Problem hätte. Also wirst du wohl oder übel am Leben bleiben müssen. Apropos übel – wegen des Gestanks müssen wir trotzdem was unternehmen. Ich lass dich am besten nach draußen schaffen. Wind und Regen werden helfen, den Geruch einzudämmen. Auch ein bisschen Sonne könntest du vertragen, du wirkst bleich und ausgezehrt.“ Dann fuhr er spöttisch fort: „Dort kannst du dir auch das grausame Leben meiner Untertanen ansehen, die in Angst und Schrecken ihrem Tagewerk nachgehen. Was tut man nicht alles, um dich zur Einsicht zu bewegen? Wobei ich immer noch nicht verstanden habe, warum du dich überhaupt so sträubst?“


    „Ich lebe und ich sterbe als Fenn!“, gab Eryn seine feste Überzeugung zum Besten und Prinz Raiden sah ihn ungläubig an und vergaß sogar, die übliche Sanktion zu erteilen.


    „Jetzt, wo du es sagt, verstehe ich es endlich. Macht ja auch ungemein Sinn. Qualen zu erdulden für einen absolut sinnlosen Glauben. Wahrscheinlich muss ich einfallsreicher werden, was die Qualen betrifft, so ein Glaube möchte schließlich aufs Äußerste geprüft werden. Und wenn es dein Wille ist, auch bis in alle Ewigkeit. Lass mich mal überlegen. Wie wäre es zur Abwechslung mit Feuer?“


    Der junge Fenn wurde alleine bei dem Gedanken bleich, dann standen seine Füße auch schon in Flammen. Vor Schmerzen schrie Eryn wie von Sinnen.


    „Dieses Geschrei zehrt an meinen Nerven. Besser ich gehe und lasse dich auf dem Weg der Erkenntnis alleine. Vielleicht findest du ja endlich die Vernunft.“ Und obwohl der Prinz den Raum verlassen hatte, hielten die Folterqualen weiterhin an.


    Als es vorbei war, lag Eryn als zusammengekrümmtes Häufchen Elend am Boden. Schließlich kamen Soldaten und brachten ihn nach draußen. Dort waren in der Wand zum Festmachen der Pferde Ringe angebracht und an solch einen Ring wurde Eryn nun gekettet. Der Platz befand sich in der Nähe des Eingangs zur Zitadelle und man konnte einen Großteil des Hofes gut einsehen. Links und rechts der Türflügel standen Wachen und warfen ein Auge auf Eryn. Die frische Luft ist eine wahre Wohltat. Und Eryn atmete tief durch. Bald aber zogen wie auf Bestellung Wolken auf und ein Regenschauer ergoss sich über ihn. Der nachfolgende kühle Wind ließ den jungen Fenn in seinen nassen Kleidern erzittern. Mit dem Rücken lehnte er nun an der Wand und hatte die Augen geschlossen.


    Ich halte das nicht mehr aus. Was, wenn der Prinz doch recht hat und die Lehren der Fenn falsch sind? Wer hat die Götter jemals gesehen? Die Magie aber existiert. Das konnte ich zur Genüge feststellen. Was verrate ich überhaupt? Unsere Bräuche? Die sind bereits von der Welt verschwunden. Wen verrate ich? Meine Freunde und Verwandten sind alle von uns gegangen. Wen verrate ich...? Er wusste die Antwort: Mich selbst!


    


    Eryn war inzwischen voller Zweifel, doch jedes Mal, wenn der Prinz ihn holen ließ, blieb er dennoch standhaft. Der Prinz säte Zweifel in Eryns Herz und wenn der junge Mann alleine war, dann beschäftigte ihn das Gesagte natürlich. Der Prinz behauptet, die alte Bedeutung von Bluthand wäre Eidbrecher. Tut er das nur um mich weiter zu quälen, oder stimmt das vielleicht? Eryn Eidbrecher – nein, das entspricht nicht der Wahrheit. Ich habe stets mein Wort gehalten. Ich bin Eryn Bluthand, ein Krieger, der schon Blut an den Händen hatte – eigenes und das der Feinde. Und ich bin ein Fenn. Warum sollten eigentlich alle Fenn unmagisch sein? Das kann der doch nicht wissen. Und das mit der Magie ist sowieso nicht wahr. Ich habe keine Magie in mir. Das hätte man doch sicherlich bemerkt. Ich bin ganz normal – nicht so wie diese Magier. Alles was ich diesem Arsch gegenüber erwähne verkehrt er ins Gegenteil. Da sage ich: Meine Mutter sei aus dem Tiefland gewesen und er macht sich darüber lustig. Das mache mich zu einem halben Fenn und darüber könne ich froh sein. Wir sind nichts in seinen Augen, dabei ist jeder einzelne von uns ein wertvollerer Mensch als dieser Tyrann. Ich würde ihn töten – wenn ich könnte. Das wünschte sich Eryn oft, doch er war weit davon entfernt, eine Gelegenheit dafür zu erhalten. Die Ketten hielten ihn fest und wenn er sich auch nur bewegte, sahen sofort die Wachen zu ihm herüber. Mit einem Anflug von Galgenhumor dachte Eryn: Na dann muss ich wohl oder übel hierbleiben. Zumindest bietet der Platz hier draußen reichlich Ablenkung.


    Leute kamen und gingen, Kinder spielten. Wenn sie sich jedoch näherten, um Eryn zu begutachten, da scheuchten sie die Wachen stets weg. Die Leute sehen nicht unglücklich oder unterdrückt aus, musste sich Eryn eingestehen. Sie lachen und scherzen, finden oft Zeit für ein Gespräch und sind selten in Eile. Niemandem scheint es wirklich schlecht zu gehen. Und wenn die Leute miteinander sprachen, dann erfuhr Eryn die Namen des Ortes und der Umgebung. Der Schwarze Turm wird Naganor genannt. An seinem Fuß befindet sich die Zitadelle, an deren Haupteingang ich nun mein Dasein friste. Turm und Zitadelle sind mit einer Mauer umgeben, an deren Innenseite Stallungen und Wirtschaftsgebäude stehen. Davon kann ich nur einen Teil sehen. Draußen muss es ein Dorf geben und eine Garnison, in der die Schwarze Garde untergebracht ist. Jene Elitetruppe des verfluchten Prinzen, die uns zum Verhängnis geworden ist.


    Es kamen oft Offiziere der Schwarzen Garde zur Zitadelle und der Wachwechsel fand alle paar Stunden statt. Einen der Offiziere erkannte Eryn an seinem Helmschmuck wieder. Der hat die Soldaten beim Angriff in den Bergen angeführt. Da bin ich mir ganz sicher. Eryns Hand schloss sich um einen größeren Stein, der im Dreck lag, und er beschloss, damit nach dem Offizier zu werfen. Wenn ich ihn töten oder zumindest verletzen kann, dann werden sie vielleicht in ihrer Wut auch mich schnell töten und alles ist zu Ende.


    Doch kaum wollte er sein Vorhaben in die Tat umsetzen, da fiel der Stein kraftlos aus seinen Fingern. Ein Bann – verdammte Magie.
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    Lord Boron war aus Griscont zurückgekehrt. Die Zeit auf seiner Burg hatte ihm gut getan. Zu selten sah er seine Frau und die Kinder. Auch merkte er langsam, dass er keine zwanzig mehr war. Wenn man Freude daran findet, vor dem warmen Kamin zu sitzen, dann weiß man, dass man langsam alt wird.


    Zurück in Naganor machte sich der Graue Wolf gleich auf den Weg zum Schwarzen Prinzen und traf diesen in der großen Halle.


    „Ah, Lord Boron, schön, dass Ihr wieder da seid. Setzt Euch und esst mit mir. Wir können uns dabei unterhalten.“


    Lord Boron salutierte: „Mein Prinz.“ Heute wohl gut gelaunt.


    Prinz Raiden kam gleich zur Sache: „Ihr erinnert Euch an diesen blonden Fennburschen, den Ihr neulich gefangen habt?“


    So schlecht ist mein Gedächtnis nun auch nicht, dass ich das schon vergessen habe. „Natürlich, Eure Hoheit. Wir hatten ja nur zwei Gefangene.“


    „Nun, einer davon ist auf Umwegen hier in Naganor gelandet. Einer mit für einen Fenn recht untypischen blonden Haaren.“


    Lord Boron sah wieder die Szene vor sich, als sie den verwundeten jungen Mann gestellt hatten. „Ich erinnere mich an ihn. Er hat tapfer gekämpft und war bereit, im Kampf zu sterben. Hat regelrecht um den Heldentod gebettelt. Doch wir sollten ja ein paar lebend fangen. Und nach der Schlacht war er der Einzige, der noch übrig war. Abgesehen mal von dem halben Kind, das wir schon zuvor gefangen hatten.“


    Der Prinz verzog missbilligend die Mundwinkel. „Den Heldentod sucht er im Grunde genommen immer noch. Woran glauben diese Fenn? Was sind das überhaupt für Menschen?“


    „Schwer zu sagen. Sie haben wild und fanatisch gekämpft. Sie sind mehr Waldläufer als Krieger und hatten nur leichte Rüstungen. Ich glaube, sie fühlten sich betrogen von den ‚Tiefländern‘, wie sie uns nennen. Seit das Tor entdeckt wurde, hat sich dort alles verändert. Viel verschiedenes und nicht immer anständiges Volk ist in der Gegend dort oben aufgetaucht. Das Nest Falgars Tal ist inzwischen eine richtige Stadt geworden. Übrigens, mein Prinz, hat Branden Hold den Ring zurückgebracht?“ Auch wenn ich mir die Antwort bereits denken kann. Diese Angelegenheit werde ich nicht auf sich beruhen lassen!


    „Noch nicht“, gab Prinz Raiden zu.


    Ha, darauf hätte ich gewettet. Dieser Windhund kommt doch nicht von alleine angelaufen.


    Und dann fuhr der Herr des Schwarzen Turmes fort: „Fast hätte ich den Ring vergessen, bei all dem Ärger mit diesem aufsässigen Jungen.“


    Zum Glück habe ich Euch daran erinnert. „Und warum ist der Junge jetzt hier? Sollte er nicht gehängt werden? In Falgars Tal waren sie ganz scharf darauf, soweit ich mich entsinne.“


    Der Prinz seufzte. „Besser wäre es für alle gewesen. Ich hätte meine Ruhe, er seinen Tod und keiner müsste sich über seine Zukunft den Kopf zerbrechen. Spaß beiseite, Lord Boron. Ein Sucher hat ihn entdeckt und der Junge ist über alle Maßen begabt. Leider. Ich habe es selbst sogleich nachgeprüft. Er soll zum Wohle der Bruderschaft die Magie erlernen, doch er weigert sich vehement. Meister Elderon persönlich hat mich mit der Aufgabe betraut, ihm den rechten Weg zu weisen... Mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen. Ja, das waren seine Worte. Und ihr könnt Euch vorstellen, wie dankbar ich bin, mit dieser Aufgabe meine Zeit verschwenden zu dürfen.“


    Der Graue Wolf grinste. „Mit Sicherheit unendlich dankbar. Aber meist fruchtet doch gutes Zureden oder eine harte Hand, um jemanden zu überzeugen.“


    „Das eine hat der gütige Meister Talasin schon versucht – natürlich vergebens. Das andere probiere ich gerade aus. Und ich muss sagen, noch hält er durch und er erlebt wirklich keine schönen Dinge. Seine Gedanken verraten mir ständig, dass er aufgeben möchte. Doch er tut es einfach nicht. Vielleicht in ein paar Tagen“, hoffte Prinz Raiden.


    „Und wenn er verrückt wird?“ So was soll vorkommen, wenn Leute gefoltert werden.


    Das war nicht gerade das, was Prinz Raiden hören wollte. „Das wäre äußerst schlecht und Meister Elderon wäre sicherlich erzürnt. Der Meister hat mir noch eine Option genannt, wenn nichts fruchten sollte: den Seelenbann. Ich könnte ihn wirken. Dann wäre der Junge problemlos lenkbar.“ Meister Raidens Stimme war bitter geworden und er dachte grimmig: So wie ich.


    Lord Boron presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Ich habe die Zeit erlebt, da Meister Elderon den Seelenbann auf Prinz Raiden gewirkt hat und auch, was der Bann aus dem Prinzen gemacht hat. Es ist sein persönlicher Fluch und all sein Streben trachtet danach, diesen Bann zu brechen, um wieder frei zu sein.


    Prinz Raiden fuhr fort und scherzte: „Eigentlich will ich meine Möglichkeit, den Seelenbann zu wirken, aufheben um einen Drachen zu bannen, doch die Viecher haben sich zu gut versteckt... in den letzten fünfzig Jahren.“


    Selbst du möchtest das keinem antun, was dir widerfahren ist. Der Kommandant der Garde konnte sich noch gut an die ersten Jahre erinnern, nachdem der Bann gesprochen worden war. Sobald Prinz Raiden auch nur in die Nähe Meister Elderons gekommen ist, zerfiel er zu einem Häufchen Elend. Er, der stolze Prinz von Ardeen, mutiger Kämpfer und begnadeter Magier ist komplett gebrochen durch diesen schändlichen Bann. Das hat er nicht verdient. Das hat niemand verdient. So meinte Lord Boron aufmunternd:


    „Ein paar Tage länger und der Junge wird aufgeben, mein Prinz. Im Grunde genommen ist es eine große Auszeichnung, dass die Bruderschaft ihn die Magie lehren möchte. Ich meine, viele Anwärter werden abgewiesen.“


    Prinz Raiden stimmte dem nur zu. „Wohl wahr, ich hoffe, dass der Bengel das auch bald erkennt.“ Dann sah er auf einen Uhrstein, der dekorativ auf dem Tisch stand:


    „Ich glaube, es ist wieder Zeit für eine weitere Tracht Prügel. Lord Boron, Ihr kümmert Euch um die Garde und ich gehorche dem Wunsch des edlen Meisters Elderon und degradiere mich zum Folterknecht.“ Mit diesen Worten stand der Prinz auf und ging. Lord Boron aber aß noch genüsslich zu Ende. Die Arbeit wird schon auf mich warten. Arbeit läuft in den seltensten Fällen einfach davon.
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    Eryns nächstes Treffen mit dem Prinzen begann gleich mit ein paar heftigen Schlägen.


    „Heute gar keine weisen Ratschläge für mich?“, keuchte Eryn, als er sich mühsam auf den Beinen hielt. Sich zu widersetzen und sei es nur mit Worten, gab dem jungen Fenn das Gefühl, gegen seine bittere Lage anzukämpfen und daraus schöpfte er innere Kraft. Auch wenn seine Waffen nur Worte waren, traf er manchmal empfindliche Punkte bei seinem Peiniger, was ihm eine kleine Genugtuung bescherte, bevor dann der erwartete Gegenschlag kam. So auch diesmal, denn der nächste Schlag schickte Eryn zu Boden.


    Dieser dumme Junge meint auch noch frech sein zu müssen. „Als ob es einen Sinn macht, sich mit dir zu unterhalten, Nurin. Habe ich es dir nicht schon so oft erklärt, aber du scheinst es einfach nicht zu verstehen.“ Widerlich laute Schreie, begleitet von Kettengerassel. Eine Musik des Grauens und Meister Elderon zwingt mich dazu, der Dirigent dabei zu sein. Ich bin ein Schöngeist und dieser unmusikalische Depp singt einfach nicht mein Lied. Ich sollte ihn stumm zaubern – aber dann kann er nicht mit mir reden und seine wirren Gedanken kenne ich inzwischen zur Genüge. Doch etwas leiser und gedämpfter wäre gut und das Metallgerassel kann ich auch abstellen. Die Magie nahm Eryns Schreien die Lautstärke und die Ketten lösten sich in Luft auf. So, viel besser. Meister Raiden war mit seinem Ergebnis zufrieden. Ach, jetzt habe ich über diese Schönheitskorrekturen glatt vergessen, den Strafzauber zu beenden. Für den Anfang hat der mehr als genug abbekommen. Er sieht inzwischen jämmerlich aus.


    Die schweren Eisen hatten aufgescheuerte, rote Stellen auf Eryns Haut hinterlassen und ein Teil dieser Hautabschürfungen eiterte bereits. Dazu hatte den jungen Fenn die gemeine Keuche und Rotze befallen und wie zur Bestätigung nieste Eryn heftig. Die plötzliche Kontraktion der Muskeln schickte eine weitere Schmerzwelle durch seinen Körper und er krümmte sich zusammen.


    „Bist du zufrieden mit deinem Leben, Tölpel? Stehst du vielleicht auf Schmerzen?“ Zum Schluss ist er einer dieser Perversen, die Lust dabei empfinden. Dann wird er natürlich nie klein beigeben. Und vorsichtshalber prüfte Meister Raiden mit dem violetten Kreis, was Eryns Gefühle sagten. Nein, der scheint normal veranlagt zu sein.


    „Ich finde Trost im Gebet.“ Das beantwortete zwar nicht die zuvor gestellten Fragen, sondern nur den Weg, wie Eryn es schaffte, die innere Kraft für seinen Widerstand zu finden.


    Ein Göttergläubiger! Prinz Raiden schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Oh, verschone mich mit diesem hirnrissigen Frömmigkeitsgeschwätz! Welches kranke Hirn verbreitet überhaupt solche Lehren? Die Magie ist schlecht. Die Kräfte der Natur und die Götter beherrschen die Menschen. Und bevor man sich überhaupt mit Wissen abgibt, würde man lieber dumm sterben. Zum Wohle der Götter, die einem noch nie etwas Gutes getan haben.“


    Die Götter haben durchaus Gutes getan: „Sie haben Baelan geholfen, den bösen Magier Harok zu besiegen. Und sie haben den Fenn das Land in den Bergen gegeben. Jenes Land, in dem man vor dunkler Magie sicher ist. Mein Schicksal ist wie das Baelans und seine Taten geben mir Stärke.“


    „Was?!!!“ Prinz Raiden konnte nicht glauben, was er da gerade hörte. „Wie kann man die Geschichte nur so verdrehen?“ Also das war ganz anders, du... Obertölpel: „Baelan war ein adeliger Nichtsnutz, der sich in seiner Verblendung für die Rechte der Unmagischen stark gemacht hat und gleichzeitig gegen die großen Magier schürte. Es kam zum Aufstand. Ein lächerliches Unterfangen und Meister Harok, in seiner Großzügigkeit, gewährte den Überlebenden Gnade und ließ sie ziehen. Doch Baelan betrog ihn und unter Gebrauch starker magischer Artefakte stellte der Rebell Meister Harok eine Falle und tötete ihn. Als Dank für dessen Milde – sozusagen. Baelan selbst zog sich beim Gebrauch der Artefakte tödliche Verwundungen zu und starb kurz darauf ebenfalls. Also dafür könnte man den Göttern wirklich danken.“


    Das ist nur lästerlich. Ich hör da gar nicht hin!


    „Solltest du aber! Also, nachdem ihr Anführer tot war, flohen die Unmagischen in die Berge und keiner der edlen Herren in Ardeen kümmerte sich mehr um das Schicksal dieser handvoll Leute – weil sie den Aufwand nicht wert waren! Mit dem Tode Baelans kehrte schnell wieder Ruhe und Frieden ein. Dieser Umstand ist durch mindestens drei unabhängige Geschichtsschreiber belegt, wobei deine Version der Geschichte mit der Wahrheit nicht viel zu tun hat und allenfalls ein Beitrag für die Kindermärchenstunde zu sein scheint.“


    Einen Moment lang herrschte Schweigen. Prinz Raiden hatte seiner Wut Luft gemacht und Eryns Weltbild hatte einen weiteren herben Schlag hinnehmen müssen.


    „So, die Geschichtsstunde ist zu Ende. Hast du mir noch was zu sagen und damit meine ich nicht belangloses Geschwätz wie gerade eben.“


    Eryn schwieg und er begann in Gedanken zu beten. Ihr Götter, gebt mir innere Stärke und Kraft im Glauben. Beschützt mich und geleitet mich auf dem Weg. Ich bin ein Fenn, ein Clankrieger... Dann brachen die Schläge wieder über ihn herein.


    


    Diesmal war es noch heftiger gewesen als zuvor und Eryn lag zusammengekrümmt auf dem kalten Steinboden, als starke Arme ihn packten und wieder nach draußen schleiften. Zunächst lag er nur zitternd auf der Erde. Die Schmerzen sind unerträglich. Ich kann nicht mehr. Nach ein paar Stunden verschwinden die Schmerzen, das ist das einzig Gute daran.


    Langsam bekam sich Eryn wieder unter Kontrolle und erstaunt stellte er fest: Oh, sie haben mir eine Decke gebracht. Regelrecht dankbar griff er danach und zog den groben Stoff an sich. Als die Illusionsmagie der Schmerzen mit der Zeit verblasste, da bemerkte


    Eryn erst, dass sich die Schürfwunden und die gemeine Rotze ebenfalls verflüchtigt hatten.


    Muss ich jetzt dem Prinzen dafür dankbar sein, dass er mich nicht sterben lässt? Ist das jetzt Fluch oder Segen? Zumindest ist es erlösend.


    


    Gegen Nachmittag rollte ein Wagen durch das Tor. Der Wagen hatte einen hohen Aufbau mit kleinen Fenstern und auf dem Kutschbock saß ein Mann, der so nobel wie ein Adeliger gekleidet war.


    Warum kutschiert ein Adeliger seinen Wagen selbst?, wunderte sich Eryn.


    Der Mann sprang vom Kutschbock und machte die Pferde zwei Ringe neben Eryn fest. Den jungen Fenn streifte er nur mit einem abschätzigen Blick und steuerte dann auf die Wachen zu: „Soldat, melde dem ehrwürdigen Prinzen von Ardeen, dass der ehrenwerte Herr Branden Hold hier ist. Ich werde erwartet.“


    Die Decke um die Schultern gezogen, lehnte Eryn mit dem Rücken an der Mauer. Schön, wenn der Folterer Besuch bekommt, dann kann er sich nicht um mich kümmern.


    Kurz darauf wurde der Mann hereingebeten und verschwand in der Zitadelle.
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    Prinz Raiden saß in der großen Halle, als Branden Hold hereinkam und sich übertrieben verbeugte: „Mein Prinz, ich bin so schnell hierhergeeilt, wie ich konnte.“


    Erheitert lachte der Herr von Naganor: „Darum musste ich Euch auch mehrmals daran erinnern, mir mein Hab und Gut zurückzubringen. Nicht mehr lange hin und ich hätte Euch Diebstahl unterstellt.“


    Branden tat, als ob er zu Unrecht beschuldigt worden wäre.


    „Mein Prinz, ich verfüge nicht über die Möglichkeiten der Magier, um schnell reisen zu können und mitnichten wollte ich Euch bestehlen. So eine hässliche Unterstellung.“


    Der Schwarze Prinz hielt die Hand hin. „Bevor wir es vergessen. Den Ring bitte.“


    „Ja natürlich, hier ist er, Eure Hoheit.“ Und Branden überreichte das Schmuckstück, obwohl er einen winzigen Moment zögerte, bevor er den Ring losließ.


    „Der Ring hat Euch gute Dienste geleistet, nehme ich mal an?“ Das Geld für die kostbaren und neuen Kleider hat sich Branden sicherlich nicht ehrlich verdient. Aber ich weiß ja, was er ist und mit dem Ring wird er so manchen rechtschaffenen Mann um sein Geld erleichtert haben. Ich werde dem Halunken mal auf den Zahn fühlen: „Und dann haben wir da noch den Vorwurf des Desertierens. In einem recht ungünstigen Moment vor der Schlacht seid Ihr einfach verschwunden. So wurde mir von Lord Boron berichtet.“


    „Mein Prinz, das sind schwere und ungerechte Anschuldigungen. Ein Missverständnis, das sich leicht aus der Welt räumen lässt. Der Kommandant selbst hat mir den Auftrag erteilt, eine Person zu verfolgen und das tat ich äußerst gewissenhaft. Wir befanden uns bereits in der Nähe des Lagers, doch die Person, die ich verfolgte, ging zunächst am Unterschlupf vorbei und mir ist das nicht aufgefallen. Erst Stunden später stellte ich sie und erfuhr nach einem intensiven Verhör von der genauen Lage des Lagers.“


    Hm? Soll ich ihn einem Wahrheitszauber unterziehen? Ach, Branden, du kannst froh sein, dass du noch etwas gut bei mir hast. Aber mein Kommandant ist nicht dein Freund. Lord Boron würde kurzen Prozess mit dir machen. „Sie?“

    „Ja, ich war auch sehr überrascht, dass es sich um eine Frau handelte. Eine überaus hübsche Frau. Doch sie gehörte zweifelsfrei auch zu den gefährlichen Banditen.“


    Wieder lachte Prinz Raiden erheitert: „Das kann ich mir gut vorstellen, dass eine hübsche Frau Euch abgehalten hat von… was war das noch mal… Kampf und Gefahr. Vielleicht sogar dem Tode. Das ist wahrlich eine schwere Wahl: schöne Frau gegen blutiges Kampfgetümmel.“


    Branden protestierte: „Mein Prinz, Ihr tut mir unrecht – so war das nicht. Lasst mich erklären. Die Gefangene sträubte sich zunächst und gab mir falsche Informationen. So irrte ich durch die Berge, bevor ich das Lager dann endlich fand. Inzwischen war der Kampf aber schon lange vorüber und Lord Boron mit seinen Männern bereits wieder abgezogen. Und weil ich die Gefangene bei mir hatte, kam ich nicht so schnell voran, wie das sonst möglich gewesen wäre. So gelang es mir auch nicht mehr, Lord Boron einzuholen und der Kommandant hat die Situation sicherlich ganz falsch verstanden. Würde ich sonst aus freien Stücken hierher nach Naganor kommen?“


    Branden Hold ist ein besserer Schmierenkomödiant als ich sie in den meisten Theaterstücken gesehen habe. „Ihr würdet kommen, weil Ihr genau wisst, dass etwas anderes sinnlos ist und weil Ihr mein Wohlwollen nicht gänzlich verscherzen möchtet. Schließlich steht Ihr bei Lord Boron nicht mehr sehr hoch im Kurs. Was ist eigentlich mit Eurer Gefangenen passiert?“


    Auf Brandens zunächst leicht betretenem Gesicht zeigte sich nun wieder ein Siegerlächeln: „Ich habe sie hierher mitgebracht. Nachdem mir für meine Dienste kein Sold gezahlt wurde, habe ich sie als Kriegsbeute behalten – vorerst. Aber wenn Ihr sie haben wollt, mein Prinz...“ Dann fügte er hinzu: „Sie könnte nach Eurem Geschmack sein. Eine dunkle Schönheit, wild und feurig.“


    Branden ist stets ein Mensch voller Überraschungen, doch man weiß nie, ob sie gut oder schlecht sind. Andererseits weiß er, wie er mir zu Diensten sein kann.


    „Bring sie her!“, befahl der Schwarze Prinz. Ein bisschen Zerstreuung kann nicht schaden. Die letzte Zeit war wenig erbaulich.


    


    Kurz darauf war Branden Hold in Begleitung einer zweiten Person zurück. Ein langer Mantel mit Kapuze umhüllte die geheimnisvolle Dame. Raiden bemerkte sofort den verzauberten Reif um ihr Handgelenk.


    Etwas Magie, um sie gefügig zu machen und sicherlich nicht ehrlich erworben.


    Bevor Branden Hold damit beginnt, seine Ware anzupreisen und versucht, dramatisch Spannung aufzubauen, sehe ich lieber selber nach, was da verpackt ist.


    Mit einem Windstoß blies der Prinz die Kapuze zurück und legte das verhüllte Antlitz frei. Die Frau ist wirklich schön – und jung. Aber ihre Augen sind ohne Leben. Vielleicht trägt der Reif daran die Schuld.


    Und mit einer weiteren kleinen Zauberei fiel das Schmuckstück zu Boden. Um ein Haar wäre die wilde Schönheit Branden Hold an die Gurgel gegangen. Ups! Die hasst offensichtlich Branden Hold noch mehr als der gute Lord Boron. Aber heute bitte keine Bluttaten in meinem Haus. Um das zu verhindern, wob Prinz Raiden erneut Magie.


    „Die Dame ist Euch nicht besonders gewogen, Branden. Ihr habt sie wohl nicht sehr gut behandelt.“


    Der gab sich entrüstet. „Ich habe mir alle erdenkliche Mühe gegeben. Ihr Schmuck und schöne Kleider gekauft und mich aufopfernd um sie gekümmert. Aber sie ist wirklich etwas schwierig und undankbar.“


    „Das ist, weil Ihr mit dem weiblichen Geschlecht nicht richtig umzugehen versteht und Ihr keine Frau zufrieden macht. Eine Kunst, die ich auch ohne Magie meisterlich beherrsche. Und während ich mich nun dieser Kunst widme, seid Ihr bis morgen mein Gast. Man wird sich um Eure Belange kümmern.“


    Und dann nahm Prinz Raiden – nicht ganz ohne Zuhilfenahme der Magie – die Schönheit mit in seine Privatgemächer.


    


    Das Vergnügen mit der jungen Frau war mäßig. Sie ist nicht besonders geübt und ließ meine Bemühungen lediglich über sich ergehen, als ob es sie gar nichts anginge. Von der versprochenen feurigen Wildheit war keine Spur. Branden hatte sicherlich seinen Anteil daran, dass die Frau sich nun so lustlos gibt. Junge Pferde verdirbt man schnell beim Einreiten, dachte Raiden und rollte sich aus dem Bett. Federnd kam er auf die Füße und griff nach seinen Hosen.


    „Zieh dich wieder an!“, befahl er und die Frau gehorchte kommentarlos.


    Dann gingen sie wieder hinunter in die Halle. Der Prinz schickte nach Branden und der Waldläufer betrat alsbald den Raum.


    „Ihr könnt die Kleine wiederhaben. Sie ist nicht ganz das, was Ihr mir da in bunten Farben ausgemalt habt.“ Und Enttäuschung schwang in den Worten des Prinzen mit.


    „Mein Prinz, ich bin untröstlich, dass sie nicht Euren Geschmack gefunden hat. Ich werde die Dame schnell nach draußen bringen, damit ihr Anblick Euch nicht länger beleidigt.“


    Bei diesen Worten trat er hinter die Schönheit und legte ihr schnell und geschickt den Armreif wieder um.


    „Tut mit ihr, was Ihr wollt. Kommt in einer halben Stunde zum Essen. Lord Boron wird auch da sein.“


    Der Waldläufer verbeugte sich tief. „Zu großzügig von Euch, mein Prinz. Ich freue mich, den Kommandanten wiederzusehen.“ Dann nahm er seine Gefangene mit zur Tür heraus.


    Lord Boron wird sich auch freuen, Euch zu sehen, da bin ich mir sicher. Vielleicht bekommen wir doch noch etwas Leben in diesen tristen Turm.
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    Es ist gut, nach dem schlechten Wetter der letzten Tage wieder die Sonne auf der Haut zu spüren. Eryn hatte die Decke zusammengerollt und sich damit ein Polster gemacht. Das Kissen zwischen Wand und Kopf geschoben, genoss er die Wärme. Die Kette erlaubte es ihm nicht, aufrecht zu stehen und wenn er sich hinlegte, so musste er sehr nahe mit dem Kopf an der Mauer liegen. So stellte Sitzen die angenehmste Position dar.


    Wiederholt gingen ihm Zweifel durch den Kopf. Alles, was der Prinz über die Fenn und die Magie gesagt hat. Das sind nichts als Lügen. Er versuchte sich das einzureden, doch sein Gefühl sagte ihm, dass der Prinz die Wahrheit sprach. Das aber würde bedeuten, alles, wofür ich bisher gekämpft habe, ist falsch gewesen. Und wie kann ich an Falschem festhalten und dafür noch die schlimmsten Qualen erdulden? In den letzten Tagen war er manchmal sehr nahe daran gewesen, aufzugeben. Wie lange halte ich das noch durch? Ich weiß es selbst nicht. Wie unvergleichlich leicht ist es mir damals in der Schlacht gefallen, den Tod zu suchen und ich wäre ohne zu zögern Arun zu den Göttern gefolgt. Aber jetzt hat mich der Mut verlassen. Und meine Aussicht ist nicht der schnelle Tod, sondern endlose Qual. Und er begann mit sich selbst ein Zwiegespräch zu führen: Eryn, es ist ganz einfach – gib auf, denn dein Tun ist dumm und trotzig. Aber ich bin ein Krieger und das Letzte, was mir bleibt, ist meine Ehre. Ich könnte ein neues Leben beginnen. Das ist es, was mir der Prinz verspricht und hat nicht auch die Prophezeiung einen Neubeginn verkündet? Es ist vorbestimmt. Ich kann es nicht ändern oder abwenden. Wozu also all die Qualen? Doch ich kann meine Brüder nicht verraten und das wofür sie gestorben sind. Ich bin kein Eidbrecher.


    Man hörte Schritte am Eingang und Eryn drehte interessiert den Kopf zur Seite. Der Besucher mit seiner Begleitung kommt wieder aus der Zitadelle. Die Frau hatte nun die Kapuze über dem Rücken hängen und Eryn stockte das Herz. Aber das ist ja Aileen!


    „Nachtschatten!“, rief er sie an und Aileen sah auf, aber auch ihr Begleiter war aufmerksam geworden. Ich Dummkopf. Ob das gerade klug war?, schalt sich Eryn selbst. Geistesgegenwärtig begann er sinnlos Worte zu rufen: „Sonnenstrahl. Windgeflüster. Bergregen. Nachtschatten...“


    Eine der Wachen kam herüber und stieß ihn die stumpfe Seite des Speers in die Rippen.


    „Halt die Klappe, oder möchtest du, dass wir dem Prinzen Meldung machen?“


    Der Mann, der sich zuvor als Branden am Tor angekündigt hatte, kam nun näher und fragte: „Was hat der Mann da verbrochen?“


    „Das müsst Ihr den Prinzen selbst fragen. Wir schaffen ihn nur zum Verhör und dann wieder zurück“, brummte der Soldat unwirsch. Scheinbar wollte er sich nicht mit Branden unterhalten, doch der hatte gute Ratschläge parat:


    „Wäre es nicht besser, diese dreckige und zerlumpte Kreatur in einem Verlies verschwinden zu lassen? Hier am Eingang zu Naganor ist er wirklich kein besonders erbaulicher Anblick.“


    Wie zur Bestätigung gab der Wachmann Eryn noch einen Tritt und beschimpfte ihn:


    „Nutzloser Hund.“


    Weder der Soldat noch Branden achteten im Augenblick auf Aileen und so bemerkte nur Eryn, wie ihre Augen vor Erkenntnis groß wurden. Sie nickte ihm leicht zu und machte das Waldläuferzeichen für ‚Schweigen‘.


    Dann verschwand der Mann mit Aileen im hinteren Aufbau des Wagens. Und obwohl die Stimmen gedämpft waren, konnte Eryn jedes Wort verstehen. Der Mann redete davon, dass Aileen dem Prinzen nicht gefallen hätte und er ihr bessere Manieren beibringen müsse. Dann folgte Gepolter und schweres Atmen des Mannes. Vor Wut zitterte Eryn am ganzen Körper. Im Augenblick kann ich nichts tun, nur abwarten und hoffen, dass sich eine günstige Gelegenheit bietet.


    Es dauerte nicht sehr lange und der Mann kam wieder aus dem Wagen heraus. Ein Riegel wurde vor die Tür geschoben und ein Schloss daran gehangen. Dann ging er erneut in die Zitadelle.


    Eryn warf einen vorsichtigen Blick zu den Wachen und vergewisserte sich, dass diese ihn nicht beachteten, dann rief er leise in Richtung Wagen: „Aileen, kannst du mich hören?“


    Wieder sah Eryn nervös zu den beiden Soldaten am Eingang hinüber, aber die Männer nahmen keine Notiz von seinem Tun.


    „Aileen?“, versuchte Eryn es noch einmal.


    Dann kam die Antwort: „Eryn, was ist mit dir geschehen?“


    „Leise, die Wachen dürfen uns nicht hören.“


    Zum Glück hatten die Wachen selbst gerade ein Gespräch begonnen und so konnte Eryn mit Aileen leise reden. „Kannst du dich befreien?“, fragte er wartete hoffnungsvoll auf die Antwort: „Nein, und du?“


    Aber auch Eryn sah keine Möglichkeit, seine Ketten zu brechen. Also begannen sie, sich zu erzählen, was seit ihrer Trennung in den Bergen geschehen war.


    Zuerst berichtete Eryn in knappen Worten vom Überfall und dem Tod aller anderen. Er sprach von Aruns Tapferkeit und seinen letzten Worten. Es kam für Aileen nicht unerwartet, denn in der Stadt hatten alle davon geredet, dass die Geächteten tot wären und auch von der Hinrichtung waren ihr Geschichten zu Ohren gekommen. Sie wusste damals nur nicht, dass es Eryn gewesen war, der auf so wundersame Weise die Rettung erfahren hatte.


    Dann erzählte Aileen, wie Branden Hold sie gefangen genommen hatte. Immer wieder stockte sie zwischendurch und rang nach Worten. Sie erzählte, wie sie durch die Städte gezogen waren, und von dem Armband, das magische Kräfte hatte, die Branden vor ihrem Zorn schützten, solange sie es trug.


    „Er hat mich beschmutzt und eines Tages wird die Gelegenheit kommen, da werde ich ihn töten – für alles, was er mir angetan hat.“


    Am liebsten hätte Eryn seine Wut hinausgeschrien. Hilflos bin ich dazu verdammt, zuzusehen, wie meine erste große Liebe, meine Kampfgefährtin, die Schwester meines besten Freundes, diesem Drecksack ausgeliefert ist. Wieder sah er Arun vor sich, der mit seinen letzten Worten nach Aileen fragte und wie er ihm antwortete: „Sie ist in Sicherheit.“ Eine Lüge – und ich kann nichts dagegen tun.


    „Wir sind die letzten Fenn, Eryn. Wir sind noch die Einzigen, die die alten Werte bewahren können“, sagte Aileen gerade, da kam Eryn ein Gedanke – ein kleiner Hoffnungsschimmer.


    „Ich kann den Prinzen um deine Freiheit bitten.“


    „Was soll das bringen. Meinst du, er schenkt dir überhaupt Gehör?“


    „Wenn ich ihm gebe, was er von mir will. Ich opfere Stolz und Ehre für deine Freiheit. Ein geringer Preis würde ich meinen“, scherzte Eryn, aber Aileen wurde lauter.


    „Tu das nicht! Andere Gelegenheiten werden sich bieten. Wofür haben wir sonst gekämpft?“


    „Für nichts“, entgegnete er bitter und es war leichter, die Worte jemand anderem zu sagen, als sich selbst.


    „Der Prinz wird mich als Geisel nehmen, um dich zu zwingen. Du glaubst doch nicht wirklich, dass er mich so einfach gehen lässt. Das wäre hirnrissig.“


    Aber je mehr Aileen dagegen redete, umso fester stand Eryns Entschluss. Ich werde mein Versprechen an Arun einlösen und Aileen die Freiheit erkaufen. Fast erleichtert dachte er dann noch: Und ich brauche keine Qualen mehr zu ertragen.


    „Wie der Prinz reagiert, werden wir sehen und der Prinz ist, verglichen mit diesem Schwein Branden, wahrscheinlich eine deutliche Verbesserung.“


    Sie beide waren hitzig und lauter geworden und Eryn hatte die Wachen nicht mehr im Auge behalten. Und nun waren die Soldaten aufmerksam geworden:


    „Hey! Mit wem redest du da?“


    Der Wachmann kam schnellen Schrittes herüber.


    „Mit mir selbst“, antwortete Eryn und forderte dann mit fester Stimme: „Bring mich zum Prinzen!“


    Eryn saß immer noch am Boden und musste nun den Kopf in den Nacken legen, um dem anderen ins Gesicht sehen zu können. Doch mehr als eine schwarze Silhouette gegen den Schein der Fackeln konnte er nicht zu erkennen.


    „Den Teufel werde ich tun und den Prinzen beim Abendmahl stören. Du siehst den Herrn von Naganor noch früh genug wieder, da bin ich mir sicher.“


    „Ich will sofort mit dem Prinzen sprechen. Gerade bin ich in der Laune, ihm alles zu sagen, was er hören möchte. Kann sein, dass ich es mir bis morgen wieder anders überlegt habe. Und dann erwähne ich auch, dass du mich jetzt nicht zu ihm gebracht hast.“


    Der Soldat ging zurück, um sich erst einmal mit seinem Kameraden zu beraten.


    Aileen schalt Eryn derweil aus dem Wagen heraus: „Das ist dumm. Es wird nichts bringen und du wirst dich für nichts vor diesem Bastard erniedrigen. Ihm, dem großen Prinzen von Ardeen, in dessen Namen alles passiert ist, was zum Untergang der Clans führte!“


    „Scht!“, entgegnete Eryn nur, denn die Soldaten kamen zurück. Dann lösten sie die Ketten und nahmen Eryn wortlos mit.


    


    Der Prinz von Ardeen, Lord Boron und Branden Hold saßen an der gedeckten Tafel. Es waren reichlich Speisen aufgetragen und die drei aßen zu Abend. Branden Hold bediente sich recht unbekümmert, der Graue Wolf stocherte missmutig in den Speisen herum und der Prinz von Ardeen betrachtete alle beide leicht belustigt.


    „Lord Boron, seid nicht so nachtragend. Herr Branden hat doch alles aufgeklärt und nun sind die Missverständnisse doch wieder aus der Welt geschafft.“


    Mit dem Messer stach Lord Boron in ein Stück Fleisch, als ob er es noch einmal töten wollte.


    „Mein Prinz, ich kann nicht verstehen, wie Ihr diesem... Schurken auch nur ein Wort glauben könnt. Ich spreche mich nach wie vor für eine gerechte Verurteilung aus.“


    Es ist selten, dass man den guten Lord Boron so in Rage sieht. Natürlich lügt Branden Hold, aber dieser Mann hat seine Vorzüge, auch wenn der Graue Wolf das weder erkennt, noch zu schätzen weiß.


    „Mein werter Lord Boron, ich bin zutiefst entrüstet, dass Ihr mich einen Schurken nennt. Sprechen nicht alle meine Taten dagegen? Dem Schatten bin ich gefolgt, ohne bemerkt zu werden. Das war doch meine Aufgabe, die Ihr mir selbst übertragen habt und den Ring habe ich unverzüglich zurückgebracht. Also, warum vergesst Ihr Euren Groll mir gegenüber nicht?“


    Aber der Kommandant gehörte zu denjenigen, die Ärger in sich hineinfraßen, und so schwieg er einfach. Dafür begann der Prinz eine lockere Konversation.


    „Wie wäre es mit einem kleinen Kartenspiel nach dem Essen? Ich erinnere mich noch an das letzte Mal, als Ihr knapp gewonnen habt.“


    „Mein Prinz, ich hatte nur Glück, sicherlich sieht es diesmal anders aus.“


    „Ein faires Spiel ohne Magie und ohne Eure kleinen Tricks, der Bessere soll gewinnen.“ Wenn ich keine Magie benutze, dann darf Branden auch nicht seine unmagische Fingerfertigkeit einsetzen. Ich will ehrlich durch die Überlegenheit des Geistes gewinnen.


    Wie gewöhnlich schleimte Branden sich ein: „Natürlich seid Ihr der Bessere, mein Prinz. Das steht doch außer Frage.“


    „Und untersteht Euch, mich gewinnen zu lassen. Das wäre noch schäbiger, als mit Anstand zu verlieren.“


    Nun, da Branden in der Falle steckte, fand Lord Boron sein Lachen wieder.


    Branden aber begann sich zu winden: „Mein Prinz, was immer ich nun tue, Ihr werdet verärgert sein. Und nichts läge mir ferner als Euch zu verärgern.“


    Mag sein. Und ich sehe es mir mit Spannung an, wie Ihr es schafft, Euch da herauszuwinden. Darin seid Ihr ein wahrer Künstler.


    Eine der Wachen kam herein und meldete dem Prinzen, dass der Gefangene ihn zu sprechen wünsche. Das Spiel mit Branden Hold war sogleich vergessen:


    „Bringt ihn herein! Mal sehen, was er zu sagen hat.“ Hab ich den Jungen endlich geknackt oder kommt er nur, um mich mit seinen Frechheiten zu langweilen? Lassen wir uns überraschen.


    Zwei Soldaten flankierten den Gefangenen und machten in gebührendem Abstand halt. Der Schwarze Prinz sah Eryn in die Augen und der erwiderte den Blick.


    Stur und trotzig, wie immer. „Nun?“


    Einen Atemzug lang herrschte Schweigen, dann fiel Eryn auf beide Knie:


    „Ich habe ein Anliegen vorzutragen, Herr.“


    Und obwohl Prinz Raiden auf diesen Moment so lange hingearbeitet hatte, war er doch überrascht, als er den jungen Mann nun vor sich knien sah.


    „Du hast dich also endlich besonnen, Bursche?“, fragte er mit leichtem Unglauben in der Stimme.


    „Ja, Herr“, kam die Antwort leise und zögernd. „Ich werde alles tun, was Ihr von mir verlangt...“


    Das ist aber schön, dass wir endlich so weit sind.


    „...unter einer Bedingung! Lasst die Frau frei!“


    Unglaublich! Er denkt, er könne mit mir verhandeln! Der Prinz zischte zornig: „Du bist nicht in der Lage, Bedingungen zu stellen!“


    Doch Eryn gab nicht auf und für Aileen mäßigte er sich in der Wortwahl: „Mein Herr, es ist nur eine Bitte an Euch. Eine geringe Geste Eurerseits, dafür würde ich Euch Treue als Gefolgsmann geloben, oder was Ihr sonst von mir verlangt.“


    Prinz Raiden hörte Eryns Worte und las gleichzeitig seine Gedanken.


    Es kostet ihn große Überwindung sich so demütig zu geben, aber er meint es wirklich ernst. Er will die Freiheit für die schwarzhaarige Schönheit, dann kooperiert er bedingungslos. Zumindest ist es das, was seine Gedanken mir offenbaren. Ob ich ihm das so abnehmen soll? „Und wer sagt mir, dass du mich nicht betrügst?! Ich lasse die Frau frei und du erweist dich als genauso verstockt wie zuvor. Dann wären wir keinen Schritt weitergekommen.“


    „Herr, ich kann nur mein Wort geben, was anderes besitze ich nicht mehr.“


    Da mischte sich Branden ein: „Mein Prinz, ich möchte darauf hinweisen, dass die Frau mein Eigentum ist.“


    Das erheiterte den Herrn von Naganor und er bemerkte: „Der Besitz von anderen Personen ist in Ardeen nicht gestattet. Wir sind ein zivilisiertes Land. Also müssen wir hierzu eine Lösung finden. Und da mir die Dame mit Euch nicht sehr glücklich schien, Herr Branden, schlage ich ein Spiel vor. Als furchterregende Rebellin kann sie sicherlich mit Waffen umgehen. Also geben wir ihr Ausrüstung, ein Pferd und einen Tag Vorsprung, danach könnt Ihr versuchen, sie wieder einzufangen. Schafft Ihr es, so mag sie Euch gehören. Aber gebt Acht, sie hat Euch gegenüber keine guten Absichten.“ Dann sprach er wieder zu Eryn. „Und du, Bursche, schwörst den falschen Göttern ab und erkennst die Magie als die hohe Kunst an, die sie ist. Du wirst dich redlich bemühen, die Magie zu erlernen. Mir und Ardeen wirst du die Treue schwören. Dabei hoffe ich, dass sich dein Name nicht als schlechtes Omen erweist, Eryn Eidbrecher. Danach werden sich deine Lebensbedingungen drastisch verbessern. Das verspreche ich dir in meiner Großzügigkeit.“


    Ergeben senkte Eryn den Kopf: „Ja, Herr.“


    „Dann schwör es mir!“, donnerte der Prinz. An sein Wort fühlt er sich gebunden, der heldenhafte Krieger. Vielleicht ist es ein Fehler, die Frau gehen zu lassen. Aber einen Versuch ist es allemal wert, um endlich bei diesem verstockten Tölpel weiterzukommen. Außerdem wird der gute Lord Boron dadurch auch wieder versöhnt. Der Einzige, der dabei verliert, ist Branden Hold, aber so ist das nun mal beim Spiel. Einer muss eben verlieren.


    Zögerlich und in seinen eigenen Worten schwor Eryn: „Ich, Eryn Bluthand, schwöre Ardeen und Euch, dem Prinzen von Ardeen, die Treue. Den falschen Göttern entsage ich und erkenne die Magie als richtig an. Die Magie werde ich erlernen, soweit es mir möglich ist. Das schwöre ich, Eryn Bluthand, bei meiner Ehre als Krieger.“


    Die Stimme des Prinzen hatte wieder den gewohnt weichen Unterton. „Und warum haben wir dafür so viele Tage gebraucht? War doch nun wirklich nicht so schwer.“


    Branden wollte den Herrn von Naganor unterbrechen: „Mein Prinz...“


    Doch die funkelnden Blitze aus Raidens Augen brachten ihn dazu, seine Beschwerde hinunterzuschlucken und klein beizugeben.


    „...wie immer seid Ihr über alle Maßen gerecht und schließlich ist so eine Jagd ein Spiel, das sich zu spielen lohnt.“


    „Ich werde die Dame mit allem Nötigen ausstatten, mein Prinz“, meinte Lord Boron eifrig und fügte dann hinzu: „Ein schnelles Pferd, einen guten Bogen und viele Pfeile, Messer, Proviant, Kleidung und Decken...“


    „Das dürfte wahrlich ausreichen. Nicht, dass Ihr der schwarzhaarigen Schönheit noch einen Zug der Garde als Eskorte mitgebt.“


    Und obwohl Branden seine Schönheit bereits davoneilen sah, machte er das Beste aus der Situation. Er setzte wieder sein gewinnendes Lächeln auf:


    „Mein Prinz, darf ich annehmen, dass ich somit noch einen Tag länger Eure Gastfreundschaft genießen werde?“


    „Branden Hold, unverschämt wie immer! Lord Boron, Ihr kümmert Euch um die Dame, denn wie Ihr wisst, ist Branden nicht zu trauen“, bemerkte Prinz Raiden mit einem Augenzwinkern, dann befahl er den Wachen: „Ihr bringt Eryn in eines der Gästezimmer. Meister Werge wird ihm eines zuweisen und der soll sich auch gleich darum kümmern, dass unser junger Freund hier Kleidung und Essen bekommt... – und ein Bad wäre vonnöten.“ Die Augen des Prinzen ruhten auf Eryn. „Die Ketten brauchen wir jetzt nicht mehr.“ Und das Eisen an Eryns Gelenken verschwand im Nichts. Der rieb sich die Handgelenke und erwartete, dass jeden Augenblick etwas Schlimmes geschehen würde. Aber dem war nicht so.


    „Ihr könnt jetzt gehen“, wies der Prinz die Soldaten an und bemerkte noch zu Eryn: „Und du, Junge, versuch erst gar nicht, aus dem Turm zu fliehen. Das würde mein Vertrauen erschüttern und ich würde meine Gutmütigkeit doch sehr bereuen. Abgesehen davon liegt ein Bann auf dir, denn blindes Vertrauen ist in Anbetracht unserer noch frischen Beziehung unangebracht.“


    „Ja, Herr“, murmelte Eryn, immer noch erstaunt darüber, dass sein aberwitziger Plan so einfach funktioniert hatte.


    Dann nahmen ihn die Wachen mit, und diesmal ohne ihn in die Rippen zu stoßen. In Gedanken jubelte er und konnte es immer noch nicht fassen. Aileen ist frei. Dieser Branden kann ruhig versuchen, sie nach einem Tag zu verfolgen. Selbst ohne Pferd und Waffen braucht Aileen nicht mehr als diese eine Chance.


    


    [image: ]


    


    In ihrem Gefängnis wartete Aileen darauf, dass sie Eryn wieder nach draußen brachten.


    Sie werden ihm nicht glauben, ihn weiter quälen und sich einen Spaß mit ihm machen, bis sie dann des Spieles letztendlich überdrüssig geworden sind und seinem Leben ein Ende setzen, vermutete sie und vergrub kurz den Kopf in ihren Händen. Als sie wieder aufsah, da brachten zwei Wachen Eryn gerade nach draußen. Aileen presste ihr Gesicht gegen die Gitterstäbe des Fensters um besser sehen zu können. Doch als die Männer Eryn über den Hof eskortierten, war es Aileen klar:

    Sie bringen ihn woanders hin. Er hat es wirklich getan. Hat alles verraten, nur um mich zu retten. Eryn, du Dummkopf, dachte sie und Tränen traten ihr in die Augen, wir sind nicht mehr zu retten. Wir waren schon verloren, als sie dieses verdammte Tor entdeckten. Willen, verflucht seist du und deinesgleichen. Abschaum, Mörder, Verräter. Die Welt der Fenn hat aufgehört zu existieren. Wir haben aufgehört zu existieren.


    Als Eryn aus ihrem Blickfeld verschwunden war, setzte sich Aileen wieder auf den Boden und starrte resigniert vor sich hin.

    Wie lange sie so in sich versunken dagesessen hatte, konnte sie nicht sagen, doch plötzlich hörte sie, wie jemand den Schlüssel in das Schloss der Tür steckte und schrak hoch.

    Sie vermutete, dass Branden zurückkehrte: Dieser Arsch, ich trete ihm in die Eier, wenn ich kann.


    Das hätte sie liebend gerne getan, doch der Armreif, den sie trug, wirkte Magie und all ihre Absichten, Branden Hold zu schaden, wurden dadurch zunichte gemacht.


    Sie fühlte sich beschmutzt. Es ekelt mich vor diesem widerlichen Schwein und davor, dass er sich bald wieder an mir vergreifen wird. Und ich kann nichts dagegen tun, außer es über mich ergehen zu lassen. Der Tod wäre willkommen. Er wäre ein Ende dieser Schmach.


    Die Tür schwang auf und jemand sagte mit befehlsgewohnter Stimme: „Tretet beiseite!“


    „Natürlich, Lord Boron, stets zu Diensten“, schleimte Branden Hold sogleich im Hintergrund und dann trat auch schon ein älterer Mann in stattlicher Rüstung ein.


    Ein Offizier, mutmaßte Aileen und fragte sich, was das zu bedeuten hatte.


    „Frau, du kannst frei gehen, wohin es dir beliebt.“


    Fragend und ungläubig sah Aileen den Mann an und entdeckte hinter ihm die dreckige Visage von Branden Hold. Da sprach der ältere Herr weiter: „Nun, vielleicht sollte ich es dir näher erklären. Dein Fennfreund hat sich für dich verwendet und der Prinz von Ardeen ist einen Handel eingegangen. Der Prinz schenkt dir großzügig deine Freiheit, doch unser guter Branden hier erhebt Anspruch auf dich. Meint, du wärst seine Entlohnung für seinen überaus großen Beitrag an unserer Mission.“


    Das klingt nicht, als ob der Offizier ein besonderer Freund Branden Holds wäre. Genau genommen klingt es recht feindselig. Der Feind meines Feindes ist mein Freund, dachte Aileen, aber es kam noch besser.

    „Obwohl gegen das Recht Ardeens hält Branden dich für sein Eigentum und der Prinz scheint Herrn Branden nicht gänzlich vergrämen zu wollen, also hat er ein Spiel vorgeschlagen, in das Herr Branden gerne einwilligte. Du bekommst Ausrüstung und ein Pferd sowie einen Tag Vorsprung, danach kann der gute Branden versuchen, sein Eigentum zurückzuholen. Ich hoffe, du verstehst deine Chance zu nutzen.“

    Sie veranstalten eine Jagd auf mich, diese Barbaren, schoss es Aileen durch den Kopf: „Mehr als diese eine Chance brauche ich nicht“, entgegnete sie kühl und der Offizier nickte wissend.


    „Gut. Dann nehmt ihr die Fesseln ab, Branden“, befahl er ihrem Peiniger und fügte dann an: „Auch die magischen.“

    Branden Hold tat wie ihm geheißen und sein lüsterner Blick streifte sie. Seine Nähe war für Aileen fast unerträglich. Es wird das letzte Mal sein, dass ich das ertragen muss. Diese Hoffnung gab ihr Kraft.


    „Bis bald, meine Liebe“, raunte Branden ihr zu, dabei wehte ihr sein stinkender, warmer Atem entgegen. Sie schwieg und würdigte ihn keines Blickes.


    „Komm!“, forderte sie nun der Offizier auf, dann verließ er den Wagen und sie folgte ihm.


    Man brachte sie hinüber in die Garnison und der Anblick der vielen Männer ernüchterte Aileen erneut. Wie wenige wir doch waren und wie schnell unsere Schar geschrumpft ist. Die Tiefländer haben so viele Soldaten.


    In der Garnison bekam Aileen auch sehr schnell mit, dass der ältere Offizier Lord Boron, der Kommandant der Garde höchstpersönlich war.


    Er war äußerst zuvorkommend und stattete Aileen mit allem aus, was man unterwegs brauchen konnte. Als Reittier gab man ihr einen kräftigen Braunen mit und Lord Boron geleitete sie schließlich zum Tor.


    „Du kannst nun gehen“, forderte er sie auf und Aileen sah ihm fest in die Augen:


    „Was passiert mit Eryn? “


    „Ihm wird nichts passieren, sei unbesorgt. Soweit ich weiß, steht er unter mächtigem Schutz. Der Herr von Aleroth selbst hat ein Interesse an ihm.“ Dann versicherte er ihr noch einmal: „Es wir ihm an nichts mangeln und er wird gut behandelt werden. Das wurde versprochen und der Prinz von Ardeen hält sein Wort. Doch mache nicht den Fehler, ihn befreien zu wollen, dann gefährdest du alles.“

    Am Tor drückte sich auch Branden Hold in einiger Entfernung herum und Lord Boron senkte die Stimme: „Jedoch habe ich nichts dagegen, wenn du die Welt von dieser lausigen Ratte Branden Hold befreist. Ich hoffe, du bist gut mit dem Bogen.“

    Hierbei verzog Aileen den Mund zu einem spöttischen Grinsen: „Gut genug und ich werde mein Bestes tun.“ Dann schwang sie sich in den Sattel. „Vielen Dank, Kommandant. Ihr seid ein anständiger Mann.“ Dann galoppierte sie davon.


    


    Sie hinterließ eine deutliche Fährte für Branden. Er wird mir folgen und das soll er auch.


    Zuerst musste sie Abstand zur Garnison gewinnen. Zwar schien ihr Lord Boron ein Mann von Ehre zu sein, doch blindlings wollte sie sich auf sein Wort nicht verlassen. Vielleicht überlegt es sich dieser Prinz Raiden doch noch anders und sie hetzen mir hinterher. Sie dachte an den Prinzen zurück, der im Bett ein viel einfühlsamerer Mann als Branden gewesen war. Aber auch das war nicht ihr freier Wille gewesen und sie hatte es genauso hingenommen wie Brandens Aufdringlichkeiten.


    Sie ritt weiter, obwohl es schon lange dunkel war, dann schlug sie das Lager auf. Und mit der aufkommenden Dämmerung war sie bereits wieder unterwegs. Bisher hatte sie ihr Weg über die Wiesen geführt, doch nun ritt sie auf die Straße zu. Es war jene Straße, die nach Norden führte und auf der man irgendwann Falgars Tal erreichte. Kaum kreuzte sie die Straße, da kehrte sie sogleich um und ritt wieder ein Stück in Richtung Süden. Als sie eine geeignete Stelle erreichte, stieg sie ab und führte ihr Pferd von der Straße weg, nun aber darauf bedacht, keinerlei Spuren zu hinterlassen. In einem Waldstück errichtete sie dann ihr Lager und versorgte das Pferd. Hoffentlich gibt es hier keine gefährlichen Tiere.


    Dann tätschelte sie dem Pferd den Hals: „Ich hoffe, du kannst dich wehren, wenn ich weg bin“, raunte sie ihm die Worte wie eine Liebkosung in seine gespitzten Ohren. Dann lief sie fort, bis sie zu einer Stelle kam, an der ihre alte Spur vorbeiführte und dort legte sie sich dann auf die Lauer. Jetzt heißt es geduldig zu warten bis Branden kommt. Und ich bin mir sicher, er wird hier vorbeikommen. Dann begann es zu regnen und Aileen legte sich unter die ausladenden Äste eines Nadelbaumes. Hier war sie einigermaßen vor dem Regen geschützt, denn komplett durchnässt auf der Lauer zu liegen, war kein Vergnügen. Darauf kann ich getrost verzichten.


    


    Branden saß wie auf Kohlen, als die Zeit quälend langsam verstrich und der Vorsprung seiner Beute somit immer größer wurde. Dann machte sich Prinz Raiden auch noch einen Spaß und hielt ihn extra lange hin, nur um sich an Brandes Ungeduld zu erheitern. Nicht dass Branden seinen Gemütszustand nach außen hin gezeigt hätte, doch der Herr von Naganor durchschaute ihn mit Leichtigkeit und was ihm der gesunde Menschenverstand nicht verriet, das offenbarte ihm die Magie. Schließlich ließ Prinz Raiden Branden dann doch ziehen und der sputete sich.

    Ihr Vorsprung ist inzwischen ziemlich groß, aber wie ich sie einschätze, wird sie versuchen, mir aufzulauern. Dass sie eine hervorragende Waldläuferin ist, habe ich nicht vergessen. Vorsicht ist geboten. Aber ich bin auch nicht dumm und werde versuchen, dieses Spiel zu gewinnen. Ich habe deine Gegenwart durchaus genossen, meine Liebe, auch wenn du meine Gefühle leider nicht erwidert hast. Schade eigentlich, ich finde wirklich, dass wir gut zusammenpassen.

    Kaum war Branden zum Tor der Zitadelle hinaus, da trieb er sein Gespann an und lenkte es erst einmal zum Dorf. Schon tags zuvor hatte er den Verkauf des Wagens eingefädelt, denn mit dem Gefährt war er eindeutig zu langsam. Und obwohl er sich nun beeilte, bedeutete der Handel und das Umladen seiner Sachen auf zwei Packpferde eine weitere Stunde Zeitverlust. Dann aber ritt er zu der Stelle, wo Aileen ihre Flucht begonnen hatte und schon bald stieß er auf ihre Spur.

    Ich bin auch kein schlechter Fährtenleser und die Spur, die du mir hier hinterlassen hast, ist wirklich sehr offensichtlich. Sie hält mich tatsächlich für so blöd, ihr blindlings zu folgen. Aber nur die Vorsicht hat mich so alt werden lassen, wie ich jetzt bin... und die Magie. Branden besaß eine Anzahl brauchbarer Artefakte, die er inzwischen sein Eigen nannte. Bei deren Beschaffung war ihm Prinz Raidens Ring überaus hilfreich gewesen. Den hatte er aber nun leider wieder abgeben müssen.


    Das Magische hatte Branden immer schon fasziniert, auch wenn er selbst recht unmagisch war. Doch sein Interesse daran hatte dazu geführt, dass er Intonierungen gelernt hatte und wusste, wie man Artefakte gebrauchte. So steckte er sich seine kleinen Schätze an die Finger und aktivierte sie. Da umgab ihn sogleich ein magischer Schild und ein anderer Ring enthüllte ihm die magische Fährte Aileens. Jeder Mensch und jedes Tier hinterließ sein eigenes Muster, das sich genauso wie eine unmagische Fährte eine Zeit lang hielt, bis es verblasste. Das Gute an so einer Fährte war aber, dass man sie auch auf steinigem Grund gut erkennen konnte, dort, wo normalerweise kein Hufabdruck zu sehen war. Mit dieser doppelten Wahrnehmung der Fährte war es Branden Hold möglich, ein sehr rasches Tempo anzuschlagen.


    Er kam gut voran, als der Regenguss ihn erwischte und ihn bis auf die Haut durchnässte. Scheißwetter!, fluchte er, aber davon ließ sich das Wetter auch nicht beeindrucken. Im Gegenteil schien der Regen noch um einiges heftiger zu werden. Den Hut tief ins Gesicht gezogen, verringerte er sein Tempo und ließ die Pferde in Schritt fallen. Es war nun erheblich schwieriger der Spur zu folgen, zumal der Regen die magische Fährte ziemlich schnell verblassen ließ und Branden sich alleine auf seine Waldläuferkenntnisse verlassen musste.

    Irgendwann hörte der verdammte Regen auf und die Sonne kam heraus. Und er hatte die Fährte noch, auch wenn sie nur mehr unmagisch war. Je länger er unterwegs war, umso öfter beobachtete er auch die Umgebung. Ich weiß es, irgendwo wirst du auf mich warten. Du warst immer so abweisend und trägst mir vieles nach. Aber was kann ein Mann dafür, wenn er der Liebe erliegt. Und du bist so wunderschön. Ich musste dich einfach nehmen. Dich besitzen. Ich habe es dir doch an nichts mangeln lassen und trotzdem rennst du bei der erstbesten Gelegenheit davon. Das ist nicht schön. Gar nicht schön. So sinnierte er vor sich hin, als seine Spur plötzlich von einem Haufen anderer Spuren gekreuzt wurde. Und in der Vielzahl der Hufabdrücke konnte Branden die richtige Fährte auch nicht mehr ausmachen.


    Was haben die hier getrieben?, fragte er sich verwundert. Da waren etliche Reiter hin- und hergeritten und hatten den vom Regen aufgeweichten Untergrund in einen Acker verwandelt.


    Das wäre halb so schlimm gewesen, wenn die Reiterschar, die hier durchgekommen war, die Fährte nur gekreuzt hätte, doch wie es aussah, hatten sie anschließend dieselbe Richtung eingeschlagen wie Aileen. Ungehalten fluchte Branden Hold vor sich hin. Es würde ihn viel Zeit kosten, die Spur wiederzufinden.


    


    Inzwischen wartete Aileen vergebens auf ihren Verfolger. Der Tag ist fast vorüber und ich habe es ihm doch wirklich leicht gemacht, mir zu folgen. Wo, verdammt noch mal, bleibt er? Er hätte schon längst hier sein müssen. Nicht mehr lange und es wird zu dunkel sein, um überhaupt einer Spur folgen zu können.


    Noch eine weitere halbe Stunde wartete Aileen, doch als Branden immer noch nicht aufgetaucht war, da beschloss sie kurz zu ihrem Lager zurückzukehren und nach dem Pferd zu sehen. Sie war erleichtert, den Braunen unversehrt vorzufinden, doch sie musste ihn tränken und fressen lassen. Erst als das hungrige Tier genügend gefüttert worden war, entschied sie sich, zu ihrem Hinterhalt zurückzukehren. Diese große Distanz zwischen Lager und Hinterhalt behagte ihr in Bezug auf das kostbare Pferd zwar nicht, doch es war zu riskant, das Tier näher heranzubringen. Zu leicht konnte ein Wiehern sie im falschen Moment verraten.


    


    Nach längerem Suchen hatte Branden die Spur tatsächlich wiedergefunden und er versuchte nun, die verlorene Zeit aufzuholen. Es dämmerte bereits und bald würde er nicht mehr genügend sehen, um auf der Fährte bleiben zu können. Plötzlich zeigte ihm sein magischer Ring wieder einen schwachen Schimmer und Branden jubilierte: Jetzt kann ich auch nachts weiterreiten. Magie ist schon etwas Feines.


    Und genau das tat er dann auch und wie es der Zufall wollte, passierte er den Ort des Hinterhaltes genau zu jener Zeit, als Aileen sich um ihr Pferd kümmerte, denn an einen Zauberring, mit dem man Fährten lesen konnte, hatte sie absolut nicht gedacht.



    Den ganzen nächsten Tag über wartete Aileen im Hinterhalt auf ihre Beute, doch die war schon lange unbemerkt vorbeigezogen. Branden nämlich folgte weiterhin ihrer Spur. Erneute Regengüsse zerstörten die magische Signatur endgültig und Branden folgte der unmagischen Fährte bis zur Straße. Dort verlor er sie dann. Unschlüssig stand er da und überlegte, welchen Weg er nun einschlagen sollte. Er stieg ab und untersuchte den Boden nochmals genau, fand aber keine Hinweise darauf, welche Richtung Aileen genommen haben könnte. Da sah er von Norden Reiter auf sich zukommen. Er schwang sich wieder in den Sattel und ritt ihnen entgegen. Es waren drei junge Burschen. Die Abzeichen der Handwerkergilde auf ihrer Kleidung wiesen sie als Zimmerleute aus. Sie hatten es nicht eilig und Branden wartete, bis sie herangeritten waren, dann grüßte er freundlich: „Schönen Tag, die Herren. Seid ihr die ganze Zeit über auf der Straße geritten?“


    Ein hagerer Mann, dem ein spärlicher Bart im Gesicht stand, antwortete: „Jup, sind wir.“


    „Und ist euch eine Frau zu Pferd begegnet?“


    „Auf einem Brauen?“, fragte der Wortführer und Branden stimmte freudig zu:


    „Ja, auf einem Brauen. Ihr müsst wissen, das ist meine Frau. Sie ist ein bisschen verwirrt und manchmal rennt sie einfach weg und dann muss ich sie suchen. Ich hoffe, ich finde sie, bevor ihr etwas zustößt. Zumal sie diesmal ein Pferd genommen hat. Wie lange ist das nun her, dass sie euch begegnet ist?“ Branden hatte seiner Stimme einen sehr besorgten Tonfall gegeben und die Handwerksgesellen schienen seine Geschichte zu glauben:


    „Drei oder vier Stunden. Können auch fünf sein.“ Dann fügte der etwas stämmigere Mann an: „Kann man der Frau eigentlich nicht verübeln, dass sie dir davongelaufen ist, bei deiner hässlichen Visage.“ Und die anderen beiden lachten über diese Bemerkung.


    Idioten, sollen sie doch reden, was sie wollen, solange ich wieder auf der Spur bin: „Danke für die Hilfe“, verabschiedete er sich und ritt gen Norden davon.


    


    Als er außer Hörweite war, da prusteten die drei Männer laut los vor Lachen. Der Hagere meinte: „Ha, den haben wir schön verarscht.“


    „Woher hast du eigentlich gewusst, dass sie einen Braunen reitet?“, fragte ihn sein Kamerad und der Hagere antwortete: „Gar nicht. Hab geraten. Die meisten Gäule sind doch braun. Und nun sucht der Depp in der falschen Richtung und wenn wir Glück haben, dann begegnen wir der holden Frau auf unserem Weg nach Süden.“


    „Ich möchte ihr aber nur begegnen, wenn sie hübsch ist.“


    „Ja, hübsch und willig, das wäre was“, meldete sich der Dritte nun auch zu Wort und die jungen Männer sprachen noch eine Weile über dieses Thema, während sie weiterritten.


    


    Nach zwei weiteren Tagen musste auch Aileen einsehen, dass Branden Hold nicht mehr auftauchen würde. Zu gern hätte sie ihre Rache ausgekostet, doch wenn er nicht kam, was sollte sie machen? Ich dachte, er wäre ein besserer Waldläufer. Die Fährte war deutlich genug, ärgerte sie sich, doch es half auch nichts. Und so verließ sie den Ort und ritt auf derselben Straße gegen Norden, auf der Branden bereits mit großem Vorsprung vorausritt. Doch an der großen Wegkreuzung, wo die westliche Handelsstraße kreuzte, entschied sich Branden dafür, weiter nach Norden zu reiten, wohingegen Aileen später an derselben Stelle den Weg nach Westen wählte. So trennten sich ihre Wege endgültig, obwohl sie doch so erpicht darauf gewesen waren, sich gegenseitig zu finden... wenn auch aus den unterschiedlichsten Gründen.


    Die junge Fenn beschloss, in irgendein fernes Land zu reisen. Weit weg von ihrer einstigen Heimat und von all den schlimmen Erinnerungen, die sie damit inzwischen verband. Aber das bedeutete auch, Eryn zurückzulassen, der gezwungenermaßen in der Festung des Prinzen bleiben würde. Es ist besser so – für uns beide, entschied sie und trieb ihr Pferd vorwärts, einem neuen Schicksal entgegen.


    7. Gänzlich Gebrochen


    Gerne hätte Eryn mit Aileen noch ein paar Worte gewechselt, denn wie die Dinge nun lagen, würde er sie nie wiedersehen. Flüchtig kam ihm der Gedanke, dass der Prinz ihn doch betrogen hätte und Aileen in einem dunklen Kerker gefangen saß, um zur gegebenen Zeit als Druckmittel zu dienen. Andererseits war Eryn seit Verlassen der Halle ausgesprochen gut behandelt worden. Man lernt das, was man als gegeben hinnimmt, besser schätzen, wenn es einem einmal so richtig dreckig gegangen ist. Ein Bett, frische Kleidung, eine reichhaltige Mahlzeit und, nicht zu vergessen, das Bad.


    Man hatte ihm sogar die Bartstoppeln aus dem Gesicht rasiert. Wahrscheinlich wollte ihm keiner ein Messer in die Hand geben. Was Eryn auch niemandem wirklich verübeln konnte. In der Nacht quälten ihn Albträume, eine wirre Mischung aus den Foltern der letzten Tage, Aileens Flucht, dem Schwarzen Prinzen und der Magie. Gegen Morgen jedoch fiel er in einen tiefen Schlaf und fühlte sich nach dem Erwachen kräftiger und ausgeruhter als die Tage zuvor.


    


    Vom Fenster aus konnte man den Hof sehen und dort stand immer noch der Wagen von Branden Hold. Eryn blickte gedankenverloren nach draußen, als eine dickliche, ältere Frau hereinkam und ein Tablett mit Essen auf den Tisch stellte. Dann kramte sie drei Bücher aus einer Umhängetasche und legte sie daneben.


    „Der Herr lässt Euch das hier bringen. Er erwartet, dass Ihr mit dem Studium beginnt.“


    Eryn bedankte sich und die Magd war weg, bevor er ein Gespräch mit ihr beginnen konnte. Nach dem Frühstück nahm Eryn die Bücher zur Hand und betrachtete sie. Er wusste, dass die Gelehrten ihr Wissen in Büchern aufzeichneten mit den vielen Zeichen, die sie Buchstaben nannten. Er selbst kannte nur wenige Zeichen. ‚Schmied‘ und ‚Händler‘ hatte er in Falgars Tal und später auch in Aspentor auf Schildern vor den Häusern ausmachen können. Bücher wie diese drei hier hatte er aber noch nie in den Händen gehalten. Sie waren in ebenmäßiger Schrift geschrieben und manchmal zierten Bilder die Seiten. Auf einer Seite entdeckte er den Kreis der Magie. Es gab noch andere Diagramme, doch mit ihnen konnte Eryn nichts anfangen. Das zweite Buch bestand ausschließlich aus Schriftzeichen und so legte er es gleich wieder beiseite. In dem letzten Buch gab es Zeichnungen von Burgen und Menschen. Es schien eine Geschichte zu erzählen. Da gab es Kämpfe und ergreifende Szenen; Monster und Landschaften, durch die ein einzelner Kämpfer zog. Gerne hätte Eryn die Geschichte dazu gekannt. Seine neugierigen Betrachtungen wurden unterbrochen, als Schritte von draußen zu hören waren und diesmal kam der Prinz zur Tür herein. Eryn stand auf und senkte den Kopf. Es kratzte an seinem Stolz und kostete ihn nach wie vor Überwindung. Das ist der Preis für Aileens Freiheit. Ich habe ein Wort gebrochen, um einen neuen Schwur zu leisten. Was ist mein Wort überhaupt wert, wenn ich mich nicht daran gebunden fühle?, fragte sich Eryn bitter und fühlte sich erbärmlich.


    Der Prinz hingegen war äußerst gut gelaunt.


    „Das ist schön, dass du dich gleich mit der Lektüre beschäftigst. Ich nehme an, du hast schon ein paar Seiten gelesen.“


    „Herr…“, unterbrach Eryn den Prinzen, doch der deutete das fälschlicherweise als Zustimmung und redete einfach weiter: „Gut. Was also weißt du über die Magie?“


    Dank Meister Agland wusste Eryn zumindest etwas: „Es gibt die zwölf Kreise der Magie. Gold, Silber, Schwarz, Weiß, Rot, Blau, Grün, Braun.“ Eryn überlegte.


    „Und?“, bohrte Prinz Raiden nach.


    „...Gelb... Grün.“


    Eryn kannte die Mimik des Schwarzen Prinzens inzwischen gut genug, um erkennen zu können, dass sein Vortrag dem Herrn von Naganor missfiel.


    „Herr, ich weiß gar nichts über die Magie!“, versuchte sich Eryn nun zu rechtfertigen.


    Schon nicht mehr ganz so guter Stimmung stellte Prinz Raiden fest: „Nicht einmal die zwölf Kreise kannst du ganz zitieren. Hier, in den elementarsten Grundlagen steht es geschrieben.“ Dabei nahm Prinz Raiden eines der Bücher vom Tisch und reichte es Eryn.


    „Lerne es auswendig. Magie ohne Wissen darüber, was man tut, ist gefährlich.“


    Wieder versuchte Eryn es dem Prinzen zu erklären: „Herr….“ Es ist nicht so, dass ich nicht lernen will; es ist nur...


    „Nun gut, ich darf nichts erwarten. Beginnen wir mit dem Erwecken deiner Fähigkeiten, denn offensichtlich hast du den Zugang noch nicht gefunden. Streck die Hand aus.“


    Eryn tat es und plötzlich fühlte er, wie etwas durch ihn hindurchdrang. Es war schwer zu beschreiben, kühl und erfrischend bündelte es ein gelbes Licht tief in ihm drin. Das Licht lief seinen Arm entlang und auf seiner Handfläche bildete sich hell und klar ein gelbes Leuchten. Erschrocken riss Eryn die Hand zurück, wobei das Leuchten wie ein Komet nachgezogen wurde, dann verschwand es.


    „Tölpel! Das war nur ein einfacher Lichtzauber“, fuhr der Prinz Eryn an.


    Der entschuldigte sich erneut: „Herr, ich bin einfach erschrocken.“


    „Nurin, lies erst mal die Bücher, damit du weißt, was passiert. Beginnen wir mit der Praxis eben später. Ich erwarte, dass du morgen erheblich besser vorbereitet bist. Ich wusste als Vierjähriger bereits über die zwölf Kreise Bescheid und konnte einen Lichtzauber wirken.“


    Und schon war der Prinz auf halbem Weg zur Tür unterwegs.


    Besser ich sag es ihm jetzt, herausfinden tut er es sowieso. Gefallen wird es ihm nicht. „Herr, ich muss Euch etwas sagen.“


    Der Herr von Naganor drehte sich um.


    Genervt. Er sieht jetzt schon genervt aus. „Es ist so, die Bücher sind interessant und haben schöne Bilder. Ich wünschte mir, ich könnte sie verstehen, aber... ich kann nicht lesen.“


    Prinz Raidens Mund klappte auf, dann wieder zu.


    Ich kann nicht lesen und er ist sprachlos.


    Dann fand Meister Raiden die Sprache wieder: „Du größter aller Nurins. Nein, schlimmer noch, Nurin konnte lesen! Wie lange warst du im Weißen Turm? Und all den Meistern ist dieser banale Umstand entgangen?! Selbst die Kinder in den kleinen Dörfern lernen Lesen. Wahrscheinlich muss ich froh sein, dass du dich überhaupt artikulieren kannst. Meister Elderon möchte Erfolge sehen. Soll ich ihm sagen: ‚Ehrwürdiger Meister, Magie beherrscht er noch nicht, aber wir haben jetzt endlich das Lesen gelernt. Noch weitere 1000 Jahre und wir machen aus ihm einen brauchbaren Magier‘?!“


    Wer braucht Bücher auf der Jagd und im Kampf. Er muss nicht immer so tun, als ob ich dumm wäre! „Ihr könnt es mich ja gerne lehren, Herr.“ Der Unterton war provozierend gewesen und wurde prompt mit einer magischen Ohrfeige quittiert. Diese magischen Angriffe sieht man nie kommen, dachte Eryn frustriert, während seine Wange brannte.


    „Sei nicht frech, Bursche, und lern lieber schnell, denn meine gute Laune und meine Geduld sind für heute am Ende.“


    Damit ging der Prinz und die Tür schlug hinter ihm mit einem lauten Knall ins Schloss.


    Ungemein hilfreich. Soll ich es mir selbst beibringen? Besser, ich halte meinen Mund. Heute war es nur eine Ohrfeige, aber genauso gut zaubert der Schwarze Prinz noch viel Schlimmeres auf mich. Und gerade fange ich wieder an, Gefallen am Leben zu finden. Ohne Schmerz und Qualen wohlgemerkt.


    Eryn ging wieder zum Fenster und sah hinaus. Der Wagen ist immer noch da und der Prinz scheint Wort zu halten.


    


    Es verging keine halbe Stunde, da bekam Eryn erneut Besuch. Der Mann war ohne Zweifel ein Magier. Die schwarze Robe, die er trug, ließ ihn etwas schlanker erscheinen, als er in Wirklichkeit war. Lange graue Haare fielen ihm weit über die Schultern und ein Vollbart rahmte sein Gesicht ein.


    „Ich bin Meister Lionas. Der Herr von Naganor, Prinz Raiden, hat mich mit der weiteren Ausbildung betraut. Also setz dich.“


    „Ja, Herr.“


    „Nicht Herr, sondern Meister Lionas und du bist ein Magierschüler, Eryn – oder zumindest ein Schüler. Mit der Magie müssen wir wohl noch etwas warten.“


    Wen man wie anzusprechen hat in diesem Land, ist eine Wissenschaft für sich. Zumindest scheint Meister Lionas um vieles geduldiger zu sein.


    Inzwischen kramte der Magier in seinen Taschen und brachte eine Tafel und Kreide hervor.


    „Beginnen wir mit dem Alphabet.“


    Und der Unterricht begann. Diese Kopfarbeit war anstrengender, als Eryn erwartet hatte. Obwohl er sich wirklich bemühte, kam der Zeitpunkt, da seine Konzentration nachließ und er immer mehr Fehler machte. Meister Lionas tadelte ihn deshalb und bemerkte, dass er den Prinzen über Eryns Verhalten und Fortschritte in Kenntnis setzen müsse. Schließlich trug Meister Lionas Eryn auf, eine Seite aus dem blauen Buch „Elementarste Grundlagen der Magie“ bis zum nächsten Tag auf ein Stück Papier zu schreiben. Papier und Stift legte er auf den Tisch.


    Als der Magier dann gegangen war, legte Eryn sich erst einmal aufs Bett. Eigentlich wollte er nur kurz ausruhen, schlief aber ein und erwachte erst, als ihm die Magd das Essen brachte. Er hatte länger geschlafen als beabsichtigt und da er hungrig war, aß er zuerst. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm, dass der Wagen immer noch draußen stand. Der Vorsprung für Aileen wird mehr als ausreichend sein. Die Sonne steht schon sehr tief. Zwei Stunden mag es vielleicht noch hell sein.


    Eryn setzte sich an den Tisch und begann die Buchstaben aus dem Buch auf das Papier zu malen. Es war mehr als er zuerst gedacht hatte und es gelang ihm auch nur halb so gut, wie er gehofft hatte. Als es dunkel geworden war, hatte er lediglich die Hälfte geschafft.


    Da es keine Laterne oder Fackel im Zimmer gab, musste er die Arbeit unterbrechen. Auch an die Tür konnte er nicht herantreten, davor lag eine magische Barriere. Lautes Rufen blieb ebenso erfolglos. Keiner kommt vorbei. Kein Licht – kein Weiterschreiben.


    Und Eryn war sich sicher, dass seine neuen Privilegien, die er genoss, ebenso schnell wieder verschwinden würden, wenn der Prinz unzufrieden mit seinen Leistungen war. Ich will nicht, dass sich die Qualen der letzten Tage wiederholen. Das war kaum mehr zu ertragen und nun, da ich meinem alten Leben abgeschworen habe, wünsche ich mir ein neues, angenehmeres Leben. Hätte ich bloß nicht den halben Tag verschlafen.


    Es war ja nicht so, dass ihn das Ganze mit der Magie nicht interessierte. Ihm waren nur für einen Moment die Augen zugefallen und nun war es dunkel.


    Morgen früh kann ich den Rest machen. Dummerweise war Eryn jetzt richtig wach und ausgeruht. So begann er, seinen Körper zu trainieren, bis ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief. Durch die mangelnde Bewegung der letzten Wochen hatte er einiges an Kraft und Ausdauer eingebüßt.


    Es dauerte lange, bis Eryn Schlaf fand und als er erwachte, da stand die Sonne bereits ganz am Himmel. In der Natur wäre er sofort bei Morgendämmerung erwacht, aber hier fiel das Licht erst nach einiger Zeit durch das Fenster herein. Er machte sich umgehend an seine Arbeit, aber da er schnell sein wollte, schlichen sich auch viele Fehler ein.


    Die Magd kam und ging. Es war immer dieselbe wortkarge, dickliche Frau. Eryn rührte das Essen nicht an, sondern malte weiter. Drei Zeilen mehr und immer noch fehlte ein Teil, da stand Meister Lionas in der Tür. Eryn stand auf und begrüßte den Magier. Meister Lionas nahm das Blatt vom Tisch und überflog es.

  


  
    „Du bist nicht fertig geworden? Und so viele Fehler“, rügte er.


    Erreichte es Prinz Raiden, dass Eryn wütend in Opposition ging, schaffte es Meister Lionas, dass er sich schuldig fühlte.


    „Es tut mir leid. Könnte ich eine Lampe bekommen, damit ich nach Sonnenuntergang noch Licht habe?“


    „Die Sonne hat lange genug geschienen, damit du diese Aufgabe erledigst.“


    Das stimmt sicherlich, wenn man nicht den halben Tag verschläft.


    Eryn war wütend auf sich selbst: „Ich werde mich heute mehr bemühen, Meister Lionas.“


    Wieder übten sie. Zuerst die Buchstaben, dann zeigte Meister Lionas Eryn noch einmal, wie man ein Leuchten erschuf. Genauso, wie es der Prinz bereits getan hatte. Meister Lionas erklärte: „Magisch sehr begabte Menschen wie du finden den Zugang zur Magie oft schon von alleine und es wird dir mit ein bisschen Übung bald gelingen, selbst ein Licht hervorzubringen. So, und diesmal ist es deine Aufgabe, zwei Seiten aus dem Buch zu kopieren und übe den Lichtzauber. Finde die gelbe Ader in dir und bringe die Magie zum Fließen.“


    


    Danach verabschiedete sich Meister Lionas und Eryn widmete sich erst einmal seiner Mahlzeit. Ihm knurrte schon der Magen. ‚Iss, wenn du Nahrung und Zeit hast, denn du weißt nicht, was kommt und wie lange du hungern musst.‘ Das war ein Sprichwort in den Bergen und eines, das große Wahrheit in sich trägt.


    Gerade stopfte sich Eryn einen großen Bissen in den Mund, als die Tür erneut aufging. Normalerweise hörte er die Schritte zuerst, wenn die Personen den Gang herunterkamen. Doch sein Gast war leise beim Gehen. Für einen Augenblick dachte Eryn, Meister Lionas wäre zurückgekommen, denn Umhang und Form glichen dem Meister. Fast hätte er sich an dem Brot verschluckt und hustete nun. Aber als er wieder zur Tür sah, stand da ein kleines Mädchen in einem viel zu großen Umhang. Sie zog die Tür zu und betrachtete Eryn, der langsam wieder zu Atem kam.


    „Bist du böse?“, fragte sie unbedarft.


    „Warum sollte ich böse sein? Und wer bist du?“, fragte Eryn zurück.


    Das Mädchen mochte an die zehn Jahre alt sein und hatte lange, glatte schwarze Haare.


    „Ich hab zuerst gefragt. Manche sagen, du seist böse.“


    „Wer sagt das?“


    „Telfa und Urim der Koch und andere in der Zitadelle. Werge und Harkon sagen das nicht und Meister Lionas auch nicht.“


    „Und du?“


    Das Mädchen setzte eine strenge Miene auf: „Jetzt ist Schluss mit den Fragen. Ich will wissen, ob du böse bist?“


    Ein bisschen erinnert mich die Kleine an Aileen. Eryn seufzte.


    „Na gut. Ich bin nicht böse.“


    „Und warum bist du dann hier eingesperrt?“


    So schnell wie die kleine Hexe neue Fragen findet, kann man sie nicht beantworten. „Jetzt bin ich mal dran mit fragen. Das ist nur fair, oder? Also warum bist du hier?“


    Sie grinste. „Das ist einfach. Darum sage ich es dir auch. Ich bin neugierig. Also warum bist du eingesperrt, wenn du nicht böse bist?“


    Das Gör ist hartnäckig. Andererseits ist sie zur Tür hereingekommen und weiß vielleicht auch einen Weg nach draußen. „Man hält mich für begabt und ich soll die Magie erlernen.“


    „Das verstehe ich nicht. Dafür muss man doch niemanden einsperren. Vielleicht bist du doch böse. Wie viele Kreise hast du?“


    Eryn zuckte mit den Achseln. „Ich weiß es nicht.“


    Das Mädchen giggelte los: „Du sollst begabt sein und weißt nicht einmal, wie viele Kreise du hast? Das ist ein Witz, oder eher dumm. Was schreibst du da eigentlich?“


    Sie hüpfte näher an den Tisch heran, um einen Blick auf das Papier zu werfen. Eryn zog die Zettel weg. „Das geht dich nichts an. Wie bist du überhaupt zur Tür hereingekommen? Kann jeder von draußen einfach so hereinkommen?“


    „Natürlich nicht. Gib mir die Zettel. Ich befehle es dir.“


    Die Kleine ist ganz schön frech. „Und wenn ich doch böse bin und dir gleich den Hintern versohle?“


    Entrüstet stemmte sie die Hände in die Hüften. „Das wagst du nicht. Ich bin eine Prinzessin. Der Schwarze Prinz ist mein Vater!“


    Eine gewisse Ähnlichkeit ist nicht zu leugnen. Eryn machte einen Schritt auf sie zu und sie riss vor Angst die Augen weit auf, dann traf es Eryn wie ein Blitz und er wusste nicht, wie ihm geschah. Vor ihm stand plötzlich das liebreizendste Geschöpf, dass er je gesehen hatte. Er sank auf die Knie.


    „Meine Dame, Ihr seid wunderschön. Ich möchte Euch jeden Wunsch erfüllen, wenn ich nur in Eurer Gegenwart sein darf. Wie ist Euer Name, holde Maid?“


    „Man nennt mich Rhyenna.“ Gewichtig fügte sie hinzu: „ Prinzessin Rhyenna. Und nun gebt mir die Zettel.“


    Beflissen hielt Eryn ihr die Papiere hin: „Wie Ihr wünscht, doch es sind klägliche Versuche meiner Schreibkunst. Ich lerne gerade erst.“


    Rhyenna zog die Stirn in Falten, als sie auf das Blatt sah.


    „Du kannst nicht schreiben?“


    „...und lesen, vergebt mir, meine Herzensdame.“


    „Das da ist wirklich schlecht. Du musst das üben.“ Sie tadelte Eryn, so wie ein Kind mit einer Stoffpuppe spricht.


    „Es wird geschehen, wie Ihr es wünscht, Rhyenna. Welch herrlichen Klang Euer Name hat.“


    Rhyenna errötete ein wenig. „Und wie heißt du?“


    „Eryn Bluthand, Krieger der Fenn. Ein unwürdiger Diener in Eurem Schatten.“


    Rhyenna kicherte. „Steht auf, mein edler Streiter Eryn. Bluthand gefällt mir nicht. So werde ich dich nicht nennen. Aber ich möchte einen klugen Ritter haben. Tapfer, stolz und klug. Bemühe dich beim Lesenlernen, sonst denken alle, dass du dumm bist und eine Prinzessin wie ich braucht einen würdigen Ritter.“


    Eryn war tief geknickt: „Das denken so schon alle, meine Liebe.“


    „Das packst du schon“, munterte Rhyenna Eryn auf. „Schließlich bist du kein Nurin, sondern mein Ritter Eryn.“


    „Natürlich, meine Dame.“


    Rhyenna raffte den Mantel um sich: „Ich muss jetzt gehen, bevor Telfa etwas merkt. Aber ich komme wieder.“


    „Sehnsüchtig werde ich auf Eure Rückkehr warten“, rief Eryn ihr schmachtend hinterher.


    Voller Eifer begann er nun, die Seiten aus dem Buch zu kopieren, dabei fiel es ihm bereits auf, wenn sich die Worte wiederholten und ein paar Buchstaben fügten sich zu einem Sinn zusammen. Den ganzen Tag über schrieb er ohne Unterlass. Diese schönste aller Frauen, das zauberhafteste Wesen auf der ganzen weiten Welt wünscht es. Also werde ich es tun. Alles würde ich für sie tun.


    Erst als es ganz dunkel geworden war, legte er den Stift beiseite und aß etwas. Müde ging er zu Bett und am nächsten Tag erwachte er, als die Magd das Frühstück brachte. Nach ein paar hastigen Bissen schrieb er wie besessen weiter, bis Meister Lionas kam. Der Magier staunte nicht schlecht.


    „Acht Seiten, Eryn, das ist wirklich gut und kaum ein Fehler. Du warst sehr fleißig.“


    Seit er zu den Magiern gekommen war, war es das erste Mal, dass er ein Lob hörte und es tat wirklich gut. Ich bin kein Dummkopf, kein – wie nennen sie es alle – Nurin. Ich werde es ihnen beweisen und vor allem meiner holden Dame.


    „Nun, Eryn, und wie steht es mit der Magie. Hast du den Lichtzauber gemeistert?“


    Das habe ich ganz vergessen. Die Prinzessin hat sich ja zuallererst gewünscht, dass ich lesen und schreiben lerne.


    „Meister Lionas, leider noch nicht. Ich war so vertieft darin, erst das Lesen und Schreiben zu meistern, darüber habe ich die Zauberei ganz vergessen.“


    Meister Lionas setzte sich an den Tisch.


    „Vielleicht ist das gar nicht so schlecht. Erst eines nach dem anderen. Fangen wir an.“


    Und sie übten, wie sie es den Tag zuvor schon getan hatten. Meister Lionas war von Eryns neuem Eifer sehr angetan und sparte auch nicht mit Lob.


    Als der Magier schon gehen wollte, da fragte Eryn: „Meister Lionas, bin ich immer noch ein Gefangener?“


    „So würde ich es nicht bezeichnen. Der Prinz möchte lediglich, dass du nicht unvernünftig wirst. Beizeiten wird man dir auch erlauben, nach draußen zu gehen. Aber du weißt noch so wenig über unser Leben und auch über dich selbst. Es ist nur zu deinem Besten. Hab etwas Geduld und wenn du weiterhin solche Fortschritte machst, dann bin ich mir sicher, dass der Prinz dir recht bald weitere Vergünstigungen gewähren wird.“


    Trotzdem war Eryn enttäuscht. Aber ich muss die Prinzessin wiedersehen. Mein Herz verzehrt sich nach ihr.


    Plötzlich merkte Eryn eine Präsenz in seinen Gedanken. „Ihr seid in meinen Gedanken, Meister Lionas!“, entrüstete sich Eryn, doch der Magier fragte stattdessen seinerseits: „Hattest du Besuch?“


    Es erschien Eryn nicht falsch zu sein, über seinen Besuch zu reden: „Die Prinzessin kam zu mir. Das lieblichste Geschöpf auf Erden. Und sie hat mich zu ihrem Streiter erkoren. Aber sie möchte auch, dass ihr Recke gebildet ist, darum bemühe ich mich auch so sehr Lesen und Schreiben zu lernen.“


    Verständnisvoll nickte Meister Lionas. „So, so, eine Prinzessin. Hat dieses liebreizende Geschöpf einen Namen?“


    „Einen Name, so klangvoll wie Musik. So klar wie das Wasser eines Gebirgsbaches. Wie trist und grau alles andere erscheint beim Klang ihres Namens...“


    „Sehr poetisch und kannst du ihn mir nun nennen?“, unterbrach Meister Lionas den Redefluss.


    „Rhyenna. Rhyenna. Rhyenna!“, sang Eryn förmlich.


    „Und, will diese Rhyenna wiederkommen?“


    „Ich hoffe es von ganzem Herzen. Versprochen hat sie es und noch heute werden wir uns wiedersehen.“


    Meister Lionas zwinkerte mit den Augen: „Na dann will ich nicht länger stören. Wir sehen uns morgen wieder.“


    


    Kaum war Meister Lionas aus dem Raum, da hängte er ein Zauberauge an die Decke.


    „Zzt, zzt. Eine Prinzessin. In Naganor gibt es keine Prinzessin.“


    In Gedanken ging Meister Lionas alle schönen und dann die nicht mehr ganz so schönen Frauen in Naganor durch, doch keine hieß Rhyenna und bei keiner konnte er sich vorstellen, dass sie die Barriere der Tür überwinden konnte um darüber hinaus den armen jungen Mann mit einem Liebeszauber zu verhexen. Allerdings, allzu viel scheint die Dame auch nicht zu wissen. Sonst hätte sie noch ein paar andere Zauber gewoben. Gedankenverschleiern und Schweigezauber wären sinnvoll gewesen. Es sei denn, sie will, dass jedermann, oder besser gesagt, jeder Magier von dem Zauber Kenntnis bekommt.


    Meister Lionas verließ die Zitadelle erst einmal. Schließlich wird sich die Person nicht hervorwagen, bevor ich nicht verschwunden bin. Er ging ein Stück die Straße entlang und suchte Kräuter am Wegesrand. Sei Hauptaugenmerk jedoch galt dem Auge auf dem Gang. Ein Diener war mit einem Bündel entlanggekommen, ging aber weiter, ohne dem besagten Raum Beachtung zu schenken.


    Die alte Telfa kam mit einem leeren Eimer für die Notdurft und betrat kurz das Zimmer, um dann mit dem Eimer vom Vortag wieder herauszukommen. Kann Telfa diejenige welche sein? Wenn jemand einen Liebeszauber wirken kann, muss er ja nicht unbedingt schön sein. Das ist lediglich das, was der Verzauberte dann glaubt. Nein, unmöglich. Telfa ist schon ihr ganzes Leben lang auf Naganor und durch Zauberei ist sie bisher noch nie aufgefallen.


    Wieder bückte sich Meister Lionas nach einer Blume, als das Auge ihm erneut eine Person zeigte: Ein Kind mit einem Bündel unter dem Arm hüpfte den Gang entlang. Vor der Tür blieb sie abrupt stehen und sah sich verstohlen um. Als sie sich unbeobachtet fühlte, rollte sie das Bündel auf und zu Meister Lionas Erstaunen erkannte er seinen eigenen Mantel wieder. Gestern hab ich den zum Waschen mitgegeben. Eine Flasche mit Elixier ist zerbrochen und hat einen ziemlich großen, hässlichen Fleck auf dem Stoff hinterlassen.


    Den Fleck konnte man immer noch gut erkennen, als sich das Mädchen den Mantel nun über die Schultern warf und die Kapuze über den Kopf mit den langen schwarzen Haaren zog. Der Mantel begann sich aufzublähen und nahm die Gestalt von Meister Lionas an, dann trat sie durch die Tür.


    Clever, die Kleine. So also kommt sie durch die Barriere. Kopiert mein Abbild und nutzt die Aura meines Mantels. Als Magier kann man nicht vorsichtig genug sein. Da gibt man seine Wäsche ahnungslos weg zum Waschen und schon wird damit Missbrauch getrieben.


    Ein zweites Auge hing in Eryns Zimmer und auf das wechselte Meister Lionas nun. Im Grunde genommen hing noch ein weiteres Auge im Zimmer, welches der Prinz dorthin gesetzt hatte. Mit den Zauberaugen ist es wie mit einem Fernrohr. Nur wenn man es zur Hand nimmt, kann man auch etwas sehen. Und weder Prinz Raiden noch Meister Lionas hatten die Zeit und Muße, Eryn pausenlos zu beobachten. Während des Tages warfen sie nur ein paar Kontrollblicke in das Zimmer und so war ihnen die gestrige Besucherin entgangen.


    Das Mädchen stolzierte tatsächlich wie eine Prinzessin durch den Raum und Eryn tat Meister Lionas fast leid. Der nämlich verging schmachtend vor hingebungsvoller Liebe.


    Es gibt einige Kinder im Dorf und auch in der Zitadelle, überlegte Meister Lionas. Aber da er hauptsächlich in der Garnison Dienst tat, kannte er die Kinder nicht sonderlich gut. Das Gesicht kommt mir bekannt vor. Vielleicht ein Bastardkind des Prinzen. Es ist nicht unwahrscheinlich. In Ardeen gibt es eine Menge davon, aber der Prinz erkennt keines seiner Kinder an. Das weiß jeder.


    Für das Mädchen schien das alles ein aufregendes Spiel zu sein. Gerade wollte sie, dass Eryn aus einem der Bücher las. Mit allem Eifer mühte der sich ab. Machte er es falsch, dann schimpfte sie ihn und er war aufs Äußerste betrübt. Machte Eryn es richtig, dann klatschte sie in die Hände und freute sich, wobei sich auf Eryns Gesicht ein selig dümmlicher Ausdruck einstellte. Nach einer Weile ging die Kleine wieder und Eryn vergrub sich in die Bücher.


    „Auf zum Prinzen, das sollte Seine Hoheit wissen“, murmelte Meister Lionas vor sich hin und ging zurück zur Zitadelle.


    


    In seinem Studierzimmer saß Prinz Raiden hinter dem Schreibtisch und war in alte Schriften vertieft. Das Nimrod ist der Schlüssel. Ich muss einen Weg hinein finden. Der Große Graue wird nicht so dumm gewesen sein und seine eigene Rasse vernichtet haben. Der alte Drache war überhaupt nicht dumm und wenn einer eine Lösung für den Seelenbann weiß, dann er.


    So kreisten seine Gedanken, wie schon so oft, um das eine Thema. Der Prinz bemerkte die Aura Meister Lionas schon, bevor dieser das Zimmer betrat. Der Herr von Naganor hasste es, bei seinen Studien gestört zu werden, aber es ließ sich nicht vermeiden. Andauernd kommen meine Untertanen mit irgendwelchen Anliegen zu mir. Wofür habe ich eigentlich Meister Werge, den Verwalter, und Lord Boron, wenn doch wieder alle zu mir kommen.


    „Mein Prinz, ich grüße Euch im Licht der Sonne“, benutzte Meister Lionas eine altertümliche Begrüßungsform.


    „Meister Lionas, was ist Euer Anliegen?“ Kommt zur Sache. Ich habe nicht viel übrig für Höflichkeitsfloskeln. Dann hätte ich ja am Hof in Arvon bleiben können, um jeden Tag das Zeremonientamtam über mich ergehen zu lassen. Zum Glück hat sich Danian dafür geopfert. Ihn mit seiner stoischen Ruhe regt nichts auf.


    „Es geht um Eryn.“


    Der Name ist schon bald so etwas wie ein Fluch. „Was ist diesmal los mit dem Nurin? Macht er wieder Probleme?“


    Meister Lionas gestikulierte mit den Händen.


    „Nein, nein, eigentlich gar nicht. Er macht sogar gute Fortschritte und wird bald die Kunst des Lesens und Schreibens gemeistert haben.“


    „Schön“, bemerkte Prinz Raiden trocken und fügte dann sarkastisch hinzu: „Dann wird ja bald ein großer Magier aus ihm werden. Wo ist nun das Problem?“


    Meister Lionas hüstelte. „Ähm. Da ist ein kleines Mädchen, das in sein Zimmer gelangt ist. Sie gibt sich als Prinzessin aus und hat ihn mit einem Liebeszauber verhext.“


    Was ist denn das für ein Blödsinn? „Meister Lionas, wie sollte das denn vonstatten gehen? Der Eingang ist mit einem Bann belegt, wie ihr selbst wisst. Und welches Kind hat hier solche Kräfte, um einen Bann dieser Stärke zu brechen? Das ist absurd.“


    „Nicht brechen – mein Prinz – sie hat ihn umgangen. Durch die Kopie meiner Aura mit Hilfe eines Mantels. Sie ist ein Natural, diese Rhyenna. Und ich vermute, dass sie – ähm – eines Eurer Kinder sein könnte.“


    Der Schwarze Prinz fuhr sich gedankenverloren durch die Haare. Die sind doch alle unmagisch. „Einer meiner Bastarde?“


    Dann kam die Erkenntnis: „Rhyenna, jetzt erinnere ich mich. Visalla, eine richtige Wildkatze. Wir hatten eine wirklich gute Zeit zusammen und dann von einem Tag auf den anderen ist sie wieder verschwunden. Einfach so, ohne ein Wort. Zurück in die Weiten von Danenland zu den Pferdevölkern. Eines Tages steht so eine Gruppe Steppenkrieger vor meiner Burg und sie bringen mir dieses Kind Rhyenna. Eine Tochter von meinem Blut – sagten sie und dann eröffnen sie mir, dass Visalla bei der Geburt gestorben sei und das war es dann. Sie haben das Kind einfach hiergelassen und sind gegangen. Ich habe sie zu den Küchenmägden gegeben, damit die das Kind großziehen.“


    „Mein Prinz, sie scheint begabt zu sein. Sollte man es nicht in Erwägung ziehen, sie auszubilden?“ Meister Lionas hatte es nur gut gemeint, doch das war ein wunder Punkt Raidens.


    „Ich werde keines meiner Bastardkinder bevorzugt behandeln oder gar anerkennen. So was wäre der Untergang Ardeens! Denkt mal genauer darüber nach!“ Und meiner privaten Freiheiten, auf die ich in keinem Fall verzichten werde. „Und Ihr seht ja, was das Gör jetzt schon bewerkstelligt. Versohlt ihr den Hintern und schickt sie zurück in die Küche.“ Pah, Liebeszauber in dem Alter, wo soll das hinführen?


    „Mein Prinz“, begann Meister Lionas erneut, obwohl Meister Raidens Miene bereits säuerlich war. Doch der Heilmagier ließ sich nicht einschüchtern: „Ich möchte bemerken, dass diese Verzauberung erheblich dazu beiträgt, dass Eryn sich außerordentlich bemüht. Zwar hat er immer noch keinen Zugang zur Magie gefunden, doch lernt er nun ohne Unterlass. Und es ist nur so eine Überlegung, ob man die Situation nicht so belassen könnte. Vorerst. Um ehrlich zu sein sah ich noch nie einen Schüler mit solch einem Eifer lernen.“


    Der Prinz lachte laut auf. „Normalerweise machen sich Männer zu Deppen, wenn ein Liebeszauber im Spiel ist, doch unser Nurin wird ein Genie. Nun gut, dann lassen wir es vorerst dabei. Sprecht mit der Göre, damit sie keinen Blödsinn macht und sagt ihr, dass sie keine Prinzessin ist.“


    Meister Lionas verabschiedete sich und Prinz Raiden schüttelte nur den Kopf.


    Die Göre ist keine zehn Jahre alt und spielt schon mit Liebeszaubern. Da will ich nicht wissen, wo das endet. Andererseits, Visalla ist auch nicht ohne gewesen.
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    Die Tage vergingen und Eryn lernte wie besessen, um seiner Prinzessin zu gefallen. Jeden Tag besuchte sie ihn und er erzählte ihr von seinen Fortschritten und wie zufrieden Meister Lionas war. Die Theorie der elementarsten Grundlagen der Magie hatte er bereits verinnerlicht und er konnte inzwischen passabel lesen und schreiben. Schon stand eine ganze Reihe von Büchern auf seinem Schreibtisch. Einführungen in die Magie, Grundlagenzauber, Band I des Oraniums. Das Oranium war eine dreißig Bände starke Abhandlung über die Heilmagie. Im ersten Band wurde dargelegt, wie man Blutungen stoppte, den Körper erfrischte, Wunden schloss und vieles mehr. Das interessierte Eryn sehr.


    Der einzige Haken daran war, dass er selbst immer noch keinen Zugang zur Magie fand. Meister Lionas konnte ihm die Adern noch so oft zeigen und in diesen Momenten sah Eryn sie auch problemlos. Selbst aber brachte er nicht den winzigsten Fluss zusammen.


    Den Schwarzen Prinzen hatte er ebenfalls etliche Tage nicht gesehen. Darüber war Eryn nicht besonders traurig, denn im Gegensatz zum Prinzen war Meister Lionas viel duldsamer und freundlicher.


    Ich bekomme ausreichend zu essen und meine holde Prinzessin besucht mich jeden Tag. Der Prinz ist ein Dämon in Menschengestalt. Mein grausamer Peiniger. Vielleicht bekomme ich den Prinzen gar nicht mehr zu Gesicht. So hoffte Eryn zumindest.


    Aber wie so oft, wenn man sich etwas wünscht, passiert genau das Gegenteil.


    Doch zunächst ging die Tür auf und die Prinzessin trat herein. Eryns Herz hüpfte vor Freude. Sie unterhielten sich wie jeden Tag, als noch jemand das Zimmer betrat. Zwei Schritte und der Schwarze Prinz stand mitten im Raum.


    „Lass uns alleine, Göre!“, sagte er in seiner leisen, zischenden Stimme.


    Eryn war entrüstet. „Wie könnt Ihr es wagen, die Prinzessin so zu behandeln. Das ist kein Verhalten für einen Edelmann einer Dame gegenüber!“ Natürlich schulde ich dem Prinzen Respekt, aber dieser Ton geht nun wirklich nicht.


    Prinz Raiden warf ihm einen mitleidigen Blick zu.


    „Prinzessin, entschuldigt...“ Weiter kam Eryn nicht, denn plötzlich veränderte sich die Welt. Oder zumindest sein Weltbild. Aus der Prinzessin wurde wieder ein kleines Mädchen und Eryns Erinnerung kam zurück: „Du kleines Biest, was hast du mit mir gemacht?!“


    Der Prinz lachte schallend:


    „Sie hat einen Narren aus dir gemacht, wie das Frauen so an sich haben.“ Dann wandte er sich an Rhyenna. „Und du vergisst das mit dem Prinzessinsein ganz schnell und gehst wieder zurück in die Küche zu den anderen Mägden.“


    Rhyenna machte einen Knicks und antwortete mit kokettem Unterton: „Ja, Herr.“


    Dann lief sie zur Tür. Bevor sie jedoch hinaus war, schnitt sie im Rücken des Schwarzen Prinzen noch eine freche Grimasse.


    Eryn war immer noch ziemlich perplex. „Was hat sie mit mir gemacht?“


    „Liebeszauber. Wenn du endlich den Zugang finden würdest, könntest du solche Sachen auch wahrnehmen. Oder willst du den Zugang nicht finden?“


    Warum muss der Prinz immer nur das Schlechteste annehmen? „Herr, ich bemühe mich, aber es klappt nicht. Immer wenn ein Meister mir die Bahnen zeigt, kann ich sie sehen. Nur alleine eben nicht. Ich…“


    „Genug!“, unterbrach ihn der Prinz. „Es muss mit dem Unhaer zu tun haben. Jahrelang lebst du in einem Land, das jeden anderen Magier deiner Stärke schon längst umgebracht hätte. Ich vermute, diese Versiegelung deiner Magie hat dich vor Schaden bewahrt. Etwas in der Vergangenheit muss das bewirkt haben. Wenn ich weiß, was es ist, dann kann ich es auch beseitigen. Solltest du allerdings nur dumm und verstockt sein, dann kann keiner helfen.“


    Danke Herr, das habe ich wieder gebraucht. Natürlich, keiner außer Euch ist klug. „Herr, ich war als Kind einmal sehr krank und dem Tode nahe. Meine Eltern haben mich zur Finngul gebracht und mit Hilfe der Götter wurde ich wieder gesund.“


    Klatsch! Und Eryns Wange brannte.


    „Mit Hilfe der Götter sicherlich nicht. Die gibt es nämlich nicht. Darauf haben wir uns doch schon geeinigt. Und diese Sache mit der Krankheit hast du mir schon einmal erzählt.“ Dann überlegte der Prinz: „Was genau hat diese Finngul getan?“


    „Herr, es ist schon sehr lange her und ich hatte hohes Fieber. Kräuter und Dämpfe, daran erinnere ich mich noch. Aber in der Hütte der Finngul roch es immer nach Kräutern und es dampfte aus einem Kessel über dem Feuer. Als ich aus dem Schlaf erwachte, da waren die Symbole auf meine Hand gemalt.“ Bewusst vermied er diesmal den Ausdruck ‚Zeichen der Götter‘. Eryn hielt dem Schwarzen Prinzen die Hand hin und der warf einen Blick darauf.


    „Da ist nichts. Diese Symbole haben keine Macht. Ich würde es merken, wenn es so wäre. Also, nur um Meister Elderon zufriedenzustellen, versuchen wir es noch einmal. Setz dich!“


    Eryn gehorchte und Prinz Raiden zeigte ihm erneut den Lichtzauber. Dann sollte Eryn es versuchen, zwischendurch ging der Prinz im Raum auf und ab. Alleine der Umstand trug nicht dazu bei, dass Eryn sich konzentrieren konnte. Hinzu kam die Ungeduld des Prinzen, die er sehr bald an Eryn ausließ. Schließlich war der Herr von Naganor so verärgert, dass Eryn fürchtete, ein falsches Wort würde ihn explodieren lassen. Zum Glück ging Prinz Raiden und Eryn atmete erleichtert auf.


    


    Noch lange dachte er selbst darüber nach, warum er den Zugang nicht finden konnte. Hunderte Male habe ich es probiert und – nichts. Nachdem der Zauber der kleinen Göre verschwunden war, fühlte er sich erneut als Gefangener und sehnte sich danach, das Zimmer zu verlassen. Ich möchte frische Waldesluft atmen und die Weite des Landes spüren.


    Eryn schwelgte in Erinnerungen, als ein Soldat kam und ihn tatsächlich aus dem Zimmer führte. „Der Prinz von Ardeen möchte dich sehen, Bursche. Komm mit!“


    Und Eryn war erstaunt, dass er den Raum nun wieder ganz normal verlassen konnte. Da ist keine unsichtbare Sperre mehr vor der Tür, die mich zurückhält. Doch ich würde jetzt lieber in meinem Zimmer bleiben, als zum Prinzen zu gehen.


    Der erwartete ihn bereits in seinem Arbeitszimmer. Wieder musste Eryn sich setzen, während der Prinz auf und ab ging.


    Kann er nicht irgendetwas anderes machen beim Nachdenken, als dieses nervtötende Herumlaufen?


    Dann folgten erneut Versuche verschiedenster Art; manche unterstützt durch Artefakte, andere nur durch reine Magie.


    Der Prinz war bereits wieder kurz vor einem Tobsuchtsanfall und Eryn versuchte, sich so beflissen und unauffällig wie möglich zu verhalten. Erschlägt er mich nun doch noch am Ende?, dachte Eryn und wie um seine Worte zu unterstreichen, trat der Schwarze Prinz mit enormer Schnelligkeit seitlich an Eryn heran. Aus Reflex riss Eryn die Hand zur Abwehr hoch, dabei berührte er den Prinzen mit dem Handrücken seiner rechten Hand am Arm.


    Etwas Seltsames geschah und die Ereignisse überstürzten sich. Der Prinz schrie auf und taumelte zurück.
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    „Du wagst es, mich anzugreifen!!!“, schrie der Prinz wütend auf und gleichzeitig wurde Eryn mit dem Oberkörper platt auf den Tisch gedrückt, dabei waren seine Arme links und rechts ausgestreckt. Sein Kopf war nach rechts gedreht und so sah er, wie die Axt, die als Dekor zuvor die Wand geschmückt hatte, herniederfuhr und sein Handgelenk durchtrennte. Schmerz schoss den Arm hinauf und Eryn schrie laut auf. Es roch nach verbranntem Fleisch und Rauch stieg auf. Aber nun konnte Eryn nur mehr die Axt sehen und davor den Stumpf seines Unterarmes, aus dem Blut hervorquoll. Schrecken, Angst, Schock und Schmerz jagten gleichermaßen durch Eryns Gedanken und dann dachte er an das Oranium. Wie man das Blut stoppt und die Wunden schließt. Und der Gedanke daran eröffnete ihm plötzlich den Zugang zur Magie.


    Wäre die Situation nicht so schrecklich gewesen, so hätte er das Wunder der Kreise als einen der erhebendsten Momente seines Lebens empfunden. Er suchte den orangen Kreis und lenkte die Magie mit aller Kraft in seinen Arm. Der Schmerz ließ augenblicklich nach und die Wunde hörte auf zu bluten. Da der Schmerz nun nicht mehr Eryns Sinne benebelte, nahm er seine Umwelt auch wieder wahr. Ein Bann hält mich auf den Tisch gedrückt und der Schwarze Prinz intoniert einen Zauber.


    Eryn hatte Prinz Raiden bisher noch nie intonieren gehört, folglich musste der Zauber schwer zu wirken sein. Der Geruch verbrannten Fleisches hing immer noch in der Luft und hinter der Axt, die zur Hälfte in der Tischplatte steckte, flackerte ein Licht in allen Farben hoch bis zur Decke.


    Es ist in meiner Hand. Was auch immer meine Magie verhindert hat. Ist das der Preis, den ich bezahlen muss, um zaubern zu können? Ich bin ein Krüppel. Aber die Magie kann Wunder wirken. Ich kann meine Hand zurückbekommen!


    Der Herr des Schwarzen Turmes intonierte immer noch. Das flackernde Licht hinter der Axt wurde nun stetig kleiner.


    Vielleicht kann ich die Blockade brechen.


    Aber Eryn wusste weder wie, noch waren Prinz Raidens Zauber so einfach zu brechen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als wie eine sezierte Kröte auf dem Tisch liegen zu bleiben.


    Der Prinz ist grausam. Ohne Grund schlägt er mir einfach die Hand ab. Wenn er dahintergekommen ist, dass die Blockade damit zusammenhängt, hätte er ja mit mir reden können. Oder war da noch etwas anderes, als ich ihn berührte?


    Das Licht war nun gänzlich verschwunden und der Prinz hatte aufgehört zu rezitieren. Dann griff er hinter die Axt und einen kurzen Augenblick konnte Eryn eine schwarze Kugel erkennen, die der Prinz an sich nahm.


    Mehr zu sich selbst als zu Eryn sprach der Prinz: „Wie ich sehe, hast du nun Zugang. Der Heilzauber mag für den Augenblick genügen. Du wartest hier. Ich muss das sofort Meister Elderon zeigen.“


    Dann war der schwarze Prinz auch schon zur Tür hinaus.


    Ich warte hier. Wo sollte ich auch hingehen mit dem Bann, der da gerade auf mir ruht?
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    Ohne die übliche Ankündigung reiste Meister Raiden durch das Portal nach Aleroth.


    Meister Elderon muss dieses seltsame Ding sofort sehen. Das hier ist unglaublich und gefährlich und es ist nicht so leicht gewesen, das Ding überhaupt sicher zu verschließen. Die unbedachte Berührung damit hätte mich schwer verletzen können, wenn ich nicht im allerletzten Moment einen Schild erzeugt hätte. Aber wer hätte daran gedacht, dass dieser nichtsnutzige Bursche so starke und alte Magie in sich trägt? Oder besser in sich, denn die milchig weiße Schuppe war in seiner Hand durch trickreiche Zauber unglaublich gut verborgen gewesen. Es ist schon außerordentlich, dass ich das Ding überhaupt nicht scannen konnte. Erst die reale Berührung hat Wirkung gezeigt.


    Prinz Raiden stieg die Stufen im Weißen Turm zu Elderons Räumen empor. Nun schickte er doch eine telepathische Ankündigung: „Meister Elderon, ich habe wichtige Neuigkeiten.“


    Der oberste Magier bat ihn ebenfalls telepathisch herein: „Ich habe dich bereits wahrgenommen. Komm herein!“


    Raiden kannte Aleroth fast so gut wie Naganor, denn er hatte einige Jahre hier zugebracht. Meister Elderon begrüßte ihn freundlich, doch Raiden spürte sofort den Zwang des Seelenbannes und das Unbehagen ließ sich nicht unterdrücken. Er beugte das Haupt. Diese Gesten der Unterwerfung halfen ein wenig gegen das Unbehagen, auch wenn sie immer noch sehr an seinem Stolz kratzten.


    „Herr, ich habe etwas Wichtiges über diesen Jungen herausgefunden.“ Er ist der Herr und ich der Knecht, wie freundlich er sich auch geben mag.


    „Und wie macht sich der Junge? Hast du zum Äußersten greifen müssen?“


    „Nein, Meister Elderon, ich habe den Seelenbann nicht gesprochen... es ging auch ohne. Wenn es auch seine Zeit gedauert hat. Nun lernt er und macht kleine Fortschritte. Leider weiß er gar nichts und es wird sehr lange dauern, bis er brauchbare Fähigkeiten vorweisen kann.“


    „Meinst du, du kannst ihn auch ohne den Bann unter Kontrolle halten? Bedenke aber, der Junge darf uns nicht durch eine... Unbedachtheit verloren gehen.“


    „Meister Elderon, der Seelenbann ist nichts, was man einem Menschen antun sollte“, entgegnete der Prinz gequält und wechselte dann das Thema: „Aber seht, warum ich eigentlich gekommen bin. Die Magie des Jungen war blockiert und der Grund dafür war dies hier.“


    Mit diesen Worten zog der Herr von Naganor die schwarze Kugel, die er erschaffen hatte, aus seinem Mantel. Kaum hatte Meister Elderon einen Blick darauf geworfen, da donnerte seine Stimme durch den Raum.


    „Du wagst es, ein Nekronom hierherzubringen!“ Zerstöre es!


    Meister Elderon ließ all seinen Ärger durch den Seelenbann fließen und der Schwarze Prinz krümmte sich vor Schmerz. Die Kugel fiel zu Boden, wobei die Hülle aus schwarzer Magie verschwand. Augenblicklich leuchtete die Schuppe hell auf und füllte den Raum mit ihrer Magie. Prinz Raiden hatte sich ins letzte Eck des Zimmers gerettet und wand sich am Boden, kaum in der Lage, einen Schild gegen die Magie der Schuppe aufrechtzuerhalten.


    „Herr, ich wollte es nur herbringen. Ich wollte es doch nur...“ Prinz Raiden versagte die Stimme.


    Doch Elderon schenkte ihm sowieso keine Beachtung. Seine ganze Anstrengung richtete sich gerade darauf, die Macht der Schuppe zu zerstören. Er intonierte Zauber mit großer Kraft, während Raiden unentwegt Entschuldigungen vor sich hinstotterte.


    Schließlich versiegte die Kraft der magischen Schuppe und Meister Elderon beförderte das Ding mit Magie in seine Hand. Immer noch lag der Prinz als Häufchen Elend auf dem Boden.


    „Es ist alles gut, Raiden. Du gehst jetzt vielleicht besser wieder.“


    Der Prinz kam mühsam auf die Beine und torkelte hastig zur Tür hinaus. Meister Elderon sah ihm mitleidig nach. Es tut mir leid, Raiden. Das wollte ich nicht. Ich habe mir oft Vorwürfe gemacht, dass ich den Seelenbann damals gewirkt habe. Vielmehr hätte ich mir gewünscht, dass Raiden die Notwendigkeit erkennt und mit mir zusammenarbeitet. Aber es ist bereits geschehen und jetzt nicht mehr zu ändern. Zumindest steht Raiden nun mit all seiner Macht auf meiner Seite – wenn auch unwillig.


    Wenigstens hat er den Bann nicht auf den Jungen gewirkt. Ich bin froh darüber. Eryn wird mit der Zeit selbst den richtigen Weg erkennen. Das ist meine Hoffnung.


    Die Schuppe lag in der Hand des ersten Magiers und schimmerte nur noch durch das Licht des Raumes.


    Lange her, dass ich so etwas gesehen habe. Die Schuppe eines Drachen als Träger großer Magie. Darum konnte der Junge seine Kraft nicht gebrauchen und jahrelang in einem unhaeren Land leben. Wer aber kann ein Interesse daran haben, einen Hochbegabten auf solche Weise zu verstecken, und warum? An Eryn ist mehr Geheimnisvolles dran, als es zunächst den Anschein hatte. Und er selbst ist unwissend. Nicht die leiseste Ahnung vom großen Spiel, in das er hineingeraten ist. Aber nun ist eine neue Figur aufgetaucht. Ohne Gesicht und Namen, aber mit großer Macht. Oder ist es einer der alten Spieler aus der Zeit des Krieges, vielleicht sogar aus dem Nimrod selbst?


    Wer bist du? Und was willst du?
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    Mit geschlossenen Augen lag Eryn immer noch durch den Bann auf den Tisch geheftet. Er wollte nicht ständig auf den Stumpf seines Unterarmes starren müssen.


    Man kann das wieder heilen. Die Magie vollbringt Wunder jenseits aller Vorstellungskraft.


    Eryn versuchte, nicht mehr daran zu denken. Der Zugang zur Magie hatte sich für ihn geöffnet und er tauchte ein in die Herrlichkeit der magischen Kreise. Stränge aus Licht traten hervor. Manche stark und überdeutlich, andere nur schwache, dünne Fäden. Eryn suchte die einzelnen Fäden. Da waren Gold und Orange sehr stark ausgeprägt, gefolgt von Rot, Weiß, Grün und Silber. Gelb, Blau und Grau waren schwach. Nur dünne Linien zeigten Braun und Violett. Und den hauchdünnen Faden aus dunkelstem Schwarz fand Eryn zuletzt.


    Ich habe alle zwölf Kreise. Wie stand es in den Büchern? Nur in den seltensten Fällen verfügt ein Magier über alle zwölf Kreise. Die Kreise können nicht gemehrt werden, sie sind angeboren. Kreise können durch extreme Umstände verloren gehen. Ich habe alle zwölf Kreise. Kein Wunder, dass sie mich alle für begabt halten. Über wie viele Kreise die anderen wohl verfügen?


    Es gab Eryn ein Hochgefühl in der ganzen Hässlichkeit seiner Lage. Und wie ein Kind, das in den Wellen des Wassers spielt, gab er sich dem Fluss der Magie hin und genoss das Wunder, das er entdeckt hatte.


    


    Vom Portalraum auf dem Weg hoch in sein Arbeitszimmer musste sich Prinz Raiden zwei Mal übergeben. Immer noch zitterte er am ganzen Körper und der Geschmack nach Erbrochenem würgte ihn erneut. Schweißperlen traten auf seine Stirn. Der Zorn des Alten hatte ihn diesmal so unerwartet getroffen.


    Er hat sich durch das Nekronom bedroht gefühlt und ich habe nicht daran gedacht. Nur als Schutz habe ich es gewirkt, damit ich dieses Ding transportieren konnte. Er redet von Güte und Frieden und dem großen gemeinsamen Ziel, doch wenn er selbst Angst hat, zeigt er weder Mitleid noch Skrupel und lässt mich mit all seiner Macht spüren, dass ich nicht mehr als Dreck unter seinem Stiefel bin.


    Der Prinz merkte gar nicht, wie sich seine Hand um den Türrahmen krallte, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Wer ihn nun sehen konnte, blickte in ein Gesicht, das bleicher war als die Wand. Die Augen zeigten einen Blick voller Wahnsinn und unkontrolliert zuckten die Muskeln in Raidens Antlitz. Innerlich kämpfte er einen Kampf, den er nicht gewinnen konnte. Seine Wut auf den Meister kam immer wieder durch, dadurch aber machte er alles nur noch schlimmer. Der Seelenbann zwang ihn dazu, sich zu unterwerfen, mit Körper und Geist.


    Nicht dagegen ankämpfen. Gehorche, wenn Meister Elderon befiehlt, ermahnte er sich selbst.


    Mühsam kam Meister Raiden wieder zu Atem.


    Es ist die Schuld des Jungen. Der Meister möchte, dass ich den Bann auf ihn wirke. Wie konnte ich nur so vermessen sein zu glauben, ich könnte ihn so unter Kontrolle halten. Der Meister weiß, was zu tun ist. Er befiehlt.


    Erst jetzt merkte der Schwarze Prinz, dass er auf der Schwelle zu seinem Arbeitszimmer stand. Ausgestreckt lag Eryn nach wie vor mit dem Oberkörper auf dem Tisch. Ein Hauch Magie und der Bann war verschwunden. Eryn stand auf und drehte sich um.


    „Warum habt Ihr das getan!“ Anklagend hielt er dem Prinzen den Stumpf seines rechten Armes entgegen. Doch der Herr von Naganor hörte gar nicht hin.


    „Schweig!“, fuhr er Eryn an und fegte ihn mit einem magischen Schlag nach hinten, sodass dieser mit dem Rücken gegen die Mauer prallte.


    Mit fast derselben Wucht fuhr das ganze Inventar aus der Mitte des Raumes gegen die Wand. Auf dem nun freien Platz ließ der Schwarze Prinz das Diagramm des Seelenbannes erscheinen.


    „Du verdammtes Monster...“ Eryn hatte sich die zweite Axt von der Wand gegriffen, mit dem festen Entschluss, dem Prinzen damit den Schädel einzuschlagen. Der Magier fuhr herum und Eryn meinte, in die Augen eines Wahnsinnigen zu blicken. Seine Hand gehorchte ihm plötzlich nicht mehr und die Axt entglitt ihm. Mit lautem Krach schlug sie auf dem Marmorboden auf und hinterließ dort eine hässliche Kerbe im Mosaik.


    „Erbärmlich“, zischte Raiden und erinnerte mehr denn je an eine Schlange. Heiser und überschlagend war seine Stimme nun: „Zieh dich aus!“


    „Du bist wahnsinnig! Was habe ich dir getan?“, brüllte Eryn dagegen, den nun die Angst gepackt hatte. Etwas Schreckliches wird geschehen. Noch bevor Eryn sich bewegte, waren seine Kleider verschwunden und er wurde unsanft in den Kreis des Diagrammes gezogen.


    „Der Alte will es. Also wird es geschehen“, flüsterte Meister Raiden mit einer Grabesstimme.


    Die Magie drückte Eryn zu Boden und fixierte ihn mit ausgestreckten Armen und Beinen inmitten des Zauberzeichens. Panik ergriff ihn, als Prinz Raiden anfing, den Zauber zu intonieren. Eryn brüllte dem anderen Beschimpfungen entgegen, doch Raiden intonierte mit einer unerschütterlichen Stimme, die wie ein Sturm anschwoll und alle anderen Geräusche um sich herum erstickte. Dann begann der Zauber Eryn zu durchdringen, umschloss seine gerade erst frisch entdeckten Kräfte und verwehrte ihm den Zugriff darauf. Eine Welle Magie nach der anderen brandete über ihn hinweg und raubte ihm die Luft zum Atmen. Keuchend rang er nach Luft, nicht mehr in der Lage, etwas anderes zu tun, als es über sich ergehen zu lassen. Der Seelenbann gehörte zu den schwierigsten Zaubern überhaupt und nur die mächtigsten Magier waren in der Lage, ihn zu wirken. Aber für Prinz Raiden war es auch der Zauber, den er am intensivsten studiert hatte. Jedes kleinste Detail unzählige Male, immer auf der Suche nach dem winzigen Fehler, der es ihm erlauben würde, sich von dem Fluch zu befreien. Nun bereits fünfundzwanzig Jahre lang vergebens.


    


    Die Stunden verflossen und Raidens Stimme hob und senkte sich. Die Worte der Macht gesprochen in sanftem Flüstern, dann wieder aufbrausend wie der Sturmwind, bis er zuletzt den abschließenden Satz sprach und den Bann besiegelte. Bis in alle Ewigkeit.


    Die Stille war seltsam. Raiden fühlte sich leer und ausgebrannt. Er betrachtete den jungen Mann, der immer noch nackt im Kreis lag. Einen kurzen Moment flackerte ein Gefühl des Bedauerns in Raiden auf.


    Willkommen in der Hölle.


    Dann nahm er die magischen Fixierungen von Eryn.


    „Zieh dich an!“, zischte Meister Raiden und Leben kam in den geschundenen Körper des anderen. Eryn kroch aus dem Kreis, um dann zusammengekrümmt und zitternd auf dem Boden liegen zu bleiben. Die Laute, die er ausstieß, erinnerten mehr an das klägliche Schreien eines Tieres, als an die Sprache einen Menschen.


    „Erbärmlich“, bemerkte Raiden angewidert. „Nimm deine Kleider und geh in dein Zimmer! Dort bleibst du vorerst.“


    Eryn erschauerte bei jedem Wort, das der Prinz sprach. Hose und Hemd lagen fast neben ihm und zittrig packte er die Kleidung. Dann hetzte er aus dem Raum, ohne sich die Mühe zu machen, sich vorher anzuziehen.


    „Erbärmlich“, wiederholte der Herr von Naganor laut seine vorherige Einschätzung, dann fügte er in Gedanken hinzu: Zwei Tage lang habe ich damals Elderon widerstanden und der Junge hat sofort nachgegeben.


    Die Schwäche des anderen ekelte Raiden an. Aber im Grunde genommen war es nicht die Schwäche, sondern der Spiegel, den er sich erschaffen hatte. Der Prinz von Ardeen sah sich selbst in Eryn wieder. Genauso habe ich vor Meister Elderon gelegen und genauso jämmerlich gewinselt. Zwei Jahre habe ich damals gebraucht, um Meister Elderon überhaupt wieder aufrecht entgegentreten zu können. Mit Bitterkeit dachte Raiden daran und dieselbe Bitterkeit empfand er darüber, was er gerade getan hatte.


    Der Alte wollte es so. Es war sein Wille, nicht der meine.


    


    Eryn rannte durch die Flure, die Kleidung als Bündel zusammengeknüllt und vor sich an den Körper gepresst. Er rannte so schnell ihn seine Füße trugen, weg von dem verrückten Prinzen. Es war Nacht draußen und keine Menschenseele begegnete ihm auf seinem Weg, an den er sich glücklicherweise noch gut erinnern konnte. Sein Zimmer kam ihm diesmal wie eine sichere Zuflucht vor, als er die Tür hinter sich schloss.


    Hatte er sich zuvor danach gesehnt, den Raum endlich verlassen zu können, so waren ihm die vier Wände in den letzten Wochen doch vertraut geworden und weckten ihn ihm durchaus positivere Erinnerungen als die anderen Orte, die er in Naganor kennengelernt hatte.


    Was hat der Prinz mit mir gemacht und warum?, fragte er sich immer wieder. Habe ich nicht alles getan, was er wollte? All meine Werte verraten, mich unterworfen und erniedrigt. Und all das war ihm nicht genug? Musste er mir auch noch diesen Zauber antun? Bei den Göttern, was habe ich verbrochen, dass ich das verdiene?


    Eryn fühlte sich hilflos wie ein kleines Kind. Er rollte sich auf dem Bett zusammen und Tränen liefen ihm über das Gesicht. Wie stolz bin ich in der Freiheit der Berge gewesen.


    Wenn meine Zeit gekommen ist, werde ich tapfer sein und dem Unausweichlichen ins Auge sehen – habe ich gedacht. Nun ist alles anders gekommen und von mir ist nicht mehr übrig geblieben als ein Häufchen Elend. Stolz, Mut und Ehre sind nichts als leere, schale Worte.


    Bin ich so feige und schwach, dass ich dies alles nicht wie ein Mann ertragen konnte? Vielleicht ist es mehr, als ein Mann überhaupt ertragen kann?


    8. Der neue Rekrut


    Die ganze Nacht lang marterten ihn seine Gedanken und Eryn fand keine Ruhe. Am nächsten Morgen war es erstaunlicherweise nicht die Magd, die ihn als Erste aufsuchte, sondern Meister Lionas.


    „Prinz Raiden schickt mich.“


    Allein schon der Name ließ Eryn zusammenfahren.


    „Geht, lasst mich alleine.“


    Meister Lionas zeigte Verständnis und Mitgefühl: „Was dir widerfahren ist, ist schwer zu verkraften. Aber das Leben geht weiter und wie ich hörte, hast du den Zugang zur Magie endlich entdeckt.“


    Den roten Stumpf seines Unterarmes in die Höhe gestreckt, entgegnete Eryn: „Um welchen Preis! Seht her. Ganz zu schweigen davon, was meinem Geist angetan wurde. Oh, wie gerecht und gütig die Bruderschaft doch ist! “


    Meister Lionas blieb ruhig und sachlich. „Ich weiß, du bist auf viele Arten verletzt worden und es sind Dinge passiert, die nicht hätten passieren sollen. Ich bin gekommen, um dir einiges zu erklären. Zieh dich an und wir gehen draußen ein Stück spazieren.“


    Eryn glaubte seinen Ohren nicht zu trauen.


    „Einfach so? Auf ein Mal darf ich hier heraus.“


    Doch kaum hatte er daran gedacht, da durchfuhr es ihn wie einen Schlag. Prinz Raiden hat mir befohlen, im Zimmer zu bleiben. Übelkeit und Qual wallten in ihm hoch.


    „Meister Lionas, der Herr befiehlt, dass ich dieses Zimmer nicht verlassen darf.“


    Versonnen nickte Meister Lionas.


    „Das lässt sich klären.“ Dabei hielt er Eryn die Kleider hin und der junge Mann griff zögernd danach.


    „Er kann gehen“, tönte plötzlich Prinz Raidens Stimme durch den Raum und wieder verwandelte sich Eryn in ein Häuflein Elend.


    Es dauerte noch eine Weile und weiteres gutes Zureden von Meister Lionas, bis Eryn sich schließlich wieder gefasst hatte. Mühsam zog er sich an und stellte fest, wie schwierig das ohne seine rechte Hand geworden war.


    „Meister Lionas, kann man die Hand mit Magie wiederherstellen?“


    Der Magier wich aus: „Vieles ist möglich, aber alles zu seiner Zeit. Und es ist nicht einfach. Wir sollten aber erst einmal nach draußen gehen und uns dann unterhalten.“


    Eryn suchte seine Stiefel, bis ihm einfiel, dass er sie in Prinz Raidens Arbeitszimmer hatte liegen lassen.


    „Ich muss wohl ohne die Stiefel gehen. Den Ort, an dem ich sie zurückgelassen habe, möchte ich im Augenblick nicht wiedersehen.“


    Verständnisvoll nickte Meister Lionas. „Dann lass uns gehen. Denk an die positiven Dinge und ziehe daraus Kraft und Lebensfreude. Dein Talent ist einzigartig und darauf solltest du stolz sein.“


    Tatsächlich kehrte ein Funken Freude in Eryn zurück und stolz berichtete er über seine Kreise: „Endlich habe ich den Zugang gefunden und Ihr habt mir nicht gesagt, dass ich über alle zwölf Kreise verfüge.“


    „Das war nicht nötig, schließlich hast du es ja jetzt selbst herausgefunden. Dein Talent ist sehr, sehr selten. So etwas war schon vor dem Drachenkrieg rar, doch danach gab es dieses Phänomen nur noch ein einziges Mal, soweit ich weiß.


    Ein guter Rat von mir. Behalte dein Talent so gut wie möglich für dich, bis du ausreichend in der Lage bist, dich zu schützen. Denn noch kannst du mit der Magie nicht umgehen und eine so große Gabe zu haben, ist nicht nur ein Segen. Nicht jeder ist dir wohlgesonnen und man könnte versuchen, dich auszunutzen. Eine größere Versuchung für viele Leute, als du dir vorstellen kannst. Nimm einmal an, man würde einen riesigen Haufen Goldmünzen auf den Marktplatz kippen und dann hoffen, dass keiner davon auch nur ein Stück nimmt. So ist es mit deiner Begabung.“


    Während sie redeten, gingen sie an den Bediensteten und Wachen vorbei. Keiner hielt sie auf, obwohl manch fragender Blick ihnen folgte. Allerdings gab es in Naganor des Öfteren seltsame Geschehnisse und es war stets das Beste, sich aus allem rauszuhalten.


    Langsam fand Eryn wieder zu innerer Stärke zurück.


    „Darf ich etwas fragen?“


    „Frag alles, was du willst und ich werde dir, soweit möglich, Antworten geben.“


    „Wie viele Kreise habt Ihr?“


    „Sechs.“


    Eryn staunte nicht schlecht: Er besitzt gerade mal die Hälfte aller Kreise und dennoch gebietet Meister Lionas in meinen Augen über beträchtliche Macht.


    „Früher waren es sieben Kreise, aber ich habe eine Ader verloren.“


    „Ihr habt eine Ader verloren?“


    „Wie die meisten von uns, als der Drachenkrieg mit der Erschaffung des Nimrods endete.“


    „So alt seid Ihr doch noch gar nicht!“


    Meister Lionas kicherte vor sich hin. „Wie alt schätzt du mich denn, Eryn?“


    Zwar zeigten sich erste Falten im Gesicht des Meisters und der Großteil seiner Haare war bereits grau, dazwischen gab es aber immer noch Strähnen schwarzen Haares.


    „Schwer zu sagen“, rätselte Eryn. „So an die fünfzig Jahre.“


    Wieder kicherte Meister Lionas. „Du schmeichelst mir. Ich bin fast neunzig. Sofern du die grüne Ader hast, kannst du dein Leben verlängern. Im Drachenkrieg habe ich gekämpft und es war furchtbar. Die Welt brannte damals und Grausamkeiten ohne Zahl geschahen. Magie kann so viel Gutes wirken, aber sie ist auch eine große Versuchung. Und manch einer ist der Machtgier und dem Größenwahn verfallen. Wo soll ich beginnen in meiner Erzählung?“


    Der Magier raufte sich die Haare. Sie waren schon ein Stück die Straße entlanggegangen und ein paar größere Steine etwas abseits luden zum Hinsetzen ein.


    „Lass uns dort drüben bei den Steinen in der Sonne sitzen und ich werde dir weiter erzählen.“


    Gerne folgte Eryn der Aufforderung. Wie sehr habe ich die Natur vermisst.


    „Meister Lionas, habt Ihr nicht Angst, dass ich einfach davonlaufe?“


    Der Magier hatte sich bereits niedergelassen und hielt sein Gesicht mit geschlossenen Augen der Sonne entgegen.


    „Tss, Tss, wohin solltest du denn gehen wollen? Wer soll dich die Magie lehren? Du bist wie ein Kind, das noch nicht einmal laufen kann. Du könntest nach Aleroth an die Akademie gehen, doch Meister Elderon hat dich hierher geschickt. Also solltest du hier bleiben... bis du laufen kannst.“


    Eryn setzte sich Meister Lionas gegenüber. Ihm war klar, dass der Magier jeden Versuch einer Flucht im Keim ersticken würde, dennoch war er froh, dass der andere ihn nicht bedroht hatte.


    „Erzählt mir mehr, Meister Lionas. Gibt es noch mehr Türme wie Aleroth und Naganor?“


    „Tss, Tss, wo hast du bisher bloß gelebt! Also gut. Es gibt zwölf Türme, für jeden Kreis einen. Oder besser gesagt: Es gab zwölf, nun sind es nur noch neun. Herr eines Turmes zu werden ist die höchste Auszeichnung für einen Magier. Er ist der stärkste Magier seines Kreises und wiederum der stärkste Magier aus diesen zwölf ist der erste Magier der Bruderschaft. Das ist zurzeit Meister Elderon vom Weißen Turm, Aleroth. Zuvor war es Ador Coronos vom Goldenen Turm Elverin. Sein Tun führte letztendlich zum Krieg mit den Drachen. Ach wo fange ich bloß an? Also, es gibt einen mächtigen Zauber – den Seelenbann. Er dient dem Zweck, einen Drachen an einen Magier zu binden. Du musst wissen, auch unter den Drachen gibt es große Magier und einfachere Wesen. Der weiseste unter den Drachen war der Große Graue, und Ador, in seiner Verblendung, versuchte den Seelenbann auf eben diesen Drachen zu wirken. Das war vermessen und ist gänzlich fehlgeschlagen. Die Drachen zerstörten den Goldenen Turm bis auf die Grundmauern und kurz darauf wurde das Nimrod erschaffen. Wo Ador den Tod fand, weiß man nicht genau. Doch als die Bruderschaft ihre Verluste zählte, waren viele Herren der Türme tot. Immer noch sind nicht alle Türme wieder besetzt, denn die Begabung für Magie ist in den letzten Jahren sehr zurückgegangen. Auch braucht es eine lange Zeit der Ausbildung, bis man eine entsprechende Stufe erreicht hat, um als Turmherr in Betracht gezogen zu werden.“ Meister Lionas neigte dazu, vom Thema immer weiter abzuschweifen.


    „Warum habt Ihr Eure Ader verloren, und was ist mit mir passiert, Meister Lionas?“, wollte Eryn es genauer wissen und unterbrach den Magier in seiner Erzählung.


    Meister Lionas winkte ab: „Geduld, ich komme schon noch dahin. Ich hatte die Essenz, die goldene Ader, wie so viele andere auch. Alle, die ich aus den Tagen des Krieges kenne, haben bei der Erschaffung des Nimrods diesen Kreis eingebüßt. Und seither kenne ich nur noch Einen – außer dir – der darüber verfügt.“


    „Für welche Zauber ist der goldene Kreis denn wichtig?“


    „Du fragst und wartest nicht auf die Antworten. Gedulde dich. Gold ist für die Erschaffung von dauerhaften Artefakten unerlässlich und man konnte mit dem Kreis Gold ohne Portale reisen, obwohl ich das selbst nie beherrscht habe. Meine Ader Gold war sehr schwach ausgeprägt. Also kurzum: Artefakte dauerhaft bezaubern und Reisen sind die Haupteigenschaften des Kreises Gold. In den meisten anderen Zaubern kann man sich mit den übrigen Kreisen behelfen, das wirst du noch früh genug erlernen. Aber wo war ich vorhin?“ Meister Lionas hatte den Faden verloren.


    „Bei dem Einen, der auch den goldenen Kreis hatte.“


    „Ach ja, genau! Er hat nicht nur den goldenen, sondern alle zwölf Kreise, so wie du. Zur Zeit des Krieges kam er auf die Welt und nur ein mächtiges Artefakt schützte ihn beim Entstehen des Nimrods davor, seine Ader ebenfalls zu verlieren. Als Kind von Königen wurde er mehr umsorgt als andere Kinder und das war sein Glück.“


    Eryn hatte einen Verdacht: „Der Schwarze Prinz.“ Es fiel ihm schwer, überhaupt über seinen Peiniger zu reden. Wieder kamen die Empfindungen hoch und bereiteten ihm Übelkeit.


    „Verdamme den Prinzen nicht, Eryn. Er ist nicht so schlecht, wie du nun glauben magst. Und was ich dir nun erzähle, solltest du nie in seiner Gegenwart erwähnen. Er reagiert da sehr empfindlich. Also, er war ein fähiger Mann schon in seinen jungen Jahren. In der Magie, wie auch mit Waffen. Gutaussehend, stolz und arrogant, aber auch pflichtbewusst gegenüber seinem Land, eifrig im Studium und mutig im Kampf. Meister Elderon wurde schon bald auf ihn aufmerksam und holte ihn nach Aleroth. Doch der Prinz war nicht leicht zu führen und ließ selten von seinen Standpunkten ab. Immer wieder kam es zum Disput mit Meister Elderon. Schließlich gipfelte es darin, dass Meister Elderons Sohn Balan durch Prinz Raiden den Tod fand und Meister Elderon über den Prinz den Seelenbann sprach.“


    „Sagtet Ihr nicht, der wäre nur für Drachen gedacht?“


    „Genau das ist der Punkt. Er hat auf Menschen eine weitaus verheerendere Auswirkung. Prinz Raiden durchleidet seither Höllenqualen. Am schlimmsten ist es, wenn er Meister Elderon unter die Augen treten muss und er hat Jahre gebraucht, um sich damit abzufinden. Der erste der Magier kann Prinz Raiden befehlen, was immer er möchte, und der Prinz hat keine andere Wahl, als zu gehorchen.“


    Urplötzlich erinnerte sich Eryn wieder an Raidens Worte: Der Alte will es. Also wird es geschehen.


    „Nein. Er hat dasselbe mit mir getan“, kam Eryn die erschreckende Erkenntnis.


    „Es tut mir leid, Eryn, aber so ist es. Auf Meister Elderons Anweisung hin. Du bist zu wichtig für die Bruderschaft. Ich will dir keine Illusionen machen. Der Seelenbann ist nicht mehr rückgängig zu machen. Du musst dich damit abfinden. Akzeptiere es. Widme dich der Magie und lerne zu verstehen. Vielleicht ist es deine Ader Gold, die wir brauchen, um den Nimrodzauber wieder aufheben zu können.“


    Eryn hörte kaum mehr zu. Der Seelenbann ist endgültig. Bis ans Lebensende an Prinz Raiden gebunden.


    Es schnürte ihm die Kehle zu und eine Welle Schmerzen rollte über ihn hinweg.


    Meister Lionas legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihm Trost zu spenden.


    „Eryn, verbanne es aus deinen Gedanken und kämpfe nicht dagegen an. Akzeptiere es. Pass auf! Ich werde dich einen Zauber lehren, der es dir ermöglicht, deine Quellen ein wenig zu verstecken. Die ganz Großen wirst du damit nicht blenden können. Aber zumindest die kleineren Magier.“


    Es half, sich auf etwas anderes zu konzentrieren und sie übten mehrere Stunden, bis Eryn es einigermaßen hinbekam. Dann pflückte der Magier auf Magierart Obst und Beeren. Es war erstaunlich anzusehen, wie die Beeren von überall hergeflogen kamen und sich auf einen Haufen stapelten, daneben legten sich Äpfel und Birnen. Das Obst stillte den schlimmsten Hunger. Schließlich stand Meister Lionas auf und sie traten den Heimweg an.


    Am Tor zur Zitadelle verabschiedete sich der freundliche Magier und Eryn bedankte sich aufrichtig. Dann ging er schweren Herzens wieder zurück in die Zitadelle und in sein Zimmer. Nachdem ihm die Macht der Magie klar geworden war, sah er nicht die leiseste Chance, von Naganor zu entkommen.
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    In aller Früh wurde Lord Boron zum Prinzen gerufen. Der Kommandant der Garde nahm den Weg zum Turm. Diesen Morgen war es kühl und die Muskeln und Gelenke brauchten eine Weile, um in Schwung zu kommen. Der Prinz war ungeduldig und wartete nicht gerne, darum beeilte sich Lord Boron. Er dachte nicht viel nach auf seinem Weg zur Zitadelle. Es war zu kalt und zu früh am Morgen und er war unsanft aus dem Schlaf gerissen worden.


    Der Prinz wartete auf ihn in der großen Halle, dort stand er vor dem Kamin und sah in die Flammen.


    Wenigstens ist es hier drinnen angenehm warm. „Mein Prinz.“


    Der Herr von Naganor drehte sich um. Das Gesicht war bleich, mit schwarzen Ringen unter den Augen. Er wirkte äußerst müde, erschöpft und melancholisch.


    „Mein Prinz, geht es Euch gut?“ Lord Boron war bei dem Anblick regelrecht erschrocken. Prinz Raiden lächelte dünn.


    „Es zehrt, wenn man mit der Magie spielt. Hütet Euch besser vor der Zauberei, Lord Boron.“


    „Das tue ich stets, mein Prinz. Was ist Euer Anliegen?“


    Es war selten, dass der Prinz um Worte verlegen war, doch nun schien er nach dem rechten Ansatz zu suchen.


    „Mein Tag gestern war recht unerfreulich. Ich hatte eine Unterredung mit Meister Elderon. Kurzum, ich habe den Seelenbann auf den Jungen gewirkt.“


    Lord Boron pfiff durch die Zähne.


    „War das nötig?“, platzte er ungläubig heraus und der Prinz entgegnete ärgerlich: „Der Alte wollte es so. Also hab ich es getan. Nun ist es, wie es ist und die Situation erfordert eine neue Vorgehensweise.“


    Über das Thema zu sprechen ist wie in ein Wespennest zu stoßen. Erwartet er jetzt von mir, dass ich etwas dazu sage?


    Schweigen. Prinz Raiden blickte gedankenverloren in die Ferne.


    Er verliert sich in seinen Erinnerungen.


    Dann sprach Prinz Raiden endlich weiter: „Der Junge sollte mir eine Zeit lang aus den Augen gehen. Mit dem Seelenbann umzugehen ist nicht so einfach.“


    Ich habe es erlebt in den ersten Jahren, als der Bann Euch traf. Kurz vor dem Wahnsinn wart Ihr damals. Und am schlimmsten in der Gegenwart Meister Elderons.


    „Andererseits soll der Junge Fortschritte in der Magie machen und in unserer Obhut bleiben. Also dachte ich daran, ihn in die Garde zu stecken.“


    Das bedeutet nichts als Ärger. „Wie Ihr meint, mein Prinz. Ich werde Sir Heime Bescheid geben.“


    „Ich denke nicht, dass Sir Heime dafür der Richtige ist. Dieser Bursche braucht Disziplin und Schliff. Sir Draken scheint mir dafür weit mehr geeignet.“


    Die Bastardkompanie? „Mein Prinz, soll der Bursche nicht ein Magier werden? Wie soll er da beiden Ausbildungen gerecht werden?“


    „Lord Boron, macht Euch nicht so viele Gedanken. Der Bursche kann sowieso nicht an allen Ausbildungen teilnehmen. Ihm fehlt die rechte Hand.“


    „Ein Krüppel? Mein Prinz, das ist die Garde. Dann schickt ihn wenigstens vorher zu den Heilern.“ Was soll das werden? Ist er jetzt ganz von Sinnen? Einen Verstümmelten bei der Garde? Bitte denkt noch einmal darüber nach.


    „Lord Boron, in Anbetracht dessen, wie aufsässig dieser Eryn sich gegeben hat, soll er ruhig als erste Lektion Demut und Bescheidenheit lernen. Die Verkrüppelung kann ihm dabei sehr hilfreich sein. Darum soll er sich selbst heilen, wenn seine Kenntnisse dafür groß genug sind. Er wird sicherlich in ein paar Jahren dazu in der Lage sein. Seine Kräfte bezüglich der Heilmagie sind groß. Aber vorerst möchte ich, dass er ohne Hand auskommt und keiner der Magier soll ihn heilen. Sagt das Meister Lionas. Der wird sich zunächst auch um die magische Ausbildung kümmern. Er scheint einen guten Draht zu diesem Nichtsnutz zu haben. Und um den Rest soll sich Sir Draken kümmern.“ Dann fügte er noch hinzu: „Wisst Ihr, Lord Boron, ich möchte später auch ein einziges Mal einen Magier bei der Garde haben, der anständig salutieren kann.“


    Ja, wenn es nur darum geht... „Wie Ihr befehlt, mein Prinz.“ In bester Manier knallte der Kommandant die Hacken zusammen. Wenn ein knackiger Salut Eure Laune hebt, kann auch ich helfen.


    „Ihr seid entlassen, Lord Boron.“


    „Mein Prinz.“ Euer Leid ist jetzt mein Leid. Der Bursche kann es nicht ertragen, in Eurer Gegenwart zu sein, aber Ihr könnt es auch nicht ertragen, ihn zu sehen, denn er erinnert Euch zu sehr an Euer eigenes Schicksal. Was wäre die Welt ohne ständig neue Herausforderungen?
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    Das Motto ‚Lass-uns-den-Tag-vermiesen‘ arbeitete sich stetig die Befehlskette bis nach unten durch. Lord Boron gab die Wünsche des Prinzen an Sir Draken weiter, der ließ sich informieren, in welcher Unterabteilung noch Platz war und teilte dementsprechend zu. Es traf Sir Galden, ein Vorbild von einem Soldaten.


    Er hat es zwar am wenigsten verdient, sich wieder mit einem Neuen abgeben zu müssen – noch dazu mit einem schwierigen Fall. Andererseits ist er aber auch am besten dafür geeignet.


    Als Sir Draken die Problematik darlegte, verzog Sir Galden nicht ein einziges Mal das Gesicht.


    Hab ich doch gesagt... am besten dafür geeignet, dachte sich Sir Draken, als Galden schon unterwegs war, um sich um alles zu kümmern.


    Kaum war Eryn von seinem Spaziergang mit Meister Lionas in die Zitadelle zurückgekehrt, da meldete sich der Prinz und erteilte ihm ausdrückliche Anweisungen. Der Prinz hatte sich nicht die Mühe gemacht, selbst herzukommen. Plötzlich erklang seine Stimme im Raum. Oder war es nur in Eryns Kopf gewesen? Das konnte er nicht sagen. Es hatte ihn nur maßlos erschreckt und ihn erneut an den Rand des Wahnsinns getrieben.


    Du wirst Dienst in der Garde tun. Verletze dich nicht selbst. Gehorche und lerne. Versuch nicht wegzulaufen. Und denke immer daran: Ich werde dich im Auge behalten.


    Seit der Seelenbann auf Eryn lag, waren diese Worte so gut wie ein starker Bann.


    Eryn zitterte immer noch am ganzen Körper, als ein Soldat kam und ihn aufforderte, ihm zu folgen. Nachdem sie die Zitadelle hinter sich gelassen hatten, nahmen sie nicht die Straße nach Norden, sondern folgten dem Weg geradeaus nach Osten. Sie kamen durch ein kleines Dorf, das hauptsächlich aus Handwerksbetrieben bestand. Bäcker, Schneider, Schmiede, Lederverarbeitung, Sattlerei, Metzgerei und ein paar Geschäfte mehr. Dahinter konnte man schon den Palisadenwall der Garnison erkennen. Mit dem Gleichmut eines Esels trottete Eryn hinter dem Soldaten her. Es ist mir egal, was mich erwartet, solange ich nur weit genug von Prinz Raiden wegkomme. Die Gedanken an Flucht, Kampf oder Heldentod hatte sein Peiniger ihm in den letzten Tagen gründlich ausgetrieben und mit dem Bann zusätzlich verhindert. Sein Selbstbewusstsein war äußerst angeschlagen und selbst der verständnisvolle Meister Lionas schaffte es nur bedingt, ihm wieder etwas davon zurückzugeben.


    Am Palisadentor standen Wachen, die salutierten, als sie hindurchgingen. Offensichtlich ist mein Führer höhergestellt als die anderen Soldaten.


    Dahinter gab es verschiedenste Gebäude. Manche aus Stein, die meisten aber waren aus Holz und standen in Blöcken in gleichbleibenden Abständen. Sie bogen in eine der Reihen ab und betraten eines der Holzhäuser. Ein Vorraum tat sich auf, an dessen einer Seite Schilde und Speere fein säuberlich aufgereiht waren. Schränke und Regale standen an den Wänden und in der Mitte ein paar Tische mit Stühlen. Gegenüber führte ein Gang tiefer ins Gebäude hinein. Rechts und links gab es jeweils zwei Türen und am Ende des Ganges noch eine.


    Die erste Tür links war ihr Ziel. Der Soldat stieß sie auf und trat ein. Im Raum befanden sich zwei Männer, die nur einen Teil ihrer Rüstung trugen und an einem Tisch Karten spielten. Sie sprangen auf und nahmen Haltung an. Eryns Führer grüßte kurz zurück und erklärte dann:


    „Rekruten! Hier habe ich einen Neuen. Er wird bei Ihnen einquartiert. Rekrut Deren, Sie kümmern sich um ihn. Einkleiden, einweisen und vermitteln Sie ihm die primitivsten Grundlagen. Dafür sind Sie von anderen Diensten für diesen Tag freigestellt.“


    „Jawohl, Sir Galden!“, antwortete der Angesprochene.


    Er war muskulös gebaut, mit breiten Schultern bei mittlerer Größe. Die Haare waren zu Stoppeln kurzgeschoren und hatten wohl einen Braunton. Obwohl er nicht alt war, zeigte er schon deutliche Geheimratsecken. Ein kurzer Bart an den Seiten, der kunstvoll endete und große braune Augen gaben ihm ein schelmisches Aussehen. Der andere war schlanker und größer, mit langen, welligen dunklen Haaren.


    Sir Galden wandte sich zu Eryn: „Das ist Ihre Unterkunft. Die anderen werden Ihnen alles Weitere zeigen. Haben Sie mich verstanden?“


    „Ja, Herr“, antwortete Eryn.


    Sir Galden rümpfte leicht die Nase, drehte sich dann aber doch um und ging. Die zwei Männer im Raum entspannten sich.


    „Hallo, komm rein. Ich bin Deren und das ist Farat.“


    Deren streckte Eryn die Hand hin, doch als er den Armstumpf entdeckte, zog er die Hand schnell wieder zurück.


    „Oh. Wie bist du damit zur Garde gekommen?“


    Es kratzte Eryn, so an die Verstümmelung erinnert zu werden.


    „Ich hab es mir nicht ausgesucht!“, antwortete er heftiger, als er wollte.


    „Schon gut, soll nicht mein Problem sein“, lenkte Deren ein und der junge Fenn stellte sich erst einmal vor.


    „Ich bin Eryn und eigentlich soll ich die Magie erlernen.“ Wieder sahen Eryn nur fragende Gesichter entgegen.


    Farat mischte sich ein: „Warum bist du dann hier und nicht in Sir Heimes Kompanie? Die Bastardkompanie ist eine kämpfende Truppe. Schwert, Speer, Bogen und andere Waffen, nicht die magischen jedenfalls.“


    Es fiel Eryn schwer, darüber zu sprechen.


    „Ich habe mir das nicht ausgesucht. Der Prinz hat es angeordnet.“


    „Du hast den Prinzen gesehen?“ Ungläubiges Staunen schwang in Derens Stimme mit.


    „Mehr als mir lieb ist. Aber können wir von was anderem reden? Was passiert nun?“


    Deren schüttelte den Kopf. „Du bist schon ein komischer Kauz. Für uns ist es eine verdammt große Ehre, in die Garde aufgenommen worden zu sein. Wir kamen hier nur rein, weil wir richtig gut sind. So ist das, wenn du keine adeligen Eltern hast, dann bekommst du nur selten eine Chance. Bist du etwa so ein adeliges Früchtchen?“


    Fast musste Eryn lachen: „Mit Sicherheit nicht. Ich komme aus den Bergen und war ein Clankrieger der Fenn.“


    „Sagt mir jetzt nicht allzu viel“, brummte Farat.


    Warum sollten diese Menschen etwas über mein altes Leben und die Berge wissen? Schließlich kenne ich mich mit dem Leben hier im Tiefland genauso wenig aus.


    Deren riss ihn aus seinen Gedanken. „Am besten ich zeig dir erst mal alles und wir holen deine Ausrüstung. Der vorhin war übrigens unser Zugführer, Sir Galden. Und überaus nett von ihm, dass er mich von meinen Pflichten heute freigestellt hat. Dummerweise hatte ich gar keine Dienste mehr. Halb so wild, ist ja auch nicht deine Schuld.“


    Schön, dass mir mal jemand nicht die Schuld gibt.


    „Also, du bist ein Krieger. Kennst du dich mit dem Heer aus?“


    Eryn seufzte. „Nicht mit eurer Art, wir waren eher eine lose Gruppe von Kriegern, die im Rat entscheiden haben, was getan wird.“


    „Na das ist hier etwas ziemlich anderes. Als Rekrut hast du nichts zu melden. Komm erst mal mit. Ich erzähl es dir auf dem Weg.“


    Eryn folgte Deren wieder ins Freie.


    „Also, wenn du gefragt wirst, antwortest du mit ‚Jawohl, Sir‘ oder ‚Nein, Sir‘. Wer hier was zu sagen hat, erkläre ich dir später. Die beste Strategie hier drinnen ist es, nicht aufzufallen. Zumindest nicht negativ. Was Farat und ich ganz gut hinbekommen, unser dritter Zimmergenosse Ravenor allerdings ist darin nicht ganz so gut. Dummerweise wird dann oft die ganze Stube zum Strafdienst verdonnert. Ein Haufen Zeug ist verboten: Alkohol, Weiber, einfach so die Kaserne verlassen, dreckige Ausrüstung, ungebührliches Verhalten gegenüber einem Vorgesetzten. So was wie das Salutieren vergessen, wenn ein höherer Rang in die Stube kommt und ähnliches. Schlägereien. Nicht rechtzeitig zum Dienst antreten. Mehr fällt mir gerade nicht ein, aber da gibt es noch einiges. Auf all diese Verstöße stehen unterschiedlich harte Strafen, die alle nicht spaßig sind.“


    Toll, sind wir wieder beim Thema. Damit habe ich schon ausreichend Erfahrung gemacht und ich bin nicht mehr scharf darauf, meine Kenntnisse zu erweitern.


    Deren deutete über den Hof auf einen Holzpfosten, der einsam in die Höhe ragte.


    „Siehst du den Pfahl dort? Damit möchtest du lieber keine Bekanntschaft machen. Dort werden die Bestrafungen durchgeführt. Alle nennen diesen Ort nur ‚der Pfahl‘. Also großen Bogen drum herum. Dort drüben ist der Speisesaal. Das Essen ist ausreichend, aber ganz ehrlich, ich habe früher bei der Stadtwache besser gegessen. Ich komme aus dem Süden, direkt aus Arvon, der Hauptstadt, musst du wissen. Dort ist das Leben, da ist richtig was los gewesen.“


    „Und warum bist du dann von dort weg?“, fragte Eryn verwundert.


    „Weißt du, wenn man in der Garde gedient hat, dann hat man ausgesorgt. Egal wo du dann hingehst, bekommst du gut bezahlte Arbeit. Wenn du aus armen Verhältnissen stammst, so wie ich, dann bekommst du nicht viele Chancen im Leben. Und ich wollte nicht für immer eine kleine Nummer bei der Stadtwache bleiben. Gut, als Rekrut hast du hier wenig zu lachen und sie treten dir mächtig in den Arsch. Aber du hast auch ein paar nicht zu verachtende Begünstigungen. Sold bekommst du zwar erst nach einem halben Jahr, dafür hat man das Essen und die Unterkunft umsonst. Raus darf man eh nicht, also schmerzt es kaum, dass man nichts verdient. Einmal im Monat kannst du kostenlos einen Heiler aufsuchen, der dir dann die Wehwehchen wegzaubert. Im Notfall stehen Heilmagier sofort zur Verfügung. Weißt du, wie teuer es sonst ist, sich behandeln zu lassen? Unter der armen Bevölkerung sterben viele nur, weil sie sich den Luxus nicht leisten können.“


    In Eryns kleiner Welt gab es diese enormen Unterschiede zwischen Arm und Reich nicht. Allerdings waren sie auch nur ein paar Clans gewesen. Eine kleine Anzahl an Leuten verglichen mit der Bevölkerung Ardeens. Sie kamen zu einem Haus, an dem auf einem Schild großgeschrieben stand:


    


    AUSRÜSTUNG UND WAFFENKAMMER.


    


    „Hier sind wir“, kommentierte Deren und trat ein. „Auch das, was du jetzt ausgehändigt bekommst, ist ein kleines Vermögen wert“, flüsterte er Eryn zu.


    Hinter einem Tresen stand ein Mann, auf den Deren nun zuging: „Hallo Gorsch, Sir Galden schickt uns. Ein Mann zum Einkleiden.“


    Gorsch nickte und kramte in einer Lade herum. Deren bemerkte leise zu Eryn: „Gorsch ist hier der Einzige, mit dem man normal reden kann. Der ist echt in Ordnung.“


    Mit einem Maßband in der Hand kam der Mann nun um den Tresen herum und steuerte auf Eryn zu.


    „Mal sehen, was wir für dich finden.“


    Wie all die anderen wunderte sich Gorsch über Eryns Hand: „Warst du schon bei den Magiern? Das da sieht nicht gut aus.“


    Warum muss mich jeder auch darauf ansprechen? „Ich gehe später zu den Magiern, schließlich bin ich hier, um die Magie zu erlernen.“


    „Dann gebe ich dir besser eine Robe mit und wir sind schnell fertig“, meinte Gorsch.


    Aber Deren mischte sich ein: „Anweisung von Sir Galden. Komplette Montur.“


    „Mir soll´s recht sein“, brummte Gorsch und begann dann Eryn zu vermessen, wobei er immer wieder Zahlen auf ein Papier kritzelte. Schließlich war er fertig.


    „Gut, müsste alles da sein. Du hast eine gängige Standardgröße.


    Er verschwand wieder hinter dem Tresen und begann von überall her Sachen zu holen, um sie dann in einer langen Reihe fein säuberlich nebeneinanderzulegen. Unterwäsche, Hemden, Hosen, Stiefel, Mantel, Rüstungsteile, Koppeln und zuallerletzt einen Helm mit schwarzem Federbusch.


    „So, das hätten wir alles. Hier unterschreiben.“ Und er hielt Eryn ein Formular hin und deutete auf eine freie Stelle.


    Das Papier besagte, dass Eryn die Gegenstände auf dem Tisch erhalten hatte. Mühsam malte Eryn mit links die Buchstaben seines Namens. Mit rechts wäre er bedeutend schneller gewesen, doch was blieb ihm übrig?


    „Am besten du ziehst dich gleich um, dann sehen wir, ob noch was zu ändern ist. Deine alten Sachen kannst du hierlassen, brauchen tust du die in den nächsten Jahren ohnehin nicht mehr.“


    Obwohl Deren Gorsch zur Hand ging, dauerte es seine Zeit, die ganze Montur anzuziehen. Besonders bei den Rüstungsteilen mussten noch Löcher in einige Riemen gestanzt werden, damit die Teile richtig saßen. Als sie fertig waren, drehte Gorsch eine Holztafel um und ein mannshoher Spiegel kam zum Vorschein.


    „Eigentlich ist der für die Offiziere, aber ich glaube, jeder sieht sich gerne herausgeputzt“, bemerkte Gorsch mit einem Augenzwinkern.


    Ich sehe wirklich verdammt gut aus. Aber das ganze Zeug ist ziemlich schwer und nicht besonders bequem.


    „Tja, jetzt glänzt noch alles. Aber wart mal ab, bis du das Zeug das erste Mal putzen darfst“, bemerkte Deren spöttisch und sie packten die übrigen Sachen in einen Sack. Bei der Ausgabe der Waffen ging es erheblich schneller. Schild, Speer, Messer und Übungsschwert war auch schon alles, was Eryn bekam. Dann verabschiedeten sie sich von Gorsch und gingen nach draußen.


    Die Rüstung knarzte und klapperte bei jedem Schritt.


    „Und in der Montur kämpft ihr? Man kann sich ja kaum bewegen“, stellte Eryn ungläubig fest und Deren entgegnete: „Oh, daran gewöhnst du dich schon. Die erste Zeit ist hart, aber dann geht es langsam... wenn die Scheuerstellen und Blasen weniger werden. Ich hab dir ja gesagt, dass du als Rekrut hier wenig Freude hast. Du bist eben der Letzte unten in der Kette. Komm, wir gehen zurück und schaffen erst mal die Sachen weg.“


    Auf dem Rückweg klärte Deren Eryn über die wichtigsten Orte im Lager auf.


    Da waren die Kommandozentrale und die Hauptwache am großen Tor, die Unterkünfte der Offiziere und Lord Borons linker Hand vom Nordtor. Unterkünfte für die Truppen und Bediensteten lagen um den Exerzierplatz verteilt, Latrinen gab es an mehreren Stellen und die Stallungen reihten sich an der Ostseite des Lagers auf. Dort gab es auch ein weiteres Tor und einen Wachturm, der die Große Wache genannt wurde. Lager für Verschiedenes gab es im Süden.


    Die Magierausbildung fand in zwei großen Häusern in der Nähe der Magierunterkünfte statt. So viele Informationen prasselten auf Eryn ein, dass er bereits die Hälfte wieder vergessen hatte, als sie die Stube erneut erreichten.


    Dort ging es dann weiter, was wohin kam und wie es verstaut wurde. Tausend Sachen, bis Eryn schließlich resigniert fragte: „Wie habt ihr euch das alles merken können?“


    „Wir zwei, Farat und ich, kommen von der Stadtwache, wir sind praktisch damit groß geworden. Außerdem sind wir schon seit drei Monaten hier und mit der Zeit bekommst du die Feinheiten auch auf die Reihe. Unser Stubenkamerad Ravenor tut sich da schon schwerer, der war nämlich Schmiedegeselle.“


    Wie auf ein Stichwort flog die Tür unsanft auf und ein junger Mann in voller Montur kam herein. Den Helm hatte er unter den Arm geklemmt. Die schwarzen langen Haare waren nach hinten gebunden und er hatte ein ovales Gesicht mit einer langen schmalen Nase und blauen Augen. Dazu ein breiter Mund mit vollen Lippen, wobei die Mundwinkel im Augenblick missgelaunt nach unten verzogen waren.


    „Wer ist der da?“ Und der Neuankömmling deutete auf Eryn.


    „Neuzugang. Ist jetzt bei uns auf der Stube“, antwortete Deren für Eryn. Dann stellte er die beiden anderen vor: „Eryn, das ist Ravenor. Er hat nicht immer so schlechte Laune. Nur wenn er gerade von einer Fleißaufgabe zurückkommt.“


    Farat und Deren sind wirklich in Ordnung und es tut gut, wieder unter Gleichaltrigen und vor allem Gleichgestellten zu sein. Das ist wieder so etwas wie Normalität in meinem Leben. Aber dieser Kotzbrocken von Ravenor passt da gerade gar nicht rein. An irgendjemanden erinnert mich seine Art und das Aussehen, nur kam Eryn nicht gleich darauf.


    Ravenor ging zunächst an Eryn vorbei, ohne diesen weiter zu beachten, und warf nun seinen Helm auf das Bett.


    „So, ein Neuer? Dann kann er mir gleich mal helfen, meine Sachen zu reinigen.“


    „Warum sollte ich das tun, sind doch deine Sachen!“, entgegnete Eryn, der sich über die überhebliche und unfreundliche Art des anderen ärgerte.


    Ravenor drehte sich um und funkelte Eryn böse an: „Weil du der Neue bist, und weil es sonst eine aufs Maul gibt.“ Da erst bemerkte Ravenor Eryns Armstumpf: „Oh, ein Krüppel! Was soll das denn? Nimmt die Garde jetzt schon jeden?“


    Eryn holte gerade Luft, um etwas zu erwidern, aber Deren war schneller: „Tja, so ist das halt. In dieser Kompanie sammelt sich alles an, Gemeine und Bastarde, warum nicht auch ein Krüppel.“


    „Ach, halt die Klappe, Deren!“, giftete Ravenor zurück.


    Diesmal stichelte Farat: „Unsere Lordschaft sind aber heute empfindlich.“


    Er sieht aus wie der Schwarze Prinz, schoss es Eryn nun durch den Kopf. Ist Ravenor etwa mit dem Prinzen verwandt? Das macht ihn mir gleich noch unsympathischer.


    „Gleich gibt es eine Abreibung“, drohte Ravenor, doch Deren lachte darüber.


    „Drei gegen einen. Das sieht schlecht aus für dich.“


    „Ihr könnt mich alle mal“, gab Ravenor zurück und machte sich daran, sich aus seiner Ausrüstung zu schälen.


    Ein wenig verloren stand Eryn im Raum und darum fragte er:


    „Und was jetzt?“


    Deren wandte sich ihm wieder zu: „Nun erzähl ich dir von den Leuten mit Rang und Namen.“


    Im Hintergrund bemerkte Farat: „Den Wichtigsten hier – Ravenor – kennst du ja schon.“


    Keiner reagierte auf den Kommentar und Deren fuhr unbeirrt fort. „Der Oberkommandant der Garde ist Lord Boron, auch der Graue Wolf genannt. Er und der Prinz kennen sich schon seit ihrer Jugendzeit.“


    Zu Lord Boron tauchte ein Gesicht in Eryns Erinnerung auf. Er ist es gewesen, der die Truppen in die Berge führte und auf den ich mit dem Stein werfen wollte. Aus meiner jetzigen Lage heraus betrachtet, bin ich froh, dass ich das nicht getan habe – oder besser gesagt, nicht tun konnte.


    „Aber mit Lord Boron hast du vorerst eh nichts zu tun. Der kümmert sich um unseresgleichen nicht. Es gibt fünf Kompanien mit einer Stärke von jeweils hundert Mann. Die Offiziere sind Sir Oswold, Befehlshaber der I. Kompanie. Das sind die Veteranen, kampferprobt und altgedient. Sir Wylden befehligt die II. Das sind die Regulären. Die III. bis V. sind Ausbildungskompanien. In der III. sind die Söhne edler Abstammung, der hohe Adel Ardeens. In der Garde gedient zu haben, gehört bei einer militärischen Karriere schon zum guten Ton. Wir nennen die von der III. nur die Lordlinge. Sir Haerkin ist Kommandant der III. Sir Heime befehligt die IV. mit den Magieranwärtern. Die ist anders strukturiert als die übrigen Kompanien, aber frag mich bitte nicht, wer da wem was zu sagen hat. Und zum Schluss kommen wir zu unserer, der V. Kompanie. Sir Draken ist unser Befehlshaber. Wir sind in fünf Züge zu je zwanzig Mann aufgeteilt. Unseren Zugführer, Sir Galden, kennst du ja bereits. Könnte schlimmer für uns sein. Galden ist die Korrektheit in Person. Er tut seinen Job und wenn du den auch tust und dich an alle Regeln hältst, hast du mit Galden keine Probleme. Der macht sich keinen Spaß daraus, Leute zu schikanieren, und das ist echt was wert. Unsere Truppe nennt man die Bastardkompanie.“


    „Warum eigentlich?“, wollte Eryn wissen.


    „Nun ja, hier landen die nicht ganz so Hochgeborenen und die nicht anerkannten Hochgeborenen, sprich die Bastarde. Vor allem einige Bastarde des Schwarzen Prinzen, wie unser Ravenor hier.“


    Ach, sieh an, dachte ich es mir doch! „Und warum landen sie dann hier?“ Komisch, wenn er doch ein Sohn des Prinzen ist?, wunderte sich Eryn.


    Noch bevor Deren antworten konnte, zischte Ravenor dazwischen: „Was geht das dich an? Frag ich, wo du herkommst? Nicht, dass es mich überhaupt interessiert.“


    Der ist so arrogant wie sein Alter. „Ein Geheimnis muss ich daraus zumindest nicht machen. Ich bin Eryn Bluthand, Krieger der Clans der Fenn, legitimer Sohn von Bron Bärentöter.“


    Eryn ließ es sich nicht nehmen, dem anderen das unter die Nase zu reiben. Was auch prompt zu einer Reaktion führte.


    „Ein Affe aus den Bergen! Uhh, Bluthand, was für ein primitiver Name. Hast du den bekommen, als sie dir die Hand abgeschlagen haben?“


    Das ist genug. Mit dir nehme ich es auch mit einer Hand auf.


    Eryn war bereits halb durch den Raum und Ravenor sprang von seinem Bett auf, während er drohend die Fäuste erhob.


    „Na los! Willst du es wissen?“


    Deren ging dazwischen: „Verdammt noch mal, hört auf! Das bringt doch nichts!“


    Und Farat war ebenfalls aufgestanden, um Deren zu unterstützen.


    „Wir klären das jetzt ein für alle Mal. Deren, misch dich nicht ein!“ Ravenor drängte nach vorne. Doch bevor es zu Handgreiflichkeiten kommen konnte, ging die Tür auf und Sir Galden trat ein.


    „Was ist das hier für ein Lärm?“


    Im Bruchteil einer Sekunde änderte sich die ganze Szene. Die drei Stubenkameraden nahmen Haltung an und knallten die Hacken zusammen. Eryn versuchte das Verhalten der anderen so gut wie möglich nachzuahmen.


    „Gibt es hier ein Problem?“, fragte Sir Galden nochmals nach.


    „Nein, Sir!“, kam es im Chor mit dem Brustton der Überzeugung zurück.


    „Gut. Ich brauche auch keine Probleme in meinem Zug. Verstanden!“


    „Jawohl, Sir!“


    „Morgen früh auf dem Exerzierplatz in voller Montur ohne Waffen.“


    „Jawohl, Sir!“


    „...und zeigt dem Neuen, wie man Haltung annimmt.“


    Nach einem weiteren Lippenbekenntnis war Sir Galden wieder zur Tür hinaus. Die Männer entspannten sich und noch bevor Ravenor oder Eryn etwas sagen konnten, meldete sich Deren zu Wort.


    „Wir sind alle dran, wenn ihr Mist baut. Das ist euch wohl klar. Also haltet euch zurück, damit wir nicht jeden Strafdienst aufgebrummt kriegen, den es nur gibt!“


    Beleidigt wandte sich Ravenor seiner Ausrüstung zu und Farat bemühte sich, Eryn weiter in die Besonderheiten des Rekrutendaseins einzuführen.


    


    In der Nacht wünschte sich Eryn fast sein Zimmer in der Zitadelle zurück. Jemand von den anderen schnarchte. Die Betten knarzten bei jeder Bewegung, dann stand einer auf und ging hinaus. Tap, tap, tap, die Tür ging kurz auf und zu, etwas später hörte man dann die Geräusche in umgekehrter Reihenfolge. Eryn hatte das Gefühl, er wäre gerade erst eingeschlafen, da rief jemand laut und aufdringlich: „AUFSTEHEN!“


    Die drei anderen fuhren aus ihren Betten und begannen, sich hektisch fertig zu machen.


    „Warum haben wir kein Wasser im Krug?“, moserte Ravenor.


    „Du warst gestern dran mit Holen“, erwiderte Deren und die Diskussion war beendet.


    „Dann eben später rasieren“, bemerkte Ravenor trocken und schnallte sich den Brustpanzer um.


    Für Eryn war es doppelt schwer. Zuerst musste er herausfinden, wie alles zusammengehörte und dann war es noch ungemein hinderlich, mit nur einer Hand die ganzen Riemen festzumachen. So war er immer noch nicht bereit, als die anderen schon alle fertig waren.


    „Wir müssen los!“, drängte Ravenor ungeduldig.


    Farat kam Eryn zu Hilfe. „Wir sind als Gruppe dran, schon vergessen? Du hättest ja auch helfen können.“


    „Fällt mir nicht im Traum ein.“


    „Natürlich. Manchmal kannst du ein ganz schöner Arsch sein, Ravenor. Dir hat natürlich nie jemand geholfen.“


    „Natürlich nicht!“, schnauzte Ravenor zurück.


    Was keineswegs der Wahrheit entsprach, denn Deren und Farat hatten ihm genauso gezeigt, wie es bei der Truppe lief.


    Spöttisch bemerkte Farat: „Wie wunderbar ist so ein schlechtes Gedächtnis. Nichts bleibt in der Erinnerung haften.“


    Endlich waren sie fertig und eilten nach draußen. Dabei kamen sie gerade noch rechtzeitig. Die ganze V. Kompanie war auf dem Platz und Exerzieren war der Inhalt der Übung. Sie marschierten auf der Stelle, drehten in alle Richtungen, schwenkten ab, und alles im Gleichschritt. So war es zumindest gedacht. Mehr als einmal stieß Eryn unfreiwillig mit seinen Nachbarn zusammen. Das Ganze stellte sich als schwieriger heraus, als er zunächst angenommen hatte. Dazu scheuerte die Rüstung und vor allem die neuen Stiefel drückten an etlichen Stellen. Die Rüstung war – wie er gestern schon festgestellt hatte – verdammt schwer. Schweiß lief ihm am Körper hinunter und brannte noch zusätzlich in den offenen Scheuerstellen.


    So eine Scheiße, dachte er.


    Und dann war es zum Glück erst mal vorbei. Die Züge traten einzeln weg. Als sie an die Reihe kamen, deutete Sir Galden auf Deren, Ravenor, Farat und Eryn.


    „Sie vier, hiergeblieben! Die anderen wegtreten!“


    Der Zugführer baute sich vor Eryn auf.


    „Da haben wir eine ganze Menge nachzuholen. Sie üben mit ihren Kameraden zusammen eine weitere Stunde.“


    „Jawohl, Sir!“, brachte Eryn leise hervor.


    „Lauter, Rekrut!“


    „JAWOHL, SIR!“


    Ravenor gab einen missbilligenden Brummlaut von sich, der ihm augenblicklich Sir Galdens Aufmerksamkeit einbrachte.


    „Haben Sie was dazu zu sagen, Rekrut Ravenor?“


    „Nein, Sir.“


    Der Zugführer musterte Ravenor genauer: „Haben Sie heute vergessen, sich zu rasieren?“


    „Mir wächst doch sowieso kein Bart, Sir.“


    Kann der nicht einfach seine Schnauze halten, dachte sich jeder der anderen drei Männer.


    „Das war nicht meine Frage. Wenn ich es mir nun überlege, sind zwei Stunden weitere Übung wohl besser. Dann haben Sie auch genügend Zeit, über respektvolles Verhalten und gepflegtes Äußeres nachzudenken.“


    Diesmal kam kein weiterer Kommentar mehr von Ravenor.


    


    Die Zeit verging quälend langsam. Als die zwei Stunden um waren, schafften es die vier gerade noch zur Essensausgabe. Erst dann gingen sie auf die Stube. Eryn tat alles weh. Diese Ausrüstung ist eine Tortur. Er dachte an seine weiche Lederkleidung und die warmen, anschmiegsamen Stiefel, die er in den Bergen getragen hatte. Selbst das Kettenhemd, das ich besessen habe, ist bei weitem komfortabler gewesen. Mühsam schälte er sich aus der Rüstung und streifte sich die Robe über, die ihm Gorsch mitgegeben hatte.


    „Seht, unser Weichei hat schon genug vom Soldatspielen“, kam es aus Ravenors Ecke.


    Was ist dein Problem, Arschloch? „Hast du Sir Galden vorhin nicht gehört? Ich habe mich jetzt bei den Magiern zu melden. Aber natürlich hast du seine Worte nicht verstanden, du konntest ja seine Frage heute Morgen auch nicht einfach beantworten.“


    „Geht das schon wieder los“, brummte Farat dazwischen, schnappte sich ein Kissen und hielt es sich über das Gesicht.


    „Wenigstens kann ich geradeaus laufen.“


    „Und wozu soll dieses sinnlose Rumgestampfe überhaupt gut sein? Im Kampf ist doch alles nicht mehr als ein wirrer Haufen, wenn Stahl aufeinander trifft.“


    „Bei den Waldmenschen vielleicht, die von den Bäumen springen und mit Stöcken auf den Boden schlagen. Aber in der siegreichen Armee von Ardeen machen Kampfaufstellungen schon Sinn.“


    Klugscheißer! „Zum Glück muss ich los, das bewahrt mich vor weiterem dummem Gerede.“


    Eigentlich habe ich noch Zeit, doch wenn ich noch länger bleibe, dann prügle ich mich mit dem Deppen und das muss nach dem Zusatzdienst nicht auch noch sein.


    


    Der Weg zu den Magiern war quälend weit, zumal Eryns Füße voller Blasen waren. Leider hatte ihm Gorsch nur die Robe mitgegeben, aber keine anderen Schuhe als die schweren, unbequemen Stiefel. Mit Magie versuchte Eryn dem Übel beizukommen, aber er brachte es nicht zustande. Wie habe ich es bloß geschafft, die Wunde meines Armstumpfs zu verschließen? Jetzt kann ich nicht mal eine kleine Abschürfung heilen.


    Meister Lionas begrüßte ihn freundlich. Eryn erfuhr, dass er weiterhin Einzelunterricht bei dem Meister haben würde. Später war vorgesehen, dass er dem normalen Unterricht beiwohnen sollte, aber noch fehlten ihm zu viele Grundlagen. Eine herbe Ernüchterung war es für Eryn, als er erfuhr, dass niemand ihm helfen durfte, seine Hand zurückzuerlangen.


    „Meister Lionas, wie lange wird es dauern, bis ich das nötige Wissen erlernt habe?“


    „Zuallererst musst du Geduld lernen. Du kannst ein außerordentlicher Heilmagier werden mit deiner Begabung. Bei fleißigem Studium – nun so vier bis fünf Jahre denke ich.“


    Das ist ungerecht und grausam. „So lang bin ich also dazu verdammt, ein Krüppel zu sein. Das ist... grausam“, platzte Eryn hervor.


    Aber Meister Lionas entgegnete: „Dir erscheint es jetzt so, aber diese körperliche Einschränkung wird dich Dinge lehren, die du sonst nie so verstehen könntest. Auch werden dein Interesse und Eifer viel größer sein. Ich werde damit beginnen, dich Zauber der Heilkunst zu lehren, und wir werden das Oranium durcharbeiten.“


    Frustriert fragte Eryn: „Warum konnte ich die Wunde am Armstumpf selbst verschließen und nun kann ich nicht einmal eine Blase heilen?“


    Geduldig erklärte Meister Lionas: „Stell dir vor, du bist in größter Gefahr und auf einmal wächst du über dich hinaus und vollbringst Dinge, die du nie für möglich gehalten hättest. Das kann dir mit der Magie genauso passieren. Man nennt es Magie gebrauchen als Natural. Das bedeutet, dass du aus dem Gefühl heraus das Richtige tust, ohne es je gelernt zu haben. Es kann aber gerade bei den Heilzaubern auch eine Menge schiefgehen. Darum sollte man besonders am Anfang nur unter Anleitung zaubern.“


    Je mehr Fragen beantwortet wurden, umso mehr neue Fragen taten sich auf. Aber Meister Lionas war jemand, der zumindest eine Zeit lang Eryns Fragen beantwortete.


    „Wie lange dauert es, bis man alles in der Magie beherrscht?“


    Da musste sogar Meister Lionas laut lachen: „Mein Junge, du wirst nie die ganze Magie beherrschen. So, wie du nie alle Berufe dieser Welt erlernen kannst. Als Magier beim Heer ist es ein bestimmtes Repertoire, das du erlernst. Ich will es dir mal aufzählen:


    Grundlagenzauber, die jeder kennen sollte. Heilzauber sind eines der großen Gebiete, das du endlos studieren kannst und doch nie alles wissen wirst. Schutzzauber und Kampfzauber sind ebenfalls eine unermesslich weitläufige Thematik. Dann, von grundlegender Wichtigkeit sind Gedankenlesen, Scannen und das Erkennen von magischen Mustern. Diese Gebiete fallen in den Bereich der magischen Spionage. Jede gewirkte Magie hat ihre eigene Signatur und diese kann man lesen, wie Worte in einem Buch. Oftmals ist es auch wichtig zu erfahren, mit welchem Zauber eine Sache belegt ist, damit man entsprechend reagieren kann.


    Aber von alldem sind wir noch sehr weit entfernt. Wenn wir jetzt zur Praxis kommen, so hör genau zu. Übe ohne mein Beisein nur die Zauber, die ich dir auftrage. Das ist zu deinem Schutz und zum Schutz aller anderen. Es ist gefährlich, rumzuexperimentieren, ohne zu wissen, was man tut. Gerade am Anfang. Wir beginnen mit einem Lichtzauber, der ist harmlos.“


    Eryn hatte sich mit dem Lichtzauber ja schon die letzten Wochen auseinandergesetzt und bekam nun, da er Zugang zu seiner Magie hatte, problemlos ein Leuchten in der Handfläche hin. Danach griffen sie sich den ersten Band des Oraniums. Schmerzen betäuben und Wunden schließen. Das war schon schwieriger, denn man brauchte dafür mehrere Stränge der Magie. Eryn lernte Diagramm, Gestik und Intonierung dazu. Diese drei Teile waren bei der Wirkung der Magie zwar nicht zwingend vonnöten, halfen aber ungemein, die Bahnen richtig zu lenken und sich an die Abfolgen zu erinnern. Die Dosierung war ebenfalls sehr entscheidend. Gab man zu viel, so konnte sich der Schmerz verschlimmern, anstatt zu verschwinden. Wenn es ganz danebenlief, so griff Meister Lionas ein. In Anbetracht seiner stümperhaften Versuche lief es Eryn kalt den Rücken hinunter, was bei seiner Spontanheilung des Armes alles hätte schieflaufen können.


    Die Zeit verstrich wie im Flug und als der Unterricht endete, trug Meister Lionas Eryn auf, ein paar Seiten des Oraniums für den nächsten Tag vorzubereiten.


    Eine letzte Frage wurde Eryn noch schnell los: „In welchem Band des Oraniums wird das Ergänzen von Gliedmaßen behandelt?“


    Kurz überlegte der Magier. „Im achtzehnten, glaube ich. Aber beginne erst mal am Anfang, Eryn.“


    


    Zurück in der Stube griff sich Eryn gleich wieder das Buch

    und las darin. Alles ist so neu und interessant. Die Magie ist kein Dämonenwerk, sie ist eine Wissenschaft. Weit kam er jedoch nicht, als seine Stubengefährten hereinpolterten. Verdreckt und abgekämpft zogen sie unter Ächzen und Stöhnen ihre Rüstungen aus, um sich dann erst mal auf die Betten fallen zu lassen.


    „Ich bin total platt.“ Farat streckte in seinem Bett alle viere von sich. Deren begutachtete die Schlammspritzer auf seiner Ausrüstung.


    „Reinigen oder erst essen gehen?“


    Die Vernunft hätte zum Ersteren geraten, die Bequemlichkeit nicht: „Erst essen!“, riefen Farat und Ravenor schnell.


    So fertig sie waren, der Gedanke an eine Mahlzeit brachte sie wieder auf die Beine.


    Eryn war noch nicht richtig hungrig und wollte eigentlich in seinem Buch weiterlesen, als Ravenor boshaft bemerkte: „Wenn man den halben Tag nichts macht, dann wird man auch nicht hungrig.“


    „Ich lerne, was man ohne Hirn natürlich nicht kann.“


    „Oh, unserer Pussy war der Morgen schon zu anstrengend und nun machen wir auf Intellektueller.“


    Wieder versuchte Deren zu schlichten: „Die Stube muss zusammen bei der Essensausgabe erscheinen.“


    Aber Eryn war schon auf den Beinen und sprang auf Ravenor zu. Beide schlugen gleichzeitig zu, sodass keiner dazu kam, den Schlag des anderen richtig abzuwehren. Ravenor rammte Eryn die Faust in den Magen und Eryns Schlag landete in Ravenors Gesicht. Dort bildete sich eine hässliche Beule und die Nase fing an zu bluten, während Eryn sich krümmte und nach Luft rang. Deren trat schnell zwischen die beiden.


    „Seid ihr von allen guten Geistern verlassen! Wollt ihr heute noch an den Pfahl? Reißt euch zusammen!“


    Es war nicht unbedingt Derens Apell, der für Frieden sorgte, sondern vielmehr der Umstand, dass gerade beide mit ihren Blessuren beschäftigt waren. Ravenor versuchte die Blutung zu stillen und Eryn kam langsam wieder zu Atem. Feindseliges Schweigen herrschte, als sie dann zum Essen gingen.


    


    Die nächste Zeit über lebte sich Eryn in der Garde ein. Vormittags tat er Dienst und nachmittags war er bei den Magiern. Wegen der fehlenden Hand konnte er nicht an allen Übungen teilnehmen, dann wurde er regelmäßig für lästige und stumpfsinnige Arbeiten abgestellt. Nach einiger Zeit wagte es Eryn, bei Sir Galden vorzusprechen und einen Vorschlag zu machen:


    „Sir Galden, in der Zeit, in der ich nicht am normalen Dienst teilnehmen kann, wäre es da nicht sinnvoller, wenn ich mich solange meinen Studien widmen könnte? Schließlich liegt das ja auch im Interesse des Prinzen.“


    Doch der Zugführer war dafür wenig zugänglich und meinte nur:


    „Der Prinz wird mir das schon selbst mitteilen, wenn dem so wäre. Und solange er das nicht tut, haben Sie sich, Eryn, nach meinen Anweisungen zu richten.“


    Damit war die Sache vom Tisch und alles blieb wie es war.


    Der Umgang mit Ravenor war im besten Fall eine kühle Reserviertheit. Die wenigen Gespräche waren gespickt mit Frotzeleien und Beleidigungen. Ein paar Male gerieten sie richtig aneinander und schlugen sich. Zum Glück waren Deren und Farat stets die einzigen Zeugen der Keilerei und brachten die Steithähne schnell wieder auseinander.


    Als Eryn dann auch noch gelernt hatte, wie er seine eigenen kleinen Wunden heilen konnte, brachte ihm das in der Stube keine Sympathien ein. Denn er konnte vorerst nur sich selbst behandeln und nichts für die anderen tun. Die mussten mit ihren Blasen, Schrammen und Blutergüssen konventionell umgehen. Sprich, die langsame Heilung des Körpers unter Schmerzen abwarten.


    


    


    

  


  
    

    9. Die Hand


    Eryn hatte Meister Lionas endlos in den Ohren gelegen, damit ihm dieser das achtzehnte Buch des Oraniums besorgte. Nur die höheren Magierschüler hatten freien Zugang zur Bibliothek. Alle anderen bekamen die Literatur von ihren Ausbildern vorgelegt. Um selbst Bücher zu besitzen, war es üblich, dass man die Bücher abschrieb. Wenn man versierter in der Zauberei wurde, so konnte man die Bücher auch auf einfachere Art kopieren. Was aber für Eryn noch nicht zutraf.


    Andererseits war das Abschreiben eine gute Möglichkeit, sich die unendlich vielen Symbole und Abläufe besser einzuprägen. Die wenigsten Zauber bestanden aus einer Aktion. Schon bei den einfachen Wundheilungen reihten sich vier bis fünf Aktionen hintereinander. Noch komplizierter wurde es, wenn Zauber gehalten werden mussten, während andere hinzukamen und somit parallel liefen. Das Verknüpfen von mehreren Strängen der zwölf Kreise musste in der richtigen Dosierung erfolgen und steigerte sich in der Schwierigkeit, je mehr Stränge beteiligt waren. Ein Maler, der ein Bild malen möchte, kann auch nicht wahllos Farbe auf die Leinwand kippen, um dann zu hoffen, dass sich daraus eine wunderschöne Landschaft ergibt. So komplex war das mit der Magie. Und es brauchte viele Wiederholungen, um eine gewisse Sicherheit in der Zauberei zu erlangen.


    Zauber der Linderung und kleine Wundheilung waren Thema des ersten Buches des Oraniums. Man konnte nicht einfach ‚Bitz, bitz, ich heile!‘ machen und alles erledigte sich von selbst. Es funktionierte eher so, dass man aus einer Vielzahl von Möglichkeiten wie Kühlen, Erhitzen, Verdicken, Verflüssigen, Wachsen lassen, Schmerzen betäuben und vielen mehr eine Auswahl treffen musste. Es gab oftmals auch eine ganze Bandbreite geeigneter Möglichkeiten, was die Sache für Eryn zuerst noch unübersichtlicher machte. Die Hoffnung, seine Hand in absehbarer Zeit selbst wieder heilen zu können, rückte in weite Ferne, je mehr Eryn begriff, welchen Umfang die Magie besaß. Umso niederschmetternder war dann die Lektüre des achtzehnten Buches. Zaubersymbole über die Länge von mehreren Seiten reihten sich da aneinander. Die Passage über die Hand wies Gruppen von bis zu fünf Parallelzaubern auf, ganz zu schweigen davon, dass Eryn die meisten Symbole nicht einmal annähernd deuten konnte.


    


    Mit großer Sorgfalt schrieb er die Seiten ab, da Meister Lionas ihm das Buch nicht zu lange überlassen wollte. Im Unterricht zeigte Meister Lionas Eryn gerade das Scannen. Rubrik Erforschungs- und Erkennungszauber. Mit dem Scannen konnte man die magische Natur einer Sache erkennen, wie viele Kreise jemand besaß und welche Zauber auf ihm lagen.
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    Und als Nächstes lernte er, Bahnen offenzuhalten, damit ein zweiter Zauberer sie nutzen konnte. Der Sinn dahinter war Eryn zunächst unklar, weil dies mit dem Oranium recht wenig zu tun hatte. Er wurde ihm dann aber schlagartig klar, als Meister Lionas ihn zu Magierschüler Harkon schickte, um mit diesem permanente Zauber auf die Ausrüstung zu wirken. Für die Anbringung permanenter Zauber brauchte man die Ader Gold. Und die besaß Eryn reichlich und auch als Einziger. Da er selbst noch nicht in der Lage war, große Zauber zu wirken, fungierte er als Assistent. Tandemzaubern wurde das genannt. Eryns Aufgabe bestand darin, nach der Verbindungsaufnahme mit Harkon, die er eigentlich nur zulassen musste, seine Ader Gold wie einen Tunnel offen zu halten. Den Rest erledigte Harkon. Das hörte sich banal an, war es aber nicht. Sie hatten Schilde zu bezaubern und der Tunnel musste an die zwanzig Minuten gleichbleibend offen stehen. Verlor Eryn seine Konzentration, so war alles umsonst und sie mussten erneut beginnen. Am Anfang schafften sie nicht mehr als ein bis zwei Schilde in geschlagenen drei Stunden. Und da standen die Schilde für die ganze Garnison und warteten auf Bearbeitung.


    Es wird Jahre dauern, dachte Eryn bei sich. Und dieser Dienst ist kaum besser als das Latrinenreinigen. Auch verringert diese Arbeit meine Unterrichtszeit und meine Fortschritte werden langsamer.


    Was Eryn mehr grämte als Meister Lionas. Das einzig Gute an der ganzen Sache war, dass Eryn Harkon einiges fragen konnte. Harkon war nicht sehr gesprächig, aber gab durchaus bereitwillig Auskunft und zeigte Eryn auch den einen oder anderen Zauber. Dummerweise waren sie die meiste Zeit über beschäftigt, Schilde zu verzaubern.
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    In der Stube saß Eryn am Tisch und brütete über dem Zauber zur Erneuerung der Hand. Am leichtesten wäre es gewesen, die abgeschlagene, eigene Hand wieder anwachsen zu lassen. Nur war von seiner Hand nun nicht mehr viel übrig. Genau wusste Eryn es nicht, doch er erinnerte sich an den verbrannten Geruch in Prinz Raidens Arbeitszimmer. Und selbst wenn noch ein Rest von meiner Hand damals übrig geblieben ist, der Gedanke, der Prinz würde diesen Rest aufheben, ist zu abwegig, um wahr sein zu können. Man kann auch Hände von Toten dafür nehmen, muss dann aber zusätzliche Zauber wirken und einiges beachten. Ich weiß nicht, ob mir Meister Lionas die Hand eines Toten besorgen würde? Eryn konnte sich das nicht recht vorstellen. Das Nachwachsenlassen erscheint mir im Augenblick die einzige realisierbare Möglichkeit, nur ist das auch bei weitem die schwierigste.


    Harkon hatte Eryn einige der unbekannten Symbole erklärt und ganz langsam bekam der Gesamtzauber für Eryn einen Sinn.


    An dieser Stelle wird betäubt, hier werden Knochen nachgebildet, dort Haut. Blutgefäße und Nerven... woher soll man nur wissen, wo die hingehören? Der Zauber für Verbindung taucht etliche Male auf. Material wandeln? Woher kommt die Substanz dafür? Man kann Materie nicht aus dem Nichts erschaffen, immer muss man die Bestandteile von woanders herbekommen, wo sie dann fehlen würden. Meist wird dies mit einer breiten Fächerung getan, sodass das Fehlen von Materie in der Umgebung nicht ins Gewicht fällt.


    So brütete Eryn über Möglichkeiten nach, als Ravenor hereinkam. Deren und Farat waren gerade nicht da und das war schlecht, wie sich herausstellen sollte. Keiner der beiden grüßte. Warum auch? Als Ravenor am Tisch vorbeikam, stieß er zufällig dagegen und kippte das Tintenfläschchen um. Der Inhalt ergoss sich über Eryns Aufzeichnungen und färbte im Nu einen Teil davon schwarz.


    Eryn versuchte zu retten, was noch zu retten war, dabei hörte er Ravenor in falscher Freundlichkeit sagen: „Och, das tut mir jetzt aber leid.“


    Es war noch nicht einmal der Umstand, dass Ravenor ihn wiederholt gängelte, vielmehr waren die Aufzeichnungen nun unleserlich geworden und das brachte Eryn zur Weißglut.


    „Du blödes Arschloch, das war Absicht!“ Natürlich war es das. Eigentlich unnötig, es noch extra zu erwähnen. Na warte!


    Dann ging Eryn auf Ravenor los. Sie schlugen sich und packten einander, dabei kamen sie zu Fall und rangen auf dem Boden weiter. Es gelang Ravenor, Eryn zu Boden zu drücken und nun saß er rittlings auf ihm und bearbeitete ihn mit den Fäusten. Der ganze Kampf war von Schreien und dem Klappern umstürzender Stühle begleitet. Ein Rüstungsständer fiel um und unterstrich das Gerangel mit lautem Geschepper.


    Ravenor musste wohl die Tür offen gelassen haben, denn sie merkten nicht, wie Sir Galden in den Raum trat. Erst als seine Stimme losdonnerte: „Sofort auseinander, Rekruten!“


    Ravenor und Eryn wandten den Kopf in Richtung des Zugführers und erstarrten in der Bewegung.


    Dann standen sie beide auf und Ravenor sagte als Erster: „Er hat mich angegriffen, Sir.“


    „Er hat meine Aufzeichnungen mutwillig zerstört! Stundenlange Arbeit...“


    Sir Galden unterbrach Eryn barsch: „Kein weiteres Wort mehr von Ihnen beiden. Sie folgen mir sofort in mein Büro.“


    Im Büro angekommen setzte sich Sir Galden hinter seinen Schreibtisch, der akkurat aufgeräumt war, und durchbohrte die beiden Streithähne mit einem langen Blick aus seinen stahlblauen Augen. Dann forderte er Ravenor auf, seine Version der Geschichte zum Besten zu geben und anschließend Eryn. Sir Galden blieb ruhig und sachlich, aber es lag eine Schärfe in seiner Stimme, die nicht zu überhören war.


    „Was für ein Problem haben Sie beide miteinander? Glauben Sie nicht, dass mir das bisher entgangen wäre. Rekrut Ravenor!“


    Ravenor fühlte sich berufen, etwas zu sagen, schließlich wusste er nie, wann es besser war, die Klappe zu halten.


    „Sir, bei allem Respekt, warum ist dieser verkrüppelte Magier bei unserer Truppe?“


    Und Eryn – ausnahmsweise einmal mit Ravenor einer Meinung – fügte hinzu: „Bei den Magiern wäre ich viel nützlicher als hier.“


    Mit einer Handbewegung brachte Sir Galden die beiden zum Schweigen.


    „Was glauben Sie eigentlich, wo Sie hier sind? Auf dem Jahrmarkt bei ‚Wünsch-dir-was‘ für Kinder? Da liegen Sie falsch und ich werde Ihnen jetzt mal in aller Deutlichkeit die Lage erklären. Sie, Rekrut Ravenor, wissen gar nicht, was Respekt ist, also hören Sie bitte auf, davon zu reden. Wer Sie sind, oder besser, wer Ihr Vater ist, wissen wir alle. Schließlich hat die V. Kompanie ihren Namen erhalten wegen Leuten wie Ihnen. Aber Sie sind nicht mehr als irgendein anderer Gemeiner. Blut zählt hier nicht. Sie haben Ansätze für einen guten Schwertkämpfer, aber eine einzige Person gewinnt nie einen Krieg und im Kampf müssen Sie sich auf Ihre Kameraden verlassen können, wenn Sie nicht sehr schnell ein toter Schwertkämpfer sein wollen. Also hören Sie auf, ein Kameradenschwein zu sein! Ihr Verhalten fällt auf den ganzen Zug zurück und somit auch auf mich. Ja, sogar auf die ganze Kompanie. Glauben Sie, dass mir das besonders gefällt? Sie können die Garde jederzeit verlassen und in die Gosse zurückkriechen, aus der Sie gekommen sind. Wenn Sie das wollen, brauchen Sie es mir nur zu sagen.“


    Kleinlaut antwortete Ravenor: „Nein, Sir.“


    Eryn konnte es gar nicht richtig auskosten, dass Ravenor seine verdiente Abreibung bekommen hatte, denn in diesem Moment wandte sich Sir Galden ihm zu.


    „Nun zu Ihnen, Eryn. Sie sind der Einzige, der nicht freiwillig hier bei der Garde ist und diese Ehre auch nicht zu schätzen weiß. Dabei sind Sie genauso wenig den Magiern in Sir Heimes IV. zugeteilt worden, wie auch Rekrut Ravenor nicht bei der III. gelandet ist, um Sir Haerkins Stiefel zu lecken.


    Für den Dienst in der V. sind Sie durch Ihre fehlende Hand nahezu unbrauchbar. Sie haben es sich nicht ausgesucht, aber ich mir auch nicht. Der Prinz befiehlt, wir gehorchen. Und wenn der Prinz bestimmt, dass Sie bis an Ihr Lebensende ohne Hand in meinem Zug Dienst tun, dann ist das so. Mich interessiert nicht, ob Sie ausreichend Zeit für Ihre Studien haben oder nicht. Ich behandle Sie nicht anders, als alle anderen. Es sei denn, ich bekomme Anweisungen von oben.“ Ein kurzes Schweigen folgte, dann fuhr Sir Galden fort: „In der I. erzählt man sich, dass Sie damals in den Bergen tapfer gekämpft haben. Aber dort oben sind auch Kameraden gefallen. Wir stehen jetzt notgedrungen auf derselben Seite. Ob mir persönlich dieser Umstand gefällt oder nicht, habe ich noch nicht gänzlich entschieden.“ Sir Galden ließ die Worte in einer kurzen Pause wirken. „So, nachdem ich mit Ihnen nun wie mit vernunftbegabten Menschen geredet habe, kommen wir zu den Maßregelungen, streng nach Vorschrift. Oder haben Sie etwa geglaubt, dass Sie sich in meinem Zug prügeln und dann mit ein paar netten Worten davonkommen?“


    „Nein, Sir.“ Geglaubt nicht, nur gehofft.


    „Das ist schön, dass Sie die Notwendigkeit zur Wahrung der Disziplin einsehen.“


    Wenn Sir Galden das so sieht...


    „Ich werde den Vorgang als ‚für Soldaten unwürdiges Verhalten‘ melden und mit fünf Hieben und sechs Stunden am Pfahl bestrafen lassen. Dabei können Sie mir dankbar sein, denn eine Prügelei ist normalerweise weitaus schwerwiegender zu ahnden. Gleichzeitig aber warne ich Sie beide, wenn Sie mir in Zukunft auch nur den geringsten Anlass geben, werde ich mit aller Härte durchgreifen. Sie haben vorerst Stubenarrest, bis die Strafe vollzogen ist. Wegtreten!“


    Eryn und Ravenor salutierten: „Jawohl, Sir!“, und verließen das Büro.


    


    Zurück in der Stube sammelte Eryn seine Aufzeichnungen zusammen, die sich beim Gerangel über Tisch und Boden verteilt hatten. Es tat ihm im Herzen weh, seine kostbaren Papiere voller Tintenflecke, zerknittert und zerrissen zu sehen. Ravenor stand derweil am Fenster und blickte hinaus. Es war nicht so, dass es dort draußen etwas zu sehen gab. Vielmehr dachte er nach.


    Plötzlich fragte er Eryn: „Du hast die Hand im Kampf verloren?“


    Diesmal war es ohne spöttischen Unterton und so antwortete Eryn knapp: „Nein, dein Vater hat sie mir drüben in der Zitadelle abgeschlagen, wobei ich magisch auf den Tisch gefesselt lag.“


    Es lag Traurigkeit in Ravenors Stimme: „Mein Vater ist ein kaltherziger Mensch.“


    Sir Galdens Worte scheinen doch etwas bei dem bewirkt zu haben. Die Frage, die Eryn schon lange hatte stellen wollen, kam ihm wieder in den Sinn.


    „Warum bist du hier, wenn du doch der Sohn des Prinzen bist? Ich meine, erhebt das Blut dich nicht in einen hohen Stand hier in Ardeen?“


    Ravenor entgegnete bitter: „Ich will dir mal was über den Prinzen von Ardeen erzählen. An und für sich ist das kein Geheimnis, aber du kommst ja aus dem Wald und hast von nichts eine Ahnung. Der Prinz hat eine legitime Ehefrau mit zwei legitimen Kindern. Aber er hatte hunderte von Liebschaften und hat sie noch. Mit etlichen Damen hat er dabei Kinder gezeugt. Man erzählt es sich als Witz, dass die Bevölkerung Ardeens nur so groß ist, weil der Prinz schwer dafür gearbeitet habe.


    Damit er sich aber zügellos seinem Vergnügen hingeben kann, erkennt er keines seiner Bastardkinder an. Damit es nicht zu politischen Problemen in Ardeen kommt. Natürlich kann der Prinz auf sein Vergnügen nicht verzichten.“ Die Worte trieften vor Sarkasmus. „Nun, zumindest sorgt er dafür, dass seine Nachkommen nicht verhungern. Das aber ist schon alles. Was wir ‚von geringer Geburt‘ uns im Leben erhoffen können, ist bestenfalls eine Lehre im Handwerk. Und in seiner Großzügigkeit hat der Prinz uns noch eine klitzekleine Chance gegeben. Wir Bastarde können der Garde beitreten ohne Auswahlverfahren. So dienen in der Garde die Besten, die Edelsten und die Bastarde.“


    


    Beide schwiegen und dachten nach. Als fünf Mann von der II. Kompanie hereinkamen, beendete das die drückende Ruhe. Der Anführer fand die ganze Sache recht spaßig und machte so seine Witze:


    „Die zwei Sünder, bereit zum Fell gerben? Oberkörper frei machen für die Liebkosung der schlanken Glitzerfee.“


    Ein Knoten bildete sich in Eryns Magen und mit einem Schlag kamen die Erinnerungen an die Zeit in der Zitadelle zurück.


    „Euer erstes Mal, Welpen? Na macht nichts. Bis ihr groß seid, habt ihr euch daran gewöhnt.“


    Eryn fand die Worte des anderen unpassend. Unweigerlich dachte er: Bitte handle das jetzt streng nach Vorschrift ab und erspar mir dein Gewäsch dabei. Aber Eryns Wunsch wurde nicht erhört. Den ganzen Weg bis zum Pfahl mussten sie sich die Witze des Mannes anhören.


    Schließlich kamen sie an jenem Ort an, vor dem ihn Deren schon am ersten Tag gewarnt hatte. Eryn sah zu, wie man Ravenor die Ketten anlegte und seine Arme anschließend nach oben gezogen wurden.


    Wie soll das bei meinem Armstumpf gehen?, dachte Eryn noch, als er an die Reihe kam.


    Die Handschellen schlossen sich und sofort war Eryns Zugang zur Magie blockiert. Seine Arme wurden nach oben gezogen, aber der Stumpf rutschte nicht aus der Fessel.


    Magie. Was sonst. Wie konnte ich bloß glauben, es handle sich um normale Ketten!


    Lautes Zählen unterbrach Eryns Gedanken und der darauf folgende Schlag hinterließ eine Spur brennenden Schmerzes auf seinem Rücken.


    Zum Glück war es schnell vorbei. Dann wurde er umgedreht. Ketten klirrten und ratterten durch Führungen bis Eryn in starrer Haltung am Pfahl stand. Die nächsten sechs Stunden vergingen dann nicht so schnell und es dauerte bis tief in die Nacht, bis sie endlich befreit wurden. Die ersten Schritte waren sehr unsicher, bis die steifen Muskeln wieder ihre Funktion erfüllten. Zerschlagen und müde wankten sie zu ihrer Baracke zurück.
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    Mit den unleserlichen Aufzeichnungen wollte Eryn Meister Lionas nicht belästigen. Eryn fürchtete, dass der Meister ihm entweder gar nicht helfen würde, oder zumindest ein erneuter Tadel anstand. So passte er eine Gelegenheit ab, Harkon zu fragen. Harkon sah sich die Zettel an und Eryn meinte kurz ein amüsiertes Grinsen in Harkons ansonsten ausdruckslosem Gesicht gesehen zu haben.


    „Es ist nicht wirklich schwer, das hier wieder in Ordnung zu bringen. Ich werde dich sogar einen sehr brauchbaren Zauber lehren, damit du nicht weiterhin aus Buchstaben so hässliche Krakeleien machen musst. Es ist der Kopierzauber.“


    Eryn hatte das schon bei anderen Schülern gesehen. Ein Buch, aufgeschlagen auf der einen Seite und ein leeres Blatt auf der anderen. Mit der Hand strichen sie dann über die Aufzeichnungen und durch die Magie erschienen die Buchstaben auf den leeren Seiten. Meister Lionas wollte mir diesen Zauber erst viel später beibringen. Das Angebot von Harkon kommt überraschend und ist sehr verlockend. „Das würdest du wirklich tun?“


    „Ja, schon. Aber nicht sofort. Ich zeige ihn dir erst, wenn wir fünf Schilde in der üblichen Zeit schaffen und du solltest es auch nicht an die große Glocke hängen. Die Magiermeister lehren den Zauber absichtlich erst nach einer Weile, damit die Schüler Ausdauer und Geduld lernen. Andererseits möchte ich hier nicht ewig an den Schilden rumzaubern müssen.“


    „Nach den Schilden kommen wahrscheinlich die Helme dran“, meinte Eryn ernüchternd.


    „Sage es nicht zu laut, denn wenn du nicht eh schon richtig liegst, so könnte es jemand hören und auf den Gedanken kommen. Lass uns jetzt anfangen.“


    Es gelang Eryn noch nicht an diesem Tag und auch nicht am nächsten, aber dann brachte er es fertig und fünf Schilde wanderten in die Ecke zu den fertigen.


    Harkon hielt sein Wort und zeigte Eryn den Kopierzauber. Der war an sich nicht besonders schwer, wenn man wusste, wie er zu bewerkstelligen war. Überhaupt begann Eryn, die einzelnen Zauber inzwischen schneller zu begreifen. Wenn man erst einmal Gefühl dafür entwickelt hat, wie man die Stränge aktivieren, verknüpfen und dosieren muss, dann braucht man nur noch die Zusammensetzung des Zaubers zu kennen und sich diese zu merken. Zumindest gilt das für die einfacheren Zauber und der Kopierzauber gehört glücklicherweise dazu. Hihi, der ist sehr nützlich.


    Harkon war zwar von der wortkargen Sorte, aber er war durchaus hilfsbereit und Eryn war sehr dankbar, als Harkon mit einer Handbewegung die ganzen Tintenflecke aus seinen Aufzeichnungen entfernte.


    So fasste Eryn Vertrauen zu Harkon und stellte ihm immer wieder Fragen zu den Zauberzeichen, von denen er wusste, dass Meister Lionas ihm keine Antworten geben würde. Oftmals hörte er dann auch von Harkon, dass das noch zu kompliziert für ihn sei, aber hin und wieder zeigte ihm der andere dann doch etwas. Mittlerweile steigerten sie die Schildproduktion sogar auf bis zu zehn Stück. Als sie mit den Schilden durch waren, kamen nicht die Helme dran, sondern Kristalle. Durch ihre Struktur sind Kristalle besonders gut dazu geeignet, Zauber aufzunehmen. Das hatte Harkon erklärt.


    


    Mit Deren und Farat kam Eryn nach wie vor gut aus, Ravenor dagegen war distanziert, wenn auch nicht mehr offen feindselig.


    Eines Tages, sie hatten gerade angefangen die Kristalle zu bezaubern, da schickte Harkon Eryn zum Regal, um eine neues Kästchen zu holen, und meinte noch: „Überzeug dich, ob es auch das Richtige ist. Die kleine Schatulle mit dem roten Schild dran. Mach sie ruhig vorher auf und schau rein.“


    Harkon neigt dazu, besonders vorsichtig zu sein. Krümelkacker. Alles muss dreimal kontrolliert werden.


    Eryn ging die paar Schritte zum Regal und fand die Kassette sofort.


    Na dann prüfen wir mal, ob auch die richtigen Steine darin sind... damit Harkon seinen Seelenfrieden hat.


    Eryn klappte den Deckel hoch und ein grelles grünes Leuchten strahlte ihm entgegen.


    „Nicht wegsehen. Nur so können wir reden“, sprach es aus dem Leuchten und es dauerte einen Moment, bis Eryn zuordnen konnte, dass Harkon mit ihm sprach.


    „Warum?“, fragte Eryn, starrte aber weiterhin in das Leuchten.


    „Hör mit gut zu und ja nicht wegsehen! Ich kann dir mit deiner fehlenden Hand helfen. In absehbarer Zeit, wohlgemerkt. Bis du selbst zu so einem Zauber in der Lage bist, können gut fünf bis sechs Jahre vergehen. Aber der Prinz hat ausdrücklich verboten, dass dir jemand hilft. Und so darfst du nicht wissen, dass dir geholfen wurde, denn der Prinz würde es in deiner Erinnerung lesen wie in einem Buch. Und er mag es überhaupt nicht, wenn seine Befehle missachtet werden. Könnte ausgesprochen schlecht für mich ausgehen.“


    „Und warum das grüne Licht? Ich bin schon halb blind.“


    „Es ist ein besonderer Zauber, der dein Gedächtnis auslagert. Deine Erinnerung an dieses Gespräch wird in dem grünen Kristall gefangen. Solange du nicht mehr als ein paar Sekunden den Blick abwendest. Also, ein kleines Blinzeln ist unerheblich, aber die Augen solltest du nicht schließen. Wenn du das Kästchen wieder schließt, wirst du nicht wissen, was gerade geredet wurde. Hier ist mein Angebot: Du hilfst mir, einen Kristall mit der Ader Gold zu versehen. Dann werde ich dir nach geraumer Zeit, in der du auch noch ein paar Zauber lernen musst, helfen, eine neue Hand zu bekommen. Was sagst du?“


    Harkon spielt also sein eigenes Spiel. „Wofür das Gold?“


    „Es gibt da Bücher, für die man den Kreis Gold braucht, um sie zu öffnen. Die Meister besitzen Artefakte, die diese Eigenschaft aufweisen, und es ist eigentlich nicht vorgesehen, dass die Magierschüler an dieses Wissen kommen. Wenn ich reich wäre, könnte ich mir ein Artefakt besorgen. Es gibt noch genügend auf dem Markt. Aber ich bin nicht reich. Du siehst, da liegt das Problem.“


    Das hätte ich dem wortkargen Harkon gar nicht zugetraut. Redet wie ein Buch. Nur, wenn ich das jetzt richtig mitbekommen habe, kann ich mich daran nicht mehr erinnern. „Also, habe ich das richtig verstanden? Ich helfe dir jetzt beim Bezaubern und muss mich darauf verlassen, dass du mir irgendwann mit der Hand hilfst, wobei ich mich an rein gar nichts erinnern kann?“


    „Ungefähr so kann man es ausdrücken. Vertraue mir und du kannst nur gewinnen. Ich hingegen muss äußerst vorsichtig sein. Wenn ich entdeckt werde, dann muss ich mit harten Strafen rechnen, denn ich übertrete da gleich ein paar Vorschriften.“


    Eryn überlegte. Kann ich Harkon so weit trauen, oder wird er mich die Bezauberung durchführen lassen und dann nichts weiter unternehmen? Was kümmert Harkon schließlich meine Hand? Andererseits war Harkon bisher immer recht mitfühlend und hilfsbereit.


    „Nun gut, der Handel gilt. Was muss ich tun?“


    „Es ist nicht schwer. Du weißt doch, wie man von der Ader Orange bei einer Heilung abgibt.“


    Eryn antwortete mit einem knappen: „Ja.“


    Und Harkon fuhr fort: „Im Grunde genommen ist es dasselbe. Du öffnest den Zugang des Kristalls mit dem goldenen Kreis und gibst dann etwas von der Essenz hinein, dann verschließe ich den Kristall und wir sind schon fertig.“


    „Hmm, klingt leicht.“


    „Ist leicht. Das Einzige, was du beachten musst, ist, dass du den Blick nicht von dem Licht abwenden darfst. Ich geb dir jetzt den Kristall in die Hand.“


    Eryn spürte, wie Harkon ihm den Kristall zusteckte und schloss die Finger darum. So viele Male hatte er bereits die Ader Gold in dieser Weise benutzt, dass es wirklich kein Problem darstellte und auch die Essenz fließen zu lassen, war keine große Steigerung in den Anforderungen.


    Was für Bücher das wohl sind, für die sich Harkon interessiert?


    „So, fertig. Ich werde dich zur gegebenen Zeit nicht enttäuschen. Wenn du das Kästchen nun wieder schließt, wird dir ein Buch im unteren Regal auffallen. Jemand hat es dort liegen gelassen. Und wenn ich gegangen bin, dann wird dein Interesse dich dazu bringen, das Buch aufzuschlagen. Eine gute Gelegenheit, den Kopierzauber zu üben.“


    „Was es nicht alles für Zufälle gibt...“ Ob ich mich später wirklich an nichts mehr erinnern kann?, fragte sich Eryn noch, dann schloss er den Deckel.


    „Harkon, da ist nichts drin. Es muss eine der anderen Boxen sein.“


    „Dann sieh in dem Kästchen mit dem grünen Deckel nach. Ich dachte, es wären noch Steine in dem anderen Kästchen übrig, aber so kann man sich irren.“


    Eryn suchte im Regal nach dem gründeckeligen Kästchen. Da stand alles Mögliche herum. Kleine und große Boxen. Die meisten waren beschriftet, um über ihren Inhalt Auskunft zu geben. Marmor, Granit, Goldstaub, Lehm... Dazwischen standen einige Bücher. Der Graue Kreis, Metalle aufspüren, Schmiedemagie‚ Kristallzauber‚ Grundlagenmagie... und etliche weitere Bände. Endlich entdeckte Eryn die gesuchte Box. Wer hat die bloß dort unten ins Regal gestellt? Daneben lag ein Buch: Kopieren in der Heilkunst. Da sich Eryns Wissen in der Magie hauptsächlich auf Heilzauber beschränkte – abgesehen vom Bezaubern von Gegenständen – erregte das Buch sofort seine Aufmerksamkeit. Das ist aber interessant! Vielleicht kann ich später einen Blick hineinwerfen.


    „Hast du die Kristalle endlich?“


    Eryn beeilte sich, die Box aus dem Regal zu ziehen.


    „Ja, stand ganz unten. Hier ist alles ziemlich durcheinander... soweit ich das beurteilen kann.“


    


    Sie bezauberten die Kristalle, bis Harkon schließlich meinte: „Ich muss heute früher los. In der übrigen Zeit kannst du ja mal die Regale sortieren. Die Kristalle nebeneinander, dann die Metalle, Steine und Erden, Sonstiges und die Bücher alle extra. Nach Alphabet, versteht sich.“


    Der Auftrag kam Eryn nicht so ungelegen. Ha! Das ist genau die richtige Arbeit, denn ich will mir dieses Buch genauer ansehen. Und wenn Harkon weg ist, wer sollte mich davon abhalten?


    Kurz darauf hielt Eryn das Werk in den Händen: Kopieren in der Heilkunst. Das Buch war ziemlich verstaubt und musste schon eine ganze Weile dort gelegen haben. Es handelte davon, wie man Körperteile scheibchenweise kopierte und bei Bedarf spiegelte. Eine weitere Methode also, die Eryn seinen sehnlichsten Wunsch erfüllen konnte. Natürlich gab es da auch mehr Haken und Probleme, so einfach sich das Verfahren zuerst anhören mochte. Nichtsdestotrotz kopierte Eryn die Seiten auf einen Stapel Papier, den er ebenfalls beim Aufräumen gefunden hatte, und nahm das Skript an sich.
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    Die nächsten Wochen vergingen, ohne dass etwas Herausragendes passierte. Dann wurde ein Wettkampf angesetzt.


    Es trat immer eine Stube als Team im Vergleichskampf gegen die anderen Stuben an. Das war beim Wettrennen und beim Geländemarsch noch eine ausgeglichene Sache, doch bei den Waffenübungen und dem Hindernisparcours verloren sie durch Eryn so viele Punkte, dass sie am Ende Letzte wurden. Wobei Speerschleudern mit links noch ging, Schwertkampf aber war für Eryn bereits ein Debakel und selbst Ravenors überragende Leistung konnte am Gesamtergebnis nichts mehr retten. Als sie dann über Palisadenwände als Team hinwegsetzen sollten, fehlte es einfach an Eryns zweiter Hand und sie verloren haushoch.


    Zurück in der Stube war Ravenor sauer, weil sie verloren hatten, wegen Eryn natürlich. Und Eryn war missgelaunt, weil Ravenor recht hatte und weil ihn die fehlende Hand furchtbar wurmte.


    Der nächste Tag bescherte Eryn am Nachmittag freie Studierzeit. Lionas hatte ihm reichlich Aufgaben gestellt, doch Eryns Gedanken kreisten immer noch um die Ereignisse des Vortages und die Unvernunft stichelte ihn. Ich könnte doch mal den Handnachwachszauber probieren. Nur mal etwas Haut wachsen lassen, um zu sehen ob das funktioniert. So ähnlich wie man Wunden schließt, nur eben etwas mehr. Die Anbindung an die Hauptadern... also wenn mir wenigstens das gelänge, wäre ich schon einen großen Schritt weiter. Und ist es nicht mit allem so, dass man es üben muss?


    Eryn legte sich hin und atmete tief durch, um sich zu entspannen. Er suchte mit seinem inneren Blick den Unterarmstumpf. Betrachtete Adern, Nerven und Knochen. Das hatte er schon oft getan und langsam öffnete er die Ader Orange und Silber für den Geist, verwob beides zu einer Betäubung für den Armstumpf. Dann wirkte er einen Wachstumszauber und die Haut begann tatsächlich zu wachsen. Die Blutgefäße müssen weitergeführt werden. Eryn öffnete die Gefäße und inzwischen wuchsen die Finger weiter.


    Zu lang, schoss es ihm durch den Kopf. Der ungewollte Gedanke zerstörte die Konzentration. Dann spürte Eryn plötzlich einen Stich im Herzen und erschrak so heftig, dass er die Dosis für den Betäubungszauber ungewollt in die Höhe trieb. Was wiederum zur Folge hatte, dass aus dem Betäubungszauber ein Paralysezauber wurde und Eryn sich selbst in einen Komaschlaf versetzte.


    


    Als die anderen drei später zur Stube hereinkamen, sahen sie Eryn auf seinem Bett liegen.


    „Schläft ein. Erschöpft vom Nichtstun“, kommentierte Ravenor boshaft das Bild.


    Erst als sie zum Essen gehen wollten, bemerkten sie, dass etwas nicht stimmte. Sir Galden wurde verständigt und der ließ Meister Lionas holen. Der Magier erkannte sofort, was los war und schickte die anderen aus der Stube. Bisher war Meister Lionas noch nie wütend gewesen, aber diesmal war er es, und als er Eryn aufgeweckt hatte, gab es eine gehörige Standpauke. „Wie konntest du nur so dumm sein, Eryn. Es hätte noch viel Schlimmeres passieren können. Ungeduld und Unwissen sind die größten Feinde der Magie. Das mag dir erst einmal eine Lehre sein und glaube mir, ich werde dir schon sagen, wann du endlich zu solch schwierigerer Zauberei fähig bist.“ Mit dem ausgestreckten Finger fuchtelte Meister Lionas aufgebracht vor Eryns Gesicht herum:

    „Und da du offensichtlich nicht ausgelastet bist, wirst du in Zukunft eben mehr zu tun bekommen. Täglich zwei Stunden länger hier zu verbringen, könnte sicherlich hilfreich sein, um dir deine Flausen auszutreiben. Wir finden schon was. Du kannst Dienst in der Krankenstation tun oder Gegenstände bezaubern.“


    Als Meister Lionas endlich gegangen war, betrachtete Eryn traurig das Ergebnis seiner Zauberei. Zwei fingerdicke Tentakel waren aus dem Armstumpf gewachsen und hingen leblos herunter. Ein trauriges Abbild einer Hand. Und mit Bitterkeit musste er sich eingestehen: Jahre, es wird Jahre dauern. Mein halbes Leben werde ich als Krüppel verbringen. Keine wirklich rosigen Aussichten.
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    Da Eryn nun schon geraume Zeit bei der Garde war, fand er langsam heraus, wann man schludern und Zeit schinden konnte und wann nicht.


    Weil er aufgrund seiner besonderen Begabung mit dem Kreis Gold Magierschüler Harkon oft zur Hand ging, hatte er auch viel in den Materiallagern zu tun. Hole etwas, trage anderes wieder zurück, räume hier auf und ordne alles neu, waren hauptsächlich seine Aufgaben. Und wenn er von einem Gebäude zum anderen ging, kam er meist am Bogenschießplatz vorbei. Mit dem Bogen war er früher einmal richtig gut gewesen und so sah er des Öfteren ein wenig zu, wie die anderen Rekruten übten.


    Die kleine Weile wird Harkon mich schon nicht vermissen. Es gab einige, die wirklich gut mit dem Bogen umgehen konnten. Aber nicht bei den Rekruten. Ravenor zum Beispiel hasste den Bogen regelrecht. Eine Waffe für Feiglinge nannte er ihn. Aber Eryn vermutete, dass Ravenor das Bogenschießen nur nicht mochte, weil er ziemlich schlecht darin war. Und so befand sich Ravenor gerade auf dem Platz, um eine extra Übungseinheit zu absolvieren. Er und drei aus der III. Kompanie.


    Sein Stubenkamerad tat so, als habe er ihn nicht gesehen und übte verbissen. Zu verkrampft, falsche Atmung und rums ist der Pfeil wieder nicht im Ziel. Es tut schon weh, alleine wenn man Ravenor beim Üben zusieht, darum schaute Eryn zu den drei anderen hinüber. Zwei Pfeile steckten gerade noch so in der Scheibe, dann traf der nächste Pfeil direkt ins Ziel.


    Reiner Zufall.


    Doch die beiden anderen aus der III. lobten den Schützen über alle Maßen.


    „Ein hervorragender Schuss, Askir“, meinte der eine und der andere fühlte sich berufen zu ergänzen: „Bei deinen Fähigkeiten ist es ungerecht, dass du zu einer Extraübung verdonnert wurdest. Das war vorhin einfach nur Pech.“


    „Lass gut sein, Demon, man kann nicht immer erwarten, dass man richtig eingeschätzt und gerecht behandelt wird.“


    Was ist das für ein Mist. Die widerliche Mischung aus Schleim und Überheblichkeit.


    Mit der III. hatte Eryn bisher noch keinerlei Kontakt gehabt, nun aber konnte er sich selbst ein Bild machen. Absolute Gecken, die von der III. Kompanie. Was hier gerade abläuft, bestätigt alles, was meine Kameraden bisher erzählt haben.
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    Einer der Schleimer bemerkte, dass Eryn sie beobachtete: „Hey, was gibt es da zu glotzen?“


    „Ich schau nur zu“, antwortete Eryn höflich.


    Da meldete sich der Anführer der drei – Askir hatten sie ihn vorher genannt – zu Wort: „Lass ihn doch ruhig zusehen, Marten, dann lernt er vielleicht noch etwas.“


    Diesmal konnte sich Eryn nicht beherrschen und prustete vor Lachen laut los.


    „Mit Sicherheit nicht.“


    Askir wirkte verstört. Diese direkte Antwort rüttelte an seiner überlegenen Selbstsicherheit.


    „Wie meinst du das?!“


    „Genau so, wie ich es sage. Ihr seid ziemlich schlecht mit dem Bogen.“


    „Sagt wer?“ Askir betonte jedes Wort.


    Die Lage spitzte sich zu, aber Eryn wollte sich auch nicht alles gefallen lassen.


    „Ich, Eryn Bluthand.“


    Der eine Schleimer, Marten war sein Name, beugte sich zu Askir und sagte so laut, dass es jeder hören konnte: „Das ist der Krüppel aus der V. Kompanie.“


    Nun plusterte sich der Oberlordling auf: „Und ich, Sir Askir Orten, frage mich, wie ein Krüppel ohne Hand das überhaupt beurteilen kann. Oder willst du uns etwa zeigen, wie es geht?!“


    Das juckte Eryn natürlich.


    „Ich hatte auch mal zwei Hände und da hätte ich dir zeigen können, wie man zehn Pfeile in ein doppelt so weit entferntes Ziel schießt, Askir!“


    „Wow, wow, wow!“, kam Askirs Kommentar.


    Und noch bevor er weiterreden konnte, blaffte einer seiner Hunde Eryn an: „Für dich: Sir Askir Orten – Gemeiner!“


    Die Deppen können sich aufplustern, wie sie wollen. „Wieso? Ich sehe keine Rangabzeichen, nur Rekruten. Da werde ich den Teufel tun, euch mit Titeln anzusprechen.“


    Die drei kamen drohend näher und plötzlich tauchte Ravenor auf. Eigentlich verfolgte er schon das ganze Gespräch, was ihn zehnmal mehr interessierte, als das dämliche Bogenschießen. Denn wo immer es Ärger gab, war Ravenor nicht weit. So zumindest besagte es sein Ruf inzwischen.


    „Was wird das hier? Drei gegen einen?“


    „Das hier geht dich nichts an, Ravenor! Kümmere dich um deinen eigenen Kram!“, sagte Askir.


    Ravenor hatte den Bogen beiseite gelegt und knackte mit den Faustknöcheln.


    „Seh ich anders. Der da ist mein Stubenkamerad.“


    Eryn dachte, er höre nicht richtig. Auf einmal? Ich hätte erwartet, dass Ravenor sich mit den drei anderen verbündet und sie zu viert versuchen, mir eine Abreibung zu verpassen. Zeichen und Wunder – es gibt sie überall. Worte waren eine Sache, doch der Faktor Ravenor führte schnell zu Handgreiflichkeiten.


    „Lasst es gut sein, ich gehe jetzt und ihr könnt alle fleißig weiterüben.“ Eryn glaubte, damit die Lage zu entschärfen, doch keiner der anderen dachte mehr daran, die Sache auf sich beruhen zu lassen.


    „Erst die große Klappe und jetzt den Schwanz einziehen!“


    „Was hast du dir dabei gedacht, Krüppel? Entschuldige dich bei Sir Orten!“


    Es wurmte Eryn schon genug, dass ihm die Hand fehlte, er brauchte das nicht von anderen auch noch unter die Nase gerieben bekommen.


    „Ich entschuldige mich nicht für die Wahrheit, oder glaubst du etwa, die extra Übungseinheit ist eine Belohnung für deine hohe Kunst mit dem Bogen?“


    Wer dann wie angefangen hatte, war schwer zu sagen, doch sie prügelten in einem wirren Durcheinander gegenseitig auf sich ein und rangen in einem Haufen aus Leibern und Gliedmaßen miteinander.


    „Auseinander, Rekruten!“, brüllte plötzlich jemand und die jungen Männer hielten in ihrem Gerangel inne. Wenn nicht gerade Schießübung war, kam selten jemand hier hinten vorbei, aber wie es der Zufall wollte...


    Sir Oswold, Befehlshaber der I. Kompanie persönlich, und ein paar Offiziere aus seinem Stab standen nun drohend am Rand.


    Scheiße, war der Kollektivgedanke der fünf Rekruten, als sie leicht zerschrammt und dreckig in Reih und Glied standen.


    Sir Oswold sah nicht gerade begeistert aus. „Was war das eben?“ Aber noch bevor jemand antworten konnte, fuhr er fort: „Im Grunde genommen interessiert es mich nicht wirklich. Zugführer, alle fünf an den Pfahl und zehn Hiebe für jeden. Sie, meine Herren, machen anschließend Meldung über den Vorfall bei Ihren eigenen Zugführern.“


    Und holen uns gleich noch eine Belohnung ab. Dankeschön!


    Es war unglaublich, aber Askir fühlte sich berufen, den Mund aufzumachen.


    „Sir Oswold, dürfte ich die Sachlage erklären?“


    Ein eiskalter Blick traf Askir: „Dürfen Sie nicht, Rekrut. Und jetzt gehen Sie mir alle aus den Augen.“


    Eryn hörte, wie sich Ravenor neben ihm ein Lachen verkniff.


    Die Bestrafung war kein Vergnügen und danach mussten sie auch noch Sir Galden Meldung machen. Mit schmerzendem Rücken auf dem Weg zu Galdens Büro bemerkte Ravenor: „Es ist deine Geschichte, du kannst die Meldung machen.“


    Eryn passte das gar nicht. „Du bist der bessere Redner. Mach du es!“


    Ravenor war geschmeichelt: „Das stimmt, aber ich bin auch der, der schon mehr auf dem Kerbholz hat, und wenn Sir Galden mich sieht, ist er schon satt.“


    Das war ein Argument. Trotzdem wollte Eryn nicht reden.


    „Knobeln wir, der Verlierer ist dran.“


    Ravenor lachte. „Weißt du, Krüppel, langsam gehörst du dazu.“


    „Nenn mich nicht Krüppel, du arroganter Arsch!“, brauste Eryn auf.


    „Lass gut sein, für heute haben wir uns genug geprügelt“, meinte Ravenor versöhnlich und schlug ihm auf die Schulter.


    Dies war der Beginn einer verhängnisvollen Freundschaft für alle Arten von Vorgesetzten. Sie knobelten und Ravenor verlor. Also trug er die Meldung in knappen Worten vor und erstaunlicherweise fügte Sir Galden keine weiteren Sanktionen an.


    Als sie wieder draußen waren, meinte Ravenor: „Ich hatte schon fast das Gefühl, dass Sir Galden uns noch eine Belobigung dafür gibt, dass wir den Lordlingen eine aufs Maul gehauen haben. Sir Galden selbst kommt nämlich auch aus einfachen Verhältnissen und hat sich nach oben arbeiten müssen.“


    Für Ravenor war nun alles erledigt, doch Eryn hatte noch einen weiteren Weg vor sich, schließlich hatte er gerade für Harkon gearbeitet. Harkon war immer noch in der Werkstatt. Zum Glück gab sich der gelassen, als Eryn ihm die Geschichte in knappen, beschönigten Worten erzählte.


    Danach meinte Harkon: „Deckt sich fast mit meiner Beobachtung, ich hab mir das Ganze nämlich angesehen. Und nun beeile dich bitte, damit wir unser Pensum heute noch erledigen.“


    Er beobachtet mich also, schoss es Eryn durch den Kopf. Gefällt mir nicht besonders.


    Und liest hin und wieder Gedanken. Denn es ist auch mein Kopf, den ich hinhalte, wenn du Mist baust, also lass das in Zukunft!


    


    [image: ]


    


    Meister Lionas hatte Eryn diesmal in eines der Lager zum Aufräumen geschickt. Dabei lief Eryn Harkon über den Weg und der bat ihn, eine der Kristallkisten nachher zum Bezaubern mitzubringen.


    „Such sie gleich, damit du es nicht vergisst und schau nach, ob die Kristalle wirklich dort drin sind.“


    „Ja, mache ich.“ Harkon ist ein Synonym für Gewissenhaftigkeit und Kontrolle.


    Eryn trabte los. Außer ihm war keiner im Lager und er ging zielstrebig zum entsprechenden Regal. Schließlich hatte er die Kisten erst neulich eingeordnet.


    Ich werde Kisten- und Ordnungsmeister, lange bevor ich Magiermeister werde, überlegte er amüsiert und nahm die Kiste aus dem Regal, um sie zu öffnen. Eigentlich unsinnig, dachte er noch, da leuchtete ihm ein grünes Licht entgegen und die Erinnerung war mit einem Schlag wieder da. Harkon, du bist ein verdammt vorsichtiger Hund. Aber wenn du tatsächlich dein Versprechen hältst, dann bin ich dir auf ewig dankbar.


    „Ich halte mein Wort“, hörte er Harkon hinter sich sagen. „Nur wirst du dich nicht daran erinnern können, dass du mir Dank schuldest. Jetzt pass gut auf, denn mein Plan sieht folgendermaßen aus: Geh ganz hinten in den letzten Raum im Lager und gib Obacht, dass dich niemand bemerkt. Natürlich musst du immer in den Kristall sehen, wegen der Erinnerung. Ich muss mir jetzt ein Alibi besorgen und wenn ich zurückkomme, dann fangen wir an. Das Buch mit den Kopierzaubern für Heilmagier hast du hoffentlich gut durchgelesen. Macht es für mich einfacher.“ Eryn bestätigte das und Harkon fragte weiter: „Und liegt in Kopie in deinem Spind?“


    Wieder folgte ein: „Ja.“


    „Gut, ein weiterer Teil meines Alibis. Schließlich müssen wir den hohen Magiern eine Geschichte verkaufen. In der Art, dass du selbst darauf gekommen bist, auch wenn ich befürchte, dass sie uns das nicht abkaufen werden. Ich muss erst mal los. Also, bis später.“


    Eryn folgte genau Harkons Anweisungen, denn diese kleine Chance war besser als alles, was er sich in den nächsten Jahren erhoffen konnte.


    


    Harkon sondierte, ob ihn jemand beobachtete, dann ging er ohne Hast zu den Unterrichtsräumen. Innerlich war er sehr nervös, doch nach außen ließ er sich nichts anmerken.


    Meister Calwas war in dem Raum und bereitete den folgenden Unterricht vor.


    Genau so, wie ich es erwartet habe. „Meister Calwas, stört es Euch, wenn ich mich hinten in eine Ecke setzte und meinen Nachforschungen nachgehe?“


    Harkon tat dies des Öfteren und so schöpfte der alte Magier keinen Verdacht.


    „Natürlich nicht. Den Fleiß eines begabten Schülers werde ich nie behindern. Viel lieber würde ich mit dir über die höhere Magie reden, als mich jetzt mit ein paar Anfängern rumquälen zu müssen. Immer dasselbe, dieselben Fehler, dieselben Fragen und die meisten Neuen sind von Natur aus ungeschickt.“


    Harkon lächelte zustimmend. „Soll ich Euch vorher noch einen Tee bringen, Meister?“


    Harkon wusste, wie man sich bei den älteren Magiern beliebt machte.


    „Das wäre nett. Die übliche Sorte.“


    Harkon verneigte sich: „Natürlich, Meister.“


    Ein paar magische Handgriffe und der Tee war fertig. Die eine Tasse ließ Harkon zu Meister Calwas schweben, die andere stellte er auf seinen Tisch, halb verdeckt hinter den Regalen. Die Schüler kamen bereits und Harkon suchte sich seine Bücher zusammen, setzte sich hin und studierte. Seine Gedanken konzentrierte er auf die offenen Seiten, auch wenn ihm dies immens schwerfiel. Aber gerade Meister Calwas war die Koryphäe in Sachen Scannen, Gedankenlesen und anderen Beobachtungs- und Spionagezaubern. Darum ist er auch das beste Alibi. Woran man nicht denkt, kann auch nicht entdeckt werden, jedenfalls nicht durch einfaches Gedankenlesen.


    Der Unterricht begann und als Meister Calwas ganz in die Materie vertieft war, da wirkte Harkon so schnell und unauffällig wie er konnte seine Zauber: Eine Illusion seiner selbst, wie er am Tisch saß und fleißig vor sich hinarbeitete. Anschließend machte er sich unsichtbar und verschwand ganz leise durch den Nebenraum und von dort durch die Hintertür ins Freie.


    


    Wieder im Lagerraum atmete er erst einmal tief durch. Diese nervliche Anspannung ist nicht mein Ding. Aber Eryn hat mir geholfen und ich halte mein Wort. Abgesehen davon reizt mich der magische Aspekt des Ganzen. Und so wie er war, hatte Harkon alles bis ins Detail geplant und vorbereitet. Beim Vorbeigehen griff er sich die präparierte Hand einer Drei-Finger-Echse und ging zu Eryn.


    „Ist bisher etwas Auffälliges gewesen?“


    „Nein, fangen wir jetzt an?“


    Harkon nickte, bis ihm einfiel, dass Eryn ja nur ins grüne Licht des Kristalls starrte und sein Nicken gar nicht sehen konnte.


    „Ja, wir fangen an. Eines musst du noch wissen: Ich kann dir keine menschliche Hand geben. Nur eine Echsenhand mit drei Fingern, aber du wirst sie gebrauchen können.“


    Eryn war verunsichert. „Warum keine menschliche?“


    „Keiner würde dir diese Fähigkeiten zutrauen. Das Neuerschaffen sowieso nicht – das würde ich mir nicht einmal zutrauen – und selbst das Spiegeln der eigenen Hand ist verdammt schwer. Aber wenn du nicht willst, dann können wir auch abbrechen.“


    „Nein, alles ist besser als dieser unbrauchbare Stumpf“, antwortete Eryn schnell.


    Schritt für Schritt erklärte Harkon nun den Zauber und wann Eryn was zu tun hatte, dann begann er endlich. Harkon zauberte durch Eryn, benutzte und lenkte dessen Magie und Eryn öffnete seine Kreise wie abgesprochen, während er das grüne Licht nicht aus den Augen lassen durfte.


    Durch die Betäubung fühlte Eryn nichts. Am liebsten würde ich auf den Armstumpf blicken wollen, ob dort tatsächlich etwas passiert. Aber das könnte den Erfolg des Zaubers gefährden. Also zügelte er seine Neugierde.


    Eine gefühlte Ewigkeit später sagte Harkon: „So, das wäre erst mal geschafft. Ich nehme nun die Betäubung weg und du sagst mir, ob es Probleme beim Bewegen gibt. Und nicht das Licht aus den Augen lassen.“


    Ja, das verdammte Licht, ich bin schon fast blind.


    Die Betäubung verschwand und da fühlte Eryn seine neue Hand. Anders als die alte, rauer, und die Finger kleben irgendwie zusammen. Nein, es sind nur zwei Finger, und der Daumen! Aber ich kann sie bewegen. Ich habe wieder eine Hand.


    Das Hochgefühl war unbeschreiblich. Eryn schloss und öffnete die Finger.


    „Es tut weh beim Bewegen“, stellte er fest.


    Harkon legte seine Hände darüber. „Das haben wir gleich. Ein bisschen Feinjustierung. Besser?“


    Wiederholt bewegte Eryn die Finger. „Ja, deutlich besser. Scheint so weit in Ordnung zu sein.“


    „Gut, dann war es das jetzt.“


    „Und was passiert nun? “ Da traf ihn mit voller Wucht ein Paralysezauber und ließ ihn in tiefen Schlaf fallen.


    Entschuldigung, ich muss dich jetzt einfach fallen lassen. Es soll ja echt aussehen.


    Harkon schloss schnell das Kästchen mit dem grünen Kristall und nahm es an sich. Dann ging er wieder unsichtbar zurück in Meister Calwas Unterrichtsräume. Angstschweiß hatte sich in den Achselhöhlen gebildet und sein Herz hämmerte. Meister Calwas beantwortete immer noch Fragen der Schüler und überwachte, wie sie versuchten, magische Augen zu erschaffen.


    So viele Augen und keiner sieht was. Darin steckt Ironie. Hoffentlich verdächtigt mich keiner, denn wenn die Alten mein Gedächtnis auspressen, dann bin ich dran.


    Der Unterricht war schließlich vorbei und die Schüler gingen. Meister Calwas lehnte sich mit einem Seufzer zurück.


    „Immer noch fleißig, Magierschüler Harkon?“


    Harkon tat so, als ob er gar nicht mitbekommen hätte, dass die anderen gegangen waren.


    „Die Zeit verfliegt wie nichts, wenn man in ein Problem vertieft ist. Fast hätte ich vergessen, dass ich noch mit Eryn Kristalle bezaubern muss!“


    „Und, wie macht er sich so? Meister Lionas lehrt ihn schließlich als Einzelschüler.“


    Trocken meinte Harkon: „Seine Begabung ist groß, aber sein Wissen noch sehr gering. Man darf in ein paar Monaten sicherlich auch keine Wunder erwarten. Zumindest ist er interessiert und lernwillig.“


    Der alte Magier bemerkte: „Das ist schön zu hören.“


    Dann verabschiedete sich Harkon und ging hinüber zur Werkstatt. Natürlich ist Eryn nicht da. Harkon bereitete alles vor und wartete. Als es zwanzig Minuten über der üblichen Zeit war, da fragte Harkon telepathisch bei Meister Lionas an:


    „Wo bleibt Eryn, Meister Lionas? Ist er noch bei Euch? “


    Natürlich war Eryn das nicht und fünf Minuten später stand ein aufgebrachter Meister Lionas in der Tür. „Wo kann er nur sein? Der Junge bringt mich in Teufels Küche!“


    „Wo sollte er denn jetzt sein, Meister Lionas?“


    „Im Lagerraum beim Sortieren, aber dort habe ich schon nachgesehen.“


    Harkons nächste auswendig gelernte ‚hilfreiche Idee‘ sprudelte hervor: „Oder er hat sich wieder was zuschulden kommen lassen, wie neulich, und die bei der V. haben ihn einkassiert. Ich kann kurz rübergehen und nachfragen.“


    Meister Lionas schickte Harkon los und die hektische Suche nach Eryn begann. Es dauerte nicht allzu lange, da fanden sie ihn dann doch beim nochmaligen Durchsuchen des Lagerraumes. Die Paralyse war schnell beseitigt und das Erstaunen aller über Eryns neue Hand war groß.


    


    Alle Meister suchten in Eryns Erinnerung, doch keiner fand dort etwas. Ein starker Zauber konnte so ein Phänomen auslösen, aber so richtig glaubte daran keiner. Die nächste Mutmaßung war, dass jemand Eryn geholfen haben musste. Und jeder der Meister verdächtigte einen der anderen. Unter den Schülern gab es ja niemanden, der zu so einem Zauber in der Lage gewesen wäre.


    Letztendlich landete die Sache beim Prinzen und der zitierte seine drei Magier zu sich und las höchstpersönlich in ihrem Gedächtnis. Was als sehr unhöflich unter Magiern galt und ziemlich erniedrigend war. Andererseits konnte der Prinz sie so von jedem Verdacht freisprechen und das gegenseitige Misstrauen war vom Tisch. Was aber nun tatsächlich geschehen war, blieb allen ein Rätsel. Außer Harkon, der als Einziger die Wahrheit kannte.


    


    Für Eryn änderte sich die Lage nun insofern, dass Sir Galden ihm trocken erklärte: „Da Sie jetzt wieder voll tauglich sind, gibt es keine Drückebergerei mehr und die nächste Zeit werden sie weniger bei den Magiern verbringen und vermehrt an den Übungen teilnehmen. Das ist eine Anweisung des Prinzen!“


    In der Tat kam die Anweisung von ganz oben, denn der Herr von Naganor befürchtete, dass die gutmütigen Magier Eryn nicht richtig unter Kontrolle hätten. Der junge Mann sollte keine Möglichkeit mehr finden, unbeobachtet mit Zaubern herumzuexperimentieren, von denen er keine Ahnung hatte.


    Eryn selbst war das alles ziemlich egal. Der Umstand, wieder eine Hand zu haben, versetzte ihn in eine absolute Hochstimmung. Die Hand ist nicht besonders schön mit der rauen, grünlichen Haut und den drei klobigen Fingern, die in spitzen, krallenförmigen Nägeln enden. Aber sie ist kräftig und beweglich in allen Richtungen, wie es eine Hand sein sollte.


    


    


    

  


  
    

    10. Der Weinkeller


    Eryn lag faul auf seinem Bett, als die Tür aufging. Einen Moment lang wollte er schon aufspringen, um Haltung anzunehmen, falls einer der Vorgesetzten hereinkäme, doch es war nur Ravenor und Eryn entspannte sich wieder.


    „Geht’s noch lauter?“


    Ravenor schenkte dem Gemurre keine Aufmerksamkeit und platzte heraus: „Ich habe einen todsicheren Plan. Wir werden speisen wie die Götter.“


    Eryn schaute seinen Kumpanen fragend an und Ravenor fuhr geheimnistuerisch fort: „Wir gehen nachts in die Vorratslager der Küche und bedienen uns. Vorbei mit dem Einheitsfraß. Essen, was die hohen Sirs bekommen.“


    Jetzt ist er verrückt geworden, dachte Eryn. „Na klar, wir gehen in die Küche und bedienen uns und dann gleich ab an den Pfahl. Wie viel Hiebe das wohl wert ist? Ein toller Plan.“


    Ravenor setzte sich auf einen Stuhl und rückte näher. Einen nervösen Blick warf er dabei in Richtung Tür, als ob gleich jemand käme, um die Verschwörer zu entlarven.


    „Hör zu. Du kennst doch Halfe, den Küchenjungen. Er wird für uns in der Nacht, in der wir Wache haben, eine Tür offen lassen. Wenn dann Wechsel ist, gehen wir zufällig an der Küche vorbei und finden die offene Tür. Wir sind dann rein und raus in zehn Minuten. Wenn uns tatsächlich jemand erwischt, dann sagen wir: ‚wir haben die offene Tür bemerkt und nach dem Rechten gesehen.‘ Und schon sind wir aus dem Schneider.“


    Eryn runzelte die Stirn.


    „Hmm, und das soll uns beiden jemand glauben? Du weißt, wir sind nicht unbedingt die Lieblinge des Kommandanten. Außerdem, warum sollte Halfe uns helfen und seinen Kopf riskieren, denn wenn wir zufällig die Tür entdeckt haben sollten, dann ist er dran. Und so dumm wird er auch nicht sein, selbst wenn die meisten Küchenjungen etwas einfältig sind.“


    „Das sagt gerade der Wilde aus den Bergen.“


    Den verbalen Seitenhieb quittierte Eryn mit einem Schlag nach Ravenor, doch der blockte ihn geschickt.


    Ravenor fuhr fort: „Höre und staune ob meiner Genialität. Halfe ist doch schon lange in dieses Mädchen verknallt. Gyswen, eine der Mägde, ziemlich hübsch sogar, doch so gar nicht an Halfe interessiert. Und als ich letztens die Wache am kleinen Tor hatte, kam Rhyenna vorbei, meine herzallerliebste Halbschwester. Wir redeten so und sie erzählte mir, dass sie jetzt Liebestränke brauen könne. Du weißt, sie hat das violette Talent.“


    Eryn seufzte: „Ja, ich weiß.“


    Er erinnerte sich nur zu gut an das Spielchen, das Rhyenna mit ihm getrieben hatte, und dabei war sie gerade erst neun Jahre alt.


    Ravenor redete unbeirrt weiter: „Wenn du mich fragst, hat sie wirklich Talent darin. Aber der alte Bock, Seine Hoheit Prinz von Ardeen, wird nie eines seiner Bastardkinder wirklich anerkennen, geschweige denn fördern.“ Bitterkeit war in der Stimme Ravenors zu hören, wie immer, wenn er von seinem Erzeuger sprach.


    Nur einen kurzen Moment hielt die Enttäuschung in seinen Worten an, dann fand Ravenor wieder zu seinem Plan zurück.


    „Also, Rhyenna prahlte damit und ich zog sie auf. Dann aber hatte ich diese geniale Idee, warum nicht dem armen Halfe helfen? Seine Dankbarkeit wird grenzenlos sein. Also bat ich Rhyenna, mir so ein Gebräu zu besorgen und sie war sogleich Feuer und Flamme – ich glaube, sie wollte es selbst gerne testen. Den Trank brachte ich dann Halfe. Du glaubst nicht, wie misstrauisch so eine einfache Seele sein kann, aber mit viel Geduld und Engelszungen habe ich ihn dann überredet.“


    Eryn richtete sich auf und fragte nun neugierig: „Und?“


    Das Grinsen in Ravenors Gesicht war so breit, wie es nur sein konnte:


    „Es hat funktioniert. Diese Gyswen ist total auf Halfe abgefahren und Halfe schuldet mir was.“


    Eryn war skeptisch. Zu viele Prügel und Strafdienste hatte er bereits auf dem Konto. Im Augenblick ist eine Zeit der Ruhe. Soll ich diesen Frieden wirklich riskieren? Aber mit dem Essen hat Ravenor recht. Die Schweine bekommen Besseres.


    „Kann man Halfe trauen? Er hat doch jetzt sein Ziel erreicht.“


    „Bewundere meine Genialität, wie ich bereits sagte, Eryn. Das Gebräu wirkt nur ein paar Tage, dann ist die Wirkung verflogen und Halfe braucht Nachschub. Und jetzt, wo er die süße Frucht gekostet hat, ist er der Liebe verfallen und wird alles tun, damit es so bleibt.“


    So schlecht klingt der Plan nun eigentlich gar nicht mehr. Ein kleines Risiko bleibt immer, aber man muss es Ravenor lassen, die Sache ist wirklich durchdacht.


    „Hmm, was sagen wir Farat und Deren?“


    Ravenor zuckte die Achseln. „Gar nichts. Die zwei werden auf Wache sein, wenn wir schon längst zurück sind. Je weniger davon wissen, umso besser. Nicht, dass ich es den beiden nicht auch gönnen würde, doch es ist besser, wenn es nicht zu viele Mitwisser gibt.“


    „Gut, ich bin dabei.“


    Ravenor klatschte sich auf die Schenkel und stand auf.


    „Schön, also bis zur nächsten Wache. Ich werde solange kein weiteres Wort über die Sache verlieren, nur zur Sicherheit… unserer Sicherheit.“


    Ravenor machte sich daran, seine Ausrüstung zu putzen und Eryn schnappte sich das Buch: Grundlagen der Luftmagie von Areus Weißdorn.


    Wie kann man nur so langweilige und theoretische Bücher schreiben? Aber Meister Lionas wird mich darüber ausfragen. Er ist ein geduldiger Mann der Wissenschaft, aber er muss Meister Calwas – dem obersten Magier – Bericht erstatten über meine Fortschritte in der Kunst und der redet dann mit dem Prinzen und anschließend geht das die ganze Kette wieder zurück. Dann wird Meister Lionas mit bekümmerter Miene einen Tadel aussprechen und mir natürlich irgendeine Form von Strafe aufbrummen, wegen schlechten Lernens. Ach ja, gerade erst die erste Seite aufgeschlagen und schon gedanklich abgeschweift.


    Eryn las die Einleitung:


    Die Grundlagen der Luftmagie.


    Von Areus Weißdorn, Magier von acht Ringen, Stufe sieben.


    Diese altertümlichen Bezeichnungen...


    Luftmagie ist ein Teil der zwölf Zirkel. Die Farbe ist Weiß. Sehr informativ.


    Luftmagie wird in den wenigsten Fällen pur verwendet, ist aber in Kombination mit den anderen Zirkeln eine wahre Macht... Woher hatte Rhyenna all dieses Wissen? Tränke brauen ist keine Anfängersache, die man sich selbst aneignet. Eryns Konzentration beim Lesen war dahin, obwohl er weiterhin auf die Buchstaben starrte. Sie muss jemanden haben, der sie unterrichtet. Einer der alten Meister wird es kaum sein, die sind dem Prinzen zu treu ergeben... Eryn drängte die Gedanken beiseite und sah erneut auf den Text: Luftmagie wird in den wenigsten Fällen pur verwendet, ist aber in Kombination mit den anderen Zirkeln eine wahre Macht. Luftmagie ist mit allen anderen Zirkeln kombinierbar, wie bereits Cordanius Magnar in seinem Standardwerk über grundlegende Zauberei vor 400 Jahren darlegte. Inzwischen... Es ist schon eine riskante Sache. Wenn wir erwischt werden, ist es zweifelhaft, ob uns jemand glaubt. Anderen vielleicht, aber gerade uns! Wir sind schon dran, wenn wir nichts getan haben. Aber die Aussicht auf richtiges Essen ist schon verlockend. Sie haben dort alles. Fleisch, Obst, Brot – ja, sogar Kuchen...


    


    Immer wieder kreisten Eryns Gedanken um das Thema Verschwörung. Es sind noch zwei Tage, dann sind wir zur Wache eingeteilt.


    Die Zeit verging und das Warten schien endlos. Ravenor und Eryn redeten nicht mehr darüber, doch es war abgemacht. Und dann kam der besagte Tag. In der Kantine stand Halfe und gab das Essen aus. Als Ravenor an der Reihe war, sich seinen Schlag Brei in die Schüssel klatschen zu lassen, nickte er Halfe zu.


    Der sagte nur: „Andere warten, es gibt nicht mehr.“


    Ravenor ging weiter und Eryn hielt den Teller hin. Der Brei bestand aus Hafer und Gemüse, wenn man Glück hatte, schwamm ein kleines Stück Fleisch darin… großes Glück.


    Als Eryn Ravenor einholte, sagte dieser nur: „Alles ist klar.“


    Keiner würde bis hierhin irgendeinen Verdacht hegen, also hieß es nun: Warten bis zum Abend.


    Die Nacht kam und die zwei Verschwörer hielten die erste Wache. Als dann Farat und Deren kamen, tauschte man belanglose Worte und die zweite Wache blieb, während Eryn und Ravenor zurück in die Stube gehen konnten. Und das taten sie dann auch – direkt an der Küche vorbei. Mit einem Blick in alle Richtungen vergewisserten sie sich, dass niemand in der Nähe war. Alles ruhig hier draußen. Schnell drückten sie sich um die Ecke und zur Hintertür herein. Alles lief nach Plan und es ging ab in die Speisekammer. Es war dunkel und Eryn zauberte ein kleines, abgeschirmtes Licht.


    Der Lichtzauber galt allgemein als der leichteste Zauber und selbst Leute mit wenig magischer Essenz waren in der Lage, selbigen hervorzubringen. Die Vorratskammer besaß ein Fenster nach draußen und darum zauberte Eryn nur ein schwaches Licht, damit es nicht auffiel.


    Andererseits musste man dadurch dicht an die Regale herangehen, um etwas erkennen zu können. Sie nahmen sich etwas hiervon und etwas davon, vorsichtig und so, dass ein Fehlen nicht auffallen würde. Schon kurz darauf waren sie bereits wieder aus dem Küchengebäude verschwunden.


    Eryns Puls schlug immer noch schneller. Es ist der Reiz der Gefahr. Ähnlich wie in der Schlacht. Zwar geht es hier nicht um Leben oder Tod, doch kann es äußerst unangenehm werden, wenn sie uns erwischen. Nach der Gefahr folgte die Euphorie. Sie hatten etwas Schinken, Brot, Äpfel und Birnen erbeutet. Und umso süßer schmeckte die Beute, weil sie gegen die Regeln verstoßen hatten. Ravenor war zwar der größere Draufgänger, doch auch Eryn fand dieses Spiel aufregend.


    Das zweite und dritte Mal verlief genauso reibungslos wie das erste Mal. Sie kannten sich inzwischen schon ganz gut in den Vorratsräumen aus und die Raubzüge brachten ihnen eine größere Beute ein. Irgendwie hatten Eryn und Ravenor aber ein schlechtes Gewissen, weil die Zimmergenossen Farat und Deren an ihrem geheimen Erfolg nicht teilhaben konnten. So nahmen sie auch etwas für die Kameraden mit. Die Lebensmittel im Zimmer zu lagern war zu gefährlich. Die Stuben wurden zu gründlich kontrolliert. Also schlugen sie sich zunächst am Ort ihres Verbrechens den Bauch voll und trugen die entwendeten Nahrungsmittel so lange bei sich, bis sie den Zimmergenossen etwas davon abgeben konnten. Dazu erfanden sie eine nette Geschichte – natürlich mit einem hübschen Mädchen – wie sie an die Schätze gekommen waren. Ob Deren und Farat ihnen das glaubten, war fraglich, doch sie bohrten nicht nach und nahmen das Essen dankbar an. Und verpfeifen würden die Stubenkameraden sie auch nicht, dafür hatten sie schon zu viel miteinander erlebt.


    


    Dann kam das vierte Mal. Die Tür stand offen, wie schon zuvor. Schnell huschten die beiden ins Haus.


    Sie fühlten sich inzwischen sicherer, weil bisher alles so einfach gewesen war. Im oberen Bereich des Hauses hatten sie die Räume bereits alle erkundet und wussten, wo es das Beste zu holen gab. Die Taschen bereits gefüllt, wandte sich Eryn in Richtung Ausgangstür, da spürte er Ravenors Hand auf seiner Schulter und drehte sich wieder um. Ravenor deutete auf die Treppe zum Keller. Diese Nacht kam das Mondlicht durchs Fenster und die Gestik war gut erkennbar, obwohl Eryn das magische Licht bereits gelöscht hatte. Wieder deutete Ravenor auf die Treppe und führte dann die Hand zum Mund, als ob er trinken würde. Natürlich, dort unten muss all der Wein lagern, den es zu bestimmten Anlässen gibt. Aber für die Rekruten gibt es sowieso keinen Alkohol. Eryns Erfahrungen mit dem Rebensaft waren ohnehin gering. Für die Fenn war Alkohol ein Mittel, um mit den Geistern in Kontakt zu treten. Nur zu diesen wenigen feierlichen Anlässen wurde getrunken, niemals aus purem Genuss. Aber an die wohlige Wärme, die den Körper dabei durchflutete und die Losgelassenheit des Geistes erinnerte sich Eryn nun wieder. Das war schon interessant.


    Ravenor war bereits die Stufen hinuntergeeilt, als ihm Eryn folgte. In seiner Hand brannte erneut ein kleines Licht und warf gespenstische Schatten wie dunkle Geister an die Wände.


    Links und rechts gab es offene Durchgänge in kleinere Räume, in denen hauptsächlich Feuerholz lagerte, dann endete der Gang vor einer schweren Holztür.


    Ravenor betätigte den Griff, doch die Tür öffnete sich nicht.


    „Mist, verschlossen!“, zischte er leise.


    Nun war es Eryn, der Ravenor bedeutete zu warten. Schnell war er die Stufen wieder hinaufgeeilt. Dort hing der gesuchte Schlüssel an einem Band. Ein großer Bartschlüssel in kupfernem Glanz. Wieder unten bei der Tür angekommen, glitt der Schlüssel nun perfekt ins Schloss und der Türmechanismus klackte beim Drehen.


    Warum Leute überhaupt Türen verschließen, wenn sie dann die Schlüssel gleich in der Nähe aufhängen, entzog sich Eryns logischem Verständnis.


    Fast geräuschlos öffnete sich die Tür und ein säuerlicher, kühler Luftzug schlug ihnen entgegen. Der Weinkeller, zweifellos. In freudiger Erwartung traten sie durch die Tür. Plötzlich hörte man von oben Geräusche und der Treppenaufgang wurde auf den obersten Stufen hell erleuchtet. Dies sind die Momente, in denen alle Pläne sterben. Siedend heiß schoss es Eryn den Rücken hinunter und er zog die Tür leise zu.


    Wir werden abhauen, wenn der Gast oben wieder gegangen ist.


    Noch brannte das Zauberlicht und Eryn hielt es so, dass er Ravenors Gesicht sehen konnte. Der legte den Finger auf die Lippen, um zu deuten, dass Eryn leise sein sollte.


    Als ob dieser Hinweis nötig wäre. Ich bin doch nicht blöd.


    Im Raum lagerten drei riesige Weinfässer, und die Regale an den Wänden füllte eine Unzahl von Flaschen. Im Raum oben hörte man nun Schritte. Eryn lauschte angespannt: Vor und zurück, jetzt ist es still. Es folgten leise raschelnde Geräusche, die durch die Tür stark gedämpft wurden.


    „Hmmmmm, die Lady war meine Liebste, so sanft und rein und schön...“


    Scheiße, Küchenmeister Halford! Es ist immer dieselbe Melodie, die Halford zu jeder unpassenden Gelegenheit singt. Gerade der fehlt uns noch. Halford mag uns nicht und wir ihn nicht.


    Halford war nicht besonders beliebt bei den Soldaten, da der Küchenmeister mit den Zutaten geizte und man kaum ein Stück Fleisch in der Suppe fand. Und es gab noch andere Gerüchte über ihn. Die Küche aber war sein Reich und seit der oberste Küchenmeister Gordow aufgrund seines Alters kaum mehr laufen konnte, war Halford schon fast alleiniger Herr der Küche. Kurzum, von Halford hatten sie nichts Gutes zu erwarten.


    Ruhe bewahren und abwarten. Halford kann uns nicht bemerkt haben, denn wir haben keinen Lärm gemacht.


    Wieder waren Schritte zu hören und dann kam Halford unzweifelhaft die Treppe herunter.


    Eryn löschte sofort das Licht und sie drückten sich in den Schatten hinter dem letzten Weinfass. Ein kleines vergittertes Fenster ließ ein wenig Helligkeit hindurch. Der Mond war voll und die Nacht sternenklar. Wenn Halford den Raum nicht genau durchsucht, wird er uns nicht finden.


    Dann war der Küchenmeister an der Tür. „Dieser nichtsnutzige Bengel hat schon wieder den Schlüssel stecken lassen!“


    Es klickte im Schloss und die Schritte schlurften die Stufen hoch und entfernten sich wieder. Ein Klackern an der Wand. Der Schlüssel hing wieder an seinem Platz. Nochmals ertönten Schritte, dann ging die Tür nach draußen auf und wieder zu. Ein letztes Schlüsselklirren war zu hören, anschließend war es still.


    Eryn atmete tief durch. Das war knapp, war sein erster Gedanke, doch dann fuhr ihm der nächste Schreck in die Glieder: Scheiße – die Tür!


    Mit ein paar Schritten stand er davor und drückte die Klinke nach unten. Ein leises Klack ertönte, aber mehr tat sich auch nicht. Verschlossen!!!


    Ravenor stand bereits neben ihm und hatte die Situation ebenfalls erfasst.


    Leise flüsterte er: „Wir müssen das Schloss öffnen.“


    Was für eine geniale Idee!, dachte Eryn sarkastisch. Er erschuf ein magisches Licht, das nicht heller als eine Kerze brannte. „Wenn wir das Fenster zuhängen, kann ich es hier drin heller machen und wir können einen Ausweg finden.“


    Ravenor fand ein paar Lumpen auf dem Boden und stopfte sie vor das Fenster. Und weil das nicht langte, nahm er seinen Mantel ab und dichtete damit den Rest ab.


    Mit seinen kleinen Zauberfähigkeiten prüfte Eryn das Ergebnis. Gut, draußen wird man kein Licht erkennen können. Nun ließ Eryn das magische Licht in seiner Hand wachsen.


    „Wir müssen einen Dietrich finden“, überlegte Ravenor laut.


    Nun, da sie bereits in der Falle saßen, schien es ihm nichts mehr auszumachen, lauter zu reden. Die Konzentration verließ Eryn und die magische Flamme schrumpfte auf das Handkerzenflackern von vorhin zurück.


    „Sei verdammt noch mal leise! Ich muss mich konzentrieren.“


    Ravenor konnte es selbst in dieser verzwickten Lage nicht lassen und stichelte: „Harkon hat mit so was keine Probleme.“


    „Harkon zaubert auch schon seit zwanzig Jahren. Und du kannst dazu gar nichts beitragen, also halt den Rand.“


    Wieder wuchs die Flamme in Eryns Hand, wurde groß und wieder klein, flackerte und fiel dann in kleinen Tropfen auf den Boden, um dort zu verlöschen.


    Mist! Wieder von vorne. Flamme erschaffen, Flamme nähren dann mit Luft umgeben und wie einen Ballon zur Decke heben.


    Es dauerte noch fünf weitere Versuche, dann hing der leuchtende Ball über ihnen und erhellte den ganzen Raum. Eryn standen inzwischen Schweißtropfen auf der Stirn.


    Zaubern ist gottverdammt anstrengend. Es ist viel leichter, eine Fackel zu entzünden, als so einen Ball irgendwo hinzuhängen. „So viel also zu deinem tollen Plan. Wir hätten eigentlich nur die Treppe hinaufgehen müssen und Halford melden, dass hier unten nichts ist... So war es doch gedacht – oder?“


    Ravenor schaute bei weitem nicht mehr so zuversichtlich aus wie sonst.


    „Dann verrate mir mal, wieso du die Tür zugemacht hast, als du die Schritte gehört hast? Und hör auf zu nörgeln. Such lieber ein Stück Draht oder Metall.“


    Eryn musste Ravenor recht geben: Das mit der Tür stimmt dummerweise. Das war halt so ein Moment, in dem man nichts denkt, sondern nur reagiert und später sagt dann jeder, man hätte doch dies oder jenes so machen müssen und alles wäre gut gegangen. Tja, nun ist es vorbei und die Türe ist zu.


    Besagte Tür war aus massivem Eichenholz mit Beschlägen und Nieten aus dickem Stahl. Vor dem Fenster des Kellers war ein Gitter angebracht, eigentlich nur um Tiere fernzuhalten. Aber jetzt mutete alles eher wie eine Gefängniszelle an.


    Sie durchsuchten den ganzen Keller, fanden aber nichts Brauchbares. Das Schlüsselloch war ziemlich klein – im Gegensatz zu dem Schlüssel, der dazu passte und sich jetzt unerreichbar auf der anderen Seite befand. Sie trugen zwar noch die Kurzschwerter vom Wachgang und Helm, Lederpanzer, Gürtel und Stiefel. Aber nichts davon eignete sich zum Öffnen der Tür.


    Plötzlich wandte sich Ravenor an Eryn: „Kannst du keinen Öffnungszauber?“


    Blitzmerker, meint er das wirklich ernst? „Na klar, ich warte hier eine Ewigkeit, um dann grandios die Lösung zu präsentieren, wie einfach unsere Rettung doch ist. Nur um die Spannung zu erhöhen und meinen Ruhm noch zu mehren. Natürlich nicht! Und ich glaube, dass die Öffnungszauber das Letzte sind, was sie mir beibringen werden. Abgesehen davon, dass es sich dabei um Zauber der Stufe fünf handelt, falls dir das was sagt.“


    Ravenor grunzte mürrisch und zog sein Schwert, doch Eryn fiel ihm in den Arm.


    „Was willst du jetzt damit?“


    Wie immer, wenn Ravenor die Ideen ausgingen, griff er zu einer radikalen Lösung: „Was wohl, die verdammte Tür einschlagen.“


    „Und das hältst du wirklich für eine gute Idee? Es braucht später wahrscheinlich nicht einmal einen Magier, um herauszufinden, wer das war, wenn du versuchst, dich die halbe Nacht lang durch eine massive Eichentür zu hacken... Wenn uns nicht schon jemand zuvor klopfen hört.“


    Auf Ravenors Gesicht zeigte sich Verständnis. Es ist vorbei. Wir sitzen wirklich in der Falle. Plötzlich lachte Ravenor auf, ließ das Schwert in die Scheide gleiten und nahm den Helm ab, den er dann achtlos in die Ecke warf.


    „Also, lass uns unser Henkersmahl genießen. Wir haben noch ein paar Stunden, um uns königlich zu betrinken. Kein Trübsal mehr in diesen Hallen, ihr tapferen Recken! Bringt reichlich Essen und Trinken an meinen Tisch und Weiber... ach, die werden wir wohl heute nicht bekommen.“


    Wieder lachte er und Eryn lachte mit. Lebe den Augenblick, hat wohl mehr als ein weiser Dichter gesagt. Wir werden feiern und trinken bis wir den Himmel auf Erden sehen und dann, wenn die anderen kommen, wird die Hölle auf Erden beginnen, aber das ist noch ein paar süße Stunden entfernt.


    Eryn zog eine staubige Flasche Wein aus dem Regal.


    „Das ist sicherlich der gute Stoff.“


    Der Korken poppte aus der Flasche und ein schwerer, blumiger Duft stieg Eryn in die Nase. Er nahm einen tiefen Schluck, der süß und angenehm seine Kehle herunterrann.


    „Eure Lordschaft, darf ich Euch den Wein reichen?“


    Eryn streckte Ravenor die Flasche hin, der sie ergriff und ebenfalls einen langen Zug nahm: „Ah, an diesen Stoff könnte ich mich gewöhnen.“


    Sie aßen, was sie erbeutet hatten und tranken dazu Wein. Im leichten Rauschzustand brachte Eryn es sogar fertig, eine Wärmequelle zu zaubern und ein Luftpolster unter seinen Mantel zu wirken. So entstand ein bequemes Sofa. Wozu Luftzauber doch gut sind und wie langweilig mir die Lektüre zuerst erschienen war!


    Das Zaubern ging im betrunkenen Zustand besser als nüchtern. Ihre Waffen und Helme lagen wahllos auf dem Boden verteilt und Eryn stopfte gerade Zauberluft in sein Lederwams. Ravenors Wams lag bereits als Kissen auf der Couch.


    „Meister Lionas wäre wirklich zufrieden mit meiner Zauberarbeit hier.“


    Ravenor stand gerade in der Ecke und pinkelte auf ein Weinfass.


    „Hm, ich denke nicht, dass irgendjemand mit dem zufrieden sein wird, was wir hier gerade tun. Noch ‘ne Flasche?“


    Das neue Kissen landete auf dem Sofa und Eryn ließ sich hineinfallen.


    Wie auf Wolken.


    Er streckte die Hand aus, um die neue Flasche Wein in Empfang zu nehmen.


    „Ich könnte mir die nächste Flasche eigentlich gleich herzaubern.“


    Eryn bündelte Luft unter einer der Flaschen, dann ließ er das Kissen anwachsen und die Flasche hob sich an, kippte aber dann kopfüber nach vorne und zerbrach am Boden.


    „Das macht dir wohl Spaß, dieser Zauberkram?“


    Eryn zuckte mit den Schultern. „Es ist interessant und alle sagen, dass ich über große Fähigkeiten verfüge.“


    Das Thema war für Ravenor ein Stich ins Herz. Keiner der Bastardsöhne des Schwarzen Prinzen verfügte über außergewöhnliche Kräfte, ja nicht einmal mittelmäßige. Das grämte Ravenor: „Ob er uns anerkennen würde, der alte Bock, Seine Lordschaft Fick-die-ganze-Welt, wenn wir nicht so unmagisch wären?“


    Was soll ich darauf sagen? Eryn hielt es für besser, zu schweigen. So trank er weiter Wein und Ravenor fuhr mit seiner Anklage fort: „Er gibt uns einen Platz in seiner verdammten Garde. Wir kämpfen für seinen Ruhm und seine Ehre. Und was hat er für uns? Als Argon fiel und die Toten aufgebahrt dalagen, weißt du was er da gesagt hat? Mein älterer Bruder, sein Bastardsohn, liegt tot vor seinen Augen und er sagt... nichts. Nur dieses allgemeine Geschwätz von tapferen Soldaten, die für Ardeen gestorben sind und so weiter.“ Ravenor redete sich in Rage und Eryn trank weiter.


    „…Kein Wort verlor er über Argons Tod, keine Geste des Bedauerns. Dieser alte Bastard hat ein Herz aus Eis. Och, ich vergaß, Eure hochwohlgeborene Lordschaft, der Bastard bin ja ich.“ Dann sah er zu Eryn herüber: „Mit dir hat er mehr Zeit verbracht, als mit allen seinen zahlreichen Kindern zusammen.“


    Eryn verschluckte sich fast am Wein und spuckte eine Fontäne roten Traubensafts durch den Raum.


    „Glaubst du wirklich, dass ich dem Schwarzen Prinzen mehr wert bin als du?“


    Es war Eifersucht, die Eryn aus Ravenors Worten heraushörte. So absurd klang diese Anschuldigung und nun war es an Eryn, hitzig zu werden.


    „Er hat mich gefoltert und gedemütigt. Ist das die Aufmerksamkeit, die du mir neidest?“


    Wütend hielt er Ravenor die dreifingrige Hand entgegen.


    „Nicht zu vergessen, dass er mir die Hand abschlug und dann, als ob das nicht ausreichen würde – ein schneller Tod ist wohl zu gut für mich – hat er den Seelenbann gewirkt und mich zu seinem Sklaven gemacht! So wie der Magier vom Weißen Turm ihn…“


    Die Wut kam über Eryn und der Seelenbann zeigte Wirkung. Eryn wollte am liebsten Prinz Raiden etwas antun, doch er konnte nicht. Nicht einmal schlechte Worte brachte er über seine Lippen. Übelkeit wallte in ihm hoch und er erbrach sich auf den Boden. Er keuchte und schmeckte die Kotze noch in seinem Mund. Dennoch hatte er das Bedürfnis, den Satz zu vollenden.


    „So wie der Magier vom Weißen Turm ihm gebietet, und ich bin eine Figur in ihrem großen Spiel. Ein Tölpel, der nichts weiß und nichts kann. Nicht einmal töten kann ich mich selbst! Der Herr verbietet es mir.“


    Ravenor schaute ihn irritiert und dämlich an.


    „Soll ich dir dabei helfen… dich zu töten?!“


    Jetzt war es an Eryn, dumm zu glotzen, denn Ravenor meinte es in seinem betrunkenen Zustand wirklich ernst.


    „Nein, lass gut sein, ich hänge inzwischen wieder an meinem jämmerlichen Leben und ich möchte lernen und die Geheimnisse ergründen, denn nichts ist so, wie es scheint. Alles Lügen...“
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    Eryn setzte die Flasche an die Lippen, doch sie war bereits wieder leer. Achtlos warf er sie zur Seite und das Glas zersplitterte auf dem Boden. Ravenor lachte auf und da war er wieder, der Kerl mit dem unbeugsamen Willen und dem heiteren Gemüt.


    „Ein Geheimnis kann ich dir verraten, sie werden uns morgen mächtig den Arsch aufreißen und dich werden sie nicht töten, weil sie dich brauchen und mich nicht, weil der alte Bock seine Bastardsöhne zwar ignoriert, aber sicherlich nicht tötet. Noch ‘ne Flasche?“


    Eryn streckte die Hand aus. Schon entkorkt landete die Flasche in seiner Hand.


    Langsam entwickelte sich Eryn zum Kenner. Wein von etwas herberer Note. Aber dieser eklige Geruch von Erbrochenem überschattet den Duft.


    Es gelang Eryn nun tatsächlich, den Geruch zu versiegeln. Mit einer Schale aus Luft ohne Bewegung und dann zauberte er eine Erfrischung des Geistes, damit nicht alles so schwamm und wackelte. Meister Lionas wäre wahrlich stolz auf mich.


    Er bot Ravenor an, auch ihn zu erfrischen, doch der lachte Eryn aus.


    „Erstens vertrage ich bedeutend mehr als du und zweitens bin ich mir nicht sicher, was du mir in deinem Zustand anzaubern würdest.“


    Eryn hickste: „Ich mir auch nicht mehr, hab heute schon verdammt viel geznaubert... und so erfolglich.“


    „Na dann versuch dich mal an der Tür.“ Diese Bemerkung zerstörte Eryns Hochgefühl gänzlich.


    Sie tranken weiter, dann sangen sie irgendwelche Melodien, doch keiner kannte die Strophen ganz. Inzwischen war es ihnen schon lange egal, heimlich und leise zu sein, denn das Unausweichliche würde sie sowieso ereilen.


    


    Die Stunden verstrichen und der Morgen kam. Die Luft im Weinkeller stank ekelhaft, das Erbrochene war angenehmerweise versiegelt. Es war warm und Eryn hatte sein Hemd ausgezogen – irgendwann – und in den Dreck aus kaputtem Glas, Wein, Erbrochenem und Pisse geworfen. Dort lag es traurig wie ein Putzlappen. Eryn sinnierte darüber, während er auf der Couch lag und eine weitere leere Flasche zu Boden rollen ließ.


    Ravenor stand mitten im Raum und zitierte irgendeine Ballade. Ein großer, verkannter Künstler ohne Publikum und selbst Eryn hörte ihm nicht mehr zu. Dann ging plötzlich die Tür auf und Halford stand in der Türöffnung.


    Ein Zuschauer um Ravenor zu applaudieren, dachte Eryn treuselig in seinem Suff.


    Doch Halford schrie mit sich überschlagender Stimme los:„Was macht ihr hier!!!“


    Mit theatralischer Gestik drehte sich Ravenor um, als ob er Halford erst jetzt bemerkt hätte, und sagte mit großer Würde: „Wir trinken Wein. Und übrigens speisten wir auch wahrlich Besseres als gewöhnlich.“


    Da lag Wahrheit in diesen Worten. Doch Halford schien diese Antwort weder zu interessieren noch besonders zu gefallen. „Wie könnt ihr es wagen, ihr Drecksäcke! Den besten Wein... Ruft die Wachen! Wache!!!“


    Halford schlug die Tür zu und der Schlüssel klirrte erneut im Schloss.


    „Und was jetzt?“, fragte Eryn im Zustand des totalen Suffs und sah seinen Freund treuherzig an. Ravenor zuckte mit den Schultern.


    „Jetzt wird es ungemütlich. Ich nehm mal besser noch einen letzten Schluck.“ Und er wankte zum Regal und griff sich eine neue Flasche.


    Ihre Galgenfrist dauerte viel zu kurz, da waren erneut Gepolter und Stimmen zu hören. Die Tür flog wieder auf und Halford kreischte: „Da sind sie!“


    Ravenor schien immer noch in seinem Stück zu spielen und gab den Mimen zum Besten: „Was schreit er so? Wir sind doch nah und nicht in weiter Ferne.“ Gleich hinter Halford kamen Sir Haerkin und Harkon, gefolgt von sechs Soldaten. Sir Haerkin baute sich wütend vor Ravenor auf, der ja exponiert in der Mitte des Raumes stand.


    „Was soll das hier, Rekrut?!“


    „Wir haben den Raum hier offen gefunden und inspiziert, Sir Haerkin. Der Wein ist noch nicht sauer. Bald sind wir mit den Proben durch.“


    Irgendwie dachte Eryn: Ravenor, halt bloß das Maul!, aber andererseits war es ihm auch egal.


    Wie der Zuschauer eines Schauspiels verfolgte er das Szenario, als ob ihn das alles gar nichts anginge.


    Sir Haerkin lief gerade rot im Gesicht an.


    „Nimm Haltung an, du Bastard!“ Dabei schlug er Ravenor die Weinflasche aus der Hand, als dieser sie gerade zum Mund führen wollte.


    Doch Ravenor lächelte nur: „Wie rüde. Ja, ein Bastard bin ich wohl, dank meinem Vater, dem alten Bock!“


    Diesmal schlug Sir Haerkin Ravenor ins Gesicht.


    „Eine Schande für die Garde sind Sie. Schafft ihn hier raus. Und den anderen auch. Sofort!“


    Der Kommandant selbst machte auf dem Absatz kehrt und verschwand die Treppe hinauf. Selig lächelte Ravenor die Soldaten an und streckte ihnen die Hände entgegen.


    „Rüde werde ich behandelt, doch hege ich keinen Groll gegen euch, Brüder.“


    Die Soldaten packten Ravenor und banden ihm die Hände zusammen. Das war der Moment, als Eryn unsanft auf den Boden krachte. Jemand hat mein Sofa zerstört.


    Harkon mit seiner undurchdringlichen Miene hatte Eryns Zauberei aufgehoben.


    Wütend versuchte Eryn nun auf die Beine zu kommen, doch der grausame Harkon hatte auch seinen Erfrischungszauber zerstört. Und so merkte er, dass er noch betrunkener war, als er angenommen hatte. Äußerst wackelig kam er auf die Beine. Dann verkündete er:


    „Ravenor mag sich kampflos ergeben haben, doch ich – niemals!“


    Er torkelte einen Schritt nach vorne, verfing sich mit den Beinen in den Resten seines Sofas und schlug der Länge nach wieder auf dem Boden auf. Die Soldaten waren sofort über Eryn und fesselten ihn, dann zerrten sie ihn nach oben.


    Sir Haerkin erwartete sie bereits vor dem Küchengebäude. Dort standen zehn weitere Soldaten und in sicherer Entfernung sammelten sich bereits Schaulustige an.


    „Oh, eine Ehrengarde“, kommentierte Ravenor erfreut, als er die zehn Soldaten sah, wobei er Sir Haerkin bewusst ignorierte.


    Sir Haerkin baute sich vor Ravenor auf und setzte seine Inquisition fort: „Wie seid ihr dort reingekommen und was habt ihr dort überhaupt verloren? Antworte, Rekrut!“


    Treuherzig wie ein Hund und sehr überzeugt antwortete Ravenor: „Werter Sir, wir sind durch die Wand gegangen. Mein Freund hier ist ein großer Magier und das ist es doch, wie man als Magier reist“, dann flüsterte er verschwörerisch: „Und unter uns gesagt: Das Essen ist dort viel besser, als das, was wir sonst in unseren Schüsseln vorfinden.“


    Sir Haerkin brummte vor sich hin: „Hoffnungslos betrunken“, und Ravenor brabbelte weiter: „Verloren haben wir dort nichts, aber gefunden...“


    Sir Haerkin bellte seine Wachen an: „Knebelt den Idioten, das Gewäsch ist ja unerträglich.“


    „...Wein, ein wunderbares Getränk. Warum seid Ihr so geizig, es uns vorzuenth...“ Dann stopfte jemand Ravenor einen Knebel in den Mund und der verstummte notgedrungen.


    Eryn empfand die kurze Ruhe irgendwie als Wohltat. Ihm war grottenschlecht ohne seinen Erfrischungszauber. Doch nachdem Ravenors Redefluss zum Versiegen gebracht worden war, wandte sich Sir Haerkin Eryn zu.


    „Nach den Statuten der Garde seid ihr folgender Vergehen angeklagt: Unerlaubtes Entfernen von der Truppe nachts, …“


    Eryns Magen hob sich, weit im Hintergrund hörte er die Worte, doch konnte er dem Inhalt nicht folgen.


    „…Diebstahl, Vandalismus, Beleidigung Seiner Hoheit, Trunkenheit, Verstoß gegen die Disziplin, ungebührliches Verhalten gegenüber einem Vorgesetzten. Sie haben die Ehre der Garde mit Füßen getreten und aufs Übelste beschmutzt. Gestehen Sie ihre Verbrechen ein, Rekrut?“


    Eryn kämpfte und versuchte die Übelkeit zu unterdrücken.


    Sir Haerkin brüllte ihn an: „Ich frage noch einmal, was haben Sie zu Ihren Verbrechen zu sagen?“


    Dann war es vorbei. Eryn konnte nicht mehr und erbrach sich direkt vor dem Kommandanten, wobei das Erbrochene reichlich auf Sir Haerkins Stiefel spritzte.


    „Das reicht! – Schafft sie weg!“


    Inzwischen war Sir Haerkins Gesicht so rot angelaufen, dass es einer Tomate hätte Konkurrenz machen können. Eine der Wachen getraute sich zu fragen: „Sir Haerkin, wohin mit den beiden?“


    „An den Pfahl, wohin sonst!“, explodierte Sir Haerkin. „Und Meldung an den Oberkommandierenden, Lord Boron. Magieschüler Harkon, Ihr geht und berichtet Lord Boron in allen Einzelheiten und bittet ihn, in meinem Namen das Strafmaß festzulegen.“ Dann fügte er noch hinzu: „Denn ich würde diese beiden Bastarde auf der Stelle hängen lassen!“
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    Harkon war zu dieser Zeit bereits ein Magier dritten Ranges und er hasste lautes Geschrei und das Herumkommandieren in der Kaserne. Aber Harkon war weder von adeliger Abstammung, noch besaß er Geld, und so konnte er nur als Magier beim Heer sein Wissen vertiefen. Seine Fähigkeiten waren hoffnungsträchtig, was ihm einen Platz in der Schwarzen Garde ermöglicht hatte. Dort gab es für ihn die besten Chancen für die Ausbildung, aber eben auch das Geschrei und die Rumkommandiererei.


    Das ging ihm wieder einmal durch den Kopf, als er Lord Borons Kommandantenstützpunkt aufsuchte.


    „Zu Lord Boron, bitte. Es ist dringend. Befehl von Sir Haerkin.“


    Der Wachhabende entgegnete: „Lord Boron ist nicht hier. Ihr findet ihn im Schwarzen Turm bei Seiner Hoheit, dem Prinz von Ardeen, zum Frühstück.“


    Wortlos wandte sich Harkon ab und schlug den Weg zum Turm ein. Na, Dankeschön auch. Und jetzt soll ich im Beisein des Prinzen diese Nachricht überbringen.


    Am Tor der Zitadelle betete er erneut sein Sprüchlein herunter und einer der Wachhabenden wies ihn an, ihm zu folgen. Vor der großen Tür zur Halle standen erneut Wachen und Harkon musste warten, während der Soldat ihn drinnen ankündigte. Allerdings ließ der gleich die Tür offen und man konnte alles hören, was gesprochen wurde.


    „Mein Prinz, entschuldigt die Störung, hier wartet ein Bote mit äußerst dringender Nachricht an Lord Boron.“


    „Soll reinkommen. Wenn die Nachricht so dringend ist, dann kann es ja nicht schaden, wenn auch ich gleich davon Kenntnis erhalte.“ Die weiche, etwas melancholische Stimme gehörte dem Schwarzen Prinzen.


    Harkon dachte mit Galgenhumor: Wenigstens scheint er heute Morgen gut gelaunt.


    Nun trugen ihn seine Füße mechanisch hinein. Lieber würde ich wieder in die andere Richtung davonlaufen. In akzeptablem Abstand nahm Harkon Haltung an und spürte bereits, wie der Prinz ihn eingehend musterte.


    Prinz Raiden ließ sein karges Mahl stehen und lehnte sich zurück. Ein Magieranwärter dritten Grades. Ich erinnere mich an den Mann. Er ist begabt – für die heutigen Verhältnisse. Früher wäre er nur allenfalls gute Mitte gewesen, doch heute, da die Begabungen selten geworden sind, zählt er durchaus zu den Besten.


    Jetzt kam Prinz Raiden auch wieder auf den Namen: Harkon. Genau. So heißt der junge Mann. Er reißt sich zusammen, jedoch verraten seine Augen seine Unsicherheit.


    „Und was gibt es nun so Wichtiges, Bote?“


    Ich kann mir nicht so recht vorstellen, was da von solcher Dringlichkeit ist, dass man uns jetzt hier beim Essen stört. Ich tippe auf das Übliche: eine Schlägerei, Ungereimtheiten in irgendeiner Liste über Nahrung, Waffen oder was sonst noch. Und natürlich Eryn, ja, auf den Wildling würde ich wetten. Und irgendjemand ist so übereifrig und hält das für eine wichtige Angelegenheit.


    Der Bote räusperte sich. „Magieranwärter der dritten Stufe, Harkon, mit dringender Nachricht von Sir Haerkin an Lord Boron. Sir Haerkin bittet um Lord Borons Beurteilung und Bestrafung im Falle zweier Rekruten, die sich disziplinlos verhalten haben.“


    Lord Boron und Prinz Raiden sahen den Boten erwartungsvoll an, doch der schwieg, als ob das Gesagte ausreichend wäre.


    Nachdem die Kunstpause weiter andauerte, bohrte Raiden nach: „Und? Könnten wir vielleicht etwas mehr erfahren? Wegen Disziplinlosigkeit wird nicht einmal unser guter Sir Haerkin jemanden schicken um mich zu stören.“


    Der Magierschüler mied den Blick des Prinzen.


    „Mein Prinz, die Anschuldigungen sind: nachts unerlaubtes Entfernen von der Truppe, Diebstahl, Beleidigung Seiner Hoheit, Vandalismus, Trunkenheit, Verstoß gegen die Disziplin und ungebührliches Verhalten gegenüber einem Vorgesetzten.“


    Wieder verfiel Harkon in Schweigen. Der Prinz von Ardeen verzog die Mundwinkel.


    „Lord Boron, solche Zustände gibt es unter Eurem Kommando?“


    Der Kommandant nahm diesen scherzhaften Tadel nicht allzu ernst und enthielt sich eines Kommentars darauf. Prinz Raiden schien es auch nicht zu erwarten, denn er hatte sich bereits wieder an den Boten gewandt und fragte, wobei er die Worte besonders betonte:


    „Könnte ich mal die ganze Geschichte hören? Haben diese Delinquenten auch Namen?“


    Harkon fuhr nervös fort: „Äh, mein Prinz, es sind die Rekruten Eryn und Ravenor, falls Euch das was sagt.“


    Hab ich es doch gewusst. Wenn ich sonst keinen der Rekruten kenne, aber genau diese beiden sind mir ein Begriff. Der Eine ist wie die Pest, ein hässliches Übel vom Meister des Weißen Turms auf mich herab beschworen, und der Andere ist das lästige Produkt schöner Stunden.


    Seine Mutter Myrne war eine hübsche Frau vor zwanzig Jahren, mit einem warmen und gütigen Herzen. Obwohl sie eine einfache Magd war, habe ich durchaus längere Zeit tiefe Gefühle für sie gehegt. Etwas mag ich sie sogar heute, doch sie sieht nicht mehr so aus wie früher – eben in die Jahre gekommen.


    Sein Hang zu hübschen Frauen hatte ihm etliche Bastardkinder beschert.


    Inzwischen fuhr der Magierschüler nach einer weiteren Denkpause fort: „Küchenmeister Halford kam heute Morgen in die Wache und berichtete Sir Haerkin, der Dienst hatte, dass zwei Personen in den Weinkeller eingedrungen sind. Halford selbst hatte die Nacht zuvor den Weinkeller verschlossen. Als er zu später Stunde nochmals in der Küche war, um etwas zu holen, da fand er den Weinkeller offen und in der Tür steckte der Schlüssel. Also schloss er ab. Und am nächsten Morgen dann fand er diese beiden total betrunkenen Rekruten dort unten.“


    Wieder pausierte Harkon und Prinz Raiden wurde langsam ungehalten: „Können Sie jetzt endlich Ihre Geschichte zu Ende bringen, oder meinen Sie, durch Kunstpausen die Spannung steigern zu müssen?“


    „Entschuldigung, mein Prinz, ich bin nur kein guter Redner.“


    Boshaft entgegnete der Schwarze Prinz: „Soll ich Ihnen mit einem Redezauber helfen, Magierschüler? Vielleicht gleich verwoben mit einem Erinnerungs- und Wahrheitszauber.“


    Harkon bemühte sich nun, schnell weiterzureden. „Das wird nicht nötig sein, mein Prinz.“ Und um dem Prinzen keinen Anlass zu geben, redete er gleich ohne Pause hektisch weiter: „Sir Haerkin ordnete an, dass die Wachmannschaft und ich ihm folgen sollten und wir gingen zum Weinkeller. Dort fanden wir die zwei nicht vorschriftsmäßig gekleidet und überaus betrunken. Keiner der beiden nahm beim Eintreten von Sir Haerkin Haltung an. Im Keller waren Zauber gewirkt, die hauptsächlich der Bequemlichkeit dienten.“


    „Was für Zauber?“, unterbrach ihn der Prinz an dieser Stelle. Mal sehen, was der Nichtsnutz zustande gebracht hat.


    „Mein Prinz, da war ein Lichtzauber an die Decke gesetzt, eine Wärmequelle, ausfüllende Luftzauber, um eine Liegestatt mit Kissen zu bauen, ein Erfrischungszauber und... ein Luftzauber zur Geruchsversiegelung.“


    Welche Gerüche da versiegelt wurden, frage ich jetzt lieber nicht nach, beschloss Meister Raiden und urteilte dann über Eryns Fortschritte: Gut, diese Zauber sind nun nichts Großartiges, aber wenigstens hat der Wilde aus den Wäldern inzwischen ein paar primitive Grundzauber gelernt.


    Währenddessen sprach Harkon weiter: „Es stank überhaupt erbärmlich in dem Raum und zerbrochene Flaschen lagen überall auf dem Boden verstreut. Der Rekrut Ravenor stand in der Mitte des Raumes und entgegnete Sir Haerkins Fragen mit frechem Gerede, ließ sich dann aber widerstandslos festnehmen. Ich entfernte die Zauber aus dem Raum und der Rekrut Eryn wollte sich zur Wehr setzen, konnte sich aber alleine nicht mehr auf den Beinen halten und wurde von den Wachen problemlos überwältigt.


    Draußen versuchte Sir Haerkin, die beiden zur Rede zu stellen. Er befragte zunächst Rekrut Ravenor, aber der gab wiederholt freche Bemerkungen von sich, bis man ihn unmagisch mit einem Knebel zum Verstummen brachte. Und dann forderte Sir Haerkin den Rekruten Eryn auf, seine Vergehen zuzugeben und… der Rekrut, der sich ohne Hilfe der Wachen gar nicht mehr alleine auf den Beinen halten konnte, kotzte Sir Haerkin auf die Stiefel. Daraufhin ließ Sir Haerkin beide zum Pfahl bringen und schickte mich hierher.“


    Ist dieses Zucken der Mundwinkel in Borons Gesicht etwa ein unterdrücktes Grinsen? So, der Graue Wolf findet das also amüsant.


    „Und warum werden die beiden wegen ‚Beleidigung Seiner Hoheit‘ – also meiner Wenigkeit – nochmals angeklagt?“ Das interessiert mich jetzt schon brennend.


    Harkon hatte gehofft, diesen Part auslassen zu können. Hoffentlich ist das hier bald vorbei und ich kann wieder zu meinen Büchern zurückkehren. Warum musste ausgerechnet ich heute zufällig bei diesem Schauspiel zugegen sein.


    „Mein Prinz, als Sir Haerkin den Rekruten Ravenor als Bastard bezeichnete, ließ dieser eine unangemessene Bemerkung fallen.“


    Das ist mir zu allgemein. „Wie war der genaue Wortlaut?“


    Muss das jetzt sein? Aber was soll ich machen. Es ist sinnlos dem Herrn des Schwarzen Turms, einem der mächtigsten Magier überhaupt, etwas verschweigen zu wollen:


    „Er sagte: Ja, ein Bastard bin ich wohl, dank meinem Vater dem alten Bock. Entschuldigt, Eure Hoheit, aber ich wiederhole nur, was Rekrut Ravenor gesagt hat.“


    Die Miene des Schwarzen Prinzen verfinsterte sich sogleich drastisch.


    Da sich Harkon nicht sicher war, ob der Zorn des Prinzen nun ihm galt, schwärzte er Ravenor noch weiter an, nur um von sich abzulenken: „Und er hat sich auch über das Essen beschwert. Nun erbittet Sir Haerkin, Lord Boron möge das Strafmaß festlegen, denn er würde – ich zitiere: die beiden sofort hängen lassen.“


    Unwirsch winkte der Prinz von Ardeen mit der Hand. „Sagen Sie Sir Haerkin, ich persönlich werde das Strafmaß festlegen. Lord Boron wird dann alles Weitere veranlassen. Sie können jetzt gehen.“


    „Jawohl, mein Prinz.“ Harkon war erleichtert. Etwas linkisch salutierte er, machte dann kehrt und eilte so zügig er konnte aus dem Saal, gefolgt von Prinz Raidens bohrendem Blick. Als hinter ihm die Tür ins Schloss fiel, konnte Lord Boron nicht mehr an sich halten: „Das ist schon ein starkes Stück. Ich hätte gerne Sir Haerkins Gesicht gesehen, als ihm auf die Stiefel gekotzt wurde. Dem übergenauen Sir Haerkin. Unserem Meister der Vorschriften und der Etikette.“


    Nachdem niemand anderes mehr im Raum war, ließ Prinz Raiden den offiziellen Ton fallen.


    „Du findest es also noch amüsant, wenn sich deine Rekruten so verhalten.“


    „Meine Rekruten, aber Euer Blut und Euer Schutzbefohlener“, konterte der Graue Wolf.


    Meister Raidens gute Laune war somit dahin, der ‚Alte Bock‘ hatte gesessen. Nicht zuletzt, weil es die Wahrheit war. Gerade zurzeit war eine junge Dame in der Zitadelle einquartiert und Prinz Raiden war nachher noch mit ihr verabredet. Verführt hatte er die Dame bereits, wie so unzählige vor ihr.


    Ich bin den Frauen überaus zugetan, aber das kann man auch anders umschreiben. „Wie kann dieser freche Bastard es nur wagen, mich so zu nennen!“


    Der Schalk glitzerte in Lord Borons Augen. „Wer sonst, wenn nicht einer Eurer Bastarde. Ein liebend treuer Vater seid Ihr nie gewesen.“


    Prinz Raiden überging die Bemerkung. „Als wir jung waren, hätte man Rekruten tatsächlich für so ein Verhalten gehängt.“


    Lord Boron griff nach dem Schinken und begann, sich Scheiben davon abzuschneiden.


    „Prinz Raiden, vielleicht hätten sie uns gehängt, aber sie haben uns nie erwischt.“


    Das stimmt, wir haben damals als junge Männer auch einige Dinger gedreht. „Das ist eben der Unterschied! Diese Tölpel haben sich erwischen lassen und anstatt die Klappe zu halten, sind sie dann auch noch unverschämt. Und Hängen kommt leider nun mal nicht infrage, wie Ihr schon zu Recht bemerkt habt. Der Eine klebt an mir fest wie die üble Krätze und der Andere ist von meinem Blut! Was sie aber nicht vor einer überaus harten Bestrafung schützen wird. Alleine schon, um die Disziplin bei der Truppe zu wahren!“


    Lord Boron nickte. „Da stimme ich Euch voll und ganz zu. Ich würde zwölf Stunden am Pfahl vorschlagen und dreißig Hiebe.“


    Meister Raiden unterbrach den Kommandanten: „Ha! Ich sagte: hart bestrafen. Fünfzig magische Hiebe und zehn mit der Ochsenpeitsche... weil die beiden dumme Ochsen sind, einer wie der andere.“


    Die Hiebe mit der Ochsenpeitsche waren echte Hiebe, die die Haut aufrissen und Wunden hinterließen. In der Garde wurde normalerweise nicht mit der Ochsenpeitsche bestraft, das tat man nur mit gemeinen Verbrechern. So etwas war als besonders schändlich anzusehen.


    „… Anschließend haben sie zwei Wochen lang doppelten Dienst. Ach ja, und über das Essen haben sie sich auch beschwert. Was machen wir da am besten? Hmm, doppelten Dienst bei halber Ration, dann können sie sich auch nur mehr zur Hälfte beschweren.“


    Lord Boron runzelte die Stirn: „Da könnt Ihr sie fast auch schon hängen lassen.“


    Der Prinz war inzwischen aufgekratzt. „Dann lasst sie durch einen Magierschüler beaufsichtigen, nur um sicherzugehen, dass uns keiner dabei wegstirbt. Und lasst sie auch Wachdienst hier auf der Zitadelle schieben. Ich möchte ein Auge auf die beiden haben, da Ihr ja offensichtlich nicht in der Lage seid, diese Halunken in den Griff zu bekommen.“


    „Wie mein Prinz befehlen“, bemerkte Lord Boron heuchlerisch und aß von dem zuvor geschnittenen Schinken.


    „Ach, und Sir Haerkin, seiner Ehre muss Genüge getan werden. Die beiden werden, wann immer Sir Haerkin an ihnen vorbeiläuft, Haltung annehmen, bis in alle Ewigkeit. Und wenn Sir Haerkin ein blinder, verblödeter Greis ist und die beiden – man behüte uns davor – Befehlshaber von Armeen sein sollten. Das sollte ausreichen, um ein Exempel zu statuieren. Wenn ihre Zeit am Pfahl vorbei ist – schließlich sollen sie ja auch wieder nüchtern sein, wenn sie bestraft werden – lässt du alle Mann antreten und die Delinquenten auspeitschen.“


    „Und, wird Eure Hoheit auch anwesend sein?“


    Prinz Raiden räusperte sich: „Äh, nein, ich muss mich um meinen Besuch kümmern. Und nun, werter Kommandant der Garde, wäre ich Euch äußerst verbunden, wenn Ihr mir nicht weiter das letzte Essen vom Tisch stehlen würdet, sondern Euch ausnahmsweise mal um Eure Truppen kümmern könntet.“


    Nicht ohne sich nochmals ein Stück Schinken zu greifen, stand Lord Boron auf.


    „Wie mein Prinz befehlen. Ich wünsche einen angenehmen Tag und bitte, schickt die Früchtchen Eurer Arbeit nicht wieder in die Garde.“


    Der Prinz verzichtete auf eine Antwort und Lord Boron ging.
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    Die Sonne hatte bereits ein gutes Stück den Horizont erklommen und es versprach ein herrlich sonniger Tag zu werden. Doch die zwei Trunkenbolde, nun an den Pfahl gefesselt, würden dies wohl kaum genießen. Ravenor saß auf der Sonnenseite am Boden mit dem Rücken an den Pfahl gelehnt. Hände und Füße umschlossen von den stählernen Schellen, deren Ketten am Pfahl befestigt waren. In ausgeklügelten Systemen konnte man die Ketten in allen Höhen durch Ösen führen und straff ziehen.


    Ravenor war fast dankbar für das bisschen Bequemlichkeit, das sie gerade noch genossen. Der Ernst der Lage hatte ihn inzwischen etwas ernüchtert. Die Wachen hatten ihm den Knebel wieder abgenommen.


    „Wenn du laut wirst, stopf ich dir wieder das Maul!“, hatte der Soldat gesagt – Ravenor kannte ihn nur vom Sehen – und dann hatte der Mann noch mitfühlend ergänzt: „Es wird euch heute noch schlecht genug ergehen, Kameraden.“


    „Danke, Kamerad“, hatte Ravenor geantwortet. Und nun waren die Wachen gegangen. Bis auf einen Mann, der sie im Auge behielt. Der Soldat hatte sich in einiger Entfernung beim Brunnen in den Schatten gesetzt, so konnte er sowohl den Pfahl im Auge behalten als auch den ganzen Hof, und frühzeitig erkennen, wenn sich jemand näherte.


    Das schwarze Haar hing Ravenor lästig ins Gesicht und er versuchte, es mit der Hand beiseitezuwischen. Die Ketten klirrten und der Versuch scheiterte auf halben Wege. Von der anderen Seite hörte er Eryn schwer atmen.


    „Hey Eryn, was ist los?“


    Eryn saß genauso gefesselt mit dem Rücken zu Ravenor auf der anderen Seite des Pfahls.


    „Mir ist so verdammt schlecht, als ob ich Würgekraut gegessen hätte. Ich trinke nie wieder Wein!“


    „Memme, an den Stoff kommen wir sowieso nicht mehr ran. Und dass du nichts verträgst, habe ich dir gleich gesagt.“


    Von drüben war ein Würgen zu hören und dann zog der widerliche Gestank von Erbrochenem in Ravenors Nase.


    „Scheiße, Eryn, hat das sein müssen?“


    Der Geruch war widerlich und nun wurde es auch Ravenor flau im Magen. Die Sonne blendete ihn eklig hell in die Augen. Wieder zog eine Duftschwade des Erbrochenen in Ravenors Nase und dann war es vorbei. So gut wie möglich beugte sich Ravenor zur Seite und erbrach sich ebenfalls. Das verbesserte zwar nicht den Gestank, doch es ernüchterte erheblich.


    „Was denkst du, wie viele Schläge werden wir bekommen?“, fragte Eryn.


    „Hm, vielleicht dreißig, zehn ist das übliche Maß für ein schwereres Vergehen.“


    „Pah, es war ja nicht nur eine Verfehlung und dann hast du auch noch den totalen Mist an Sir Haerkin rangelabert.“


    „Und, hast du jetzt die Hosen voll, Eryn? Der Wilde aus den Bergen, Menschentöter. Werdet ihr nicht zur Abhärtung schon als Kinder in eiskalte Bergflüsse geworfen? Was sind da schon ein paar Hiebe?“


    Eryn war leicht verärgert über das überhebliche Gerede Ravenors.


    „Nur, um es dir mal zu erklären. Wenn du in den Kampf gehst, ist dein Schicksal in der Hand der Vorsehung. Der Kampfgeist beseelt dich und kaltes Kalkül beherrscht dein Denken. Dann reagierst du nur noch. Um dich herum ist Blut und Schreien. Dein eigenes oder das deiner Feinde. Ist der Kampf dann vorbei, pflegst du deine Wunden. Du weißt nicht schon vorher, ob dich ein Pfeil trifft oder eine Klinge schneidet. Und erwischt es dich wirklich, dann ist es sowieso vorbei.


    Ich habe früher gedacht, dass ich alles ertragen kann, doch dann war ich Gast des Schwarzen Prinzen, und er ist kein Mann von Mitleid. Es waren nur magische Schmerzen, aber es hat gelangt. Da kommt irgendwann ein Punkt, an dem man nicht mehr kann und alles tun würde, damit es aufhört. Und glaub bloß nicht, dass du in dieser verdammten magischen Welt irgendwann in Ohnmacht fällst und nichts mehr spürst.“


    „War’s das jetzt?“ Ravenor gab seiner Stimme einen gelangweilten Unterton.


    Dann tönte Eryns Stimme erneut um den Pfahl: „Wetten wir, ich schreie später als du!“


    Ravenor kapierte den Sinn nicht ganz. „Hä?“


    „Ich vertrage mehr Schläge als du, Milchgesicht. Du schreist zuerst, wenn sie dir das Fell gerben.“


    „Das werden wir sehen.“


    Jetzt stichelte Eryn: „Wie viele Schläge hast du bisher überhaupt schon auf einmal abbekommen?“


    Kurzes Schweigen, dann rückte Ravenor doch mit der Sprache raus: „Zehn.“ Und damals habe ich geschrien, aber das sagte Ravenor nicht.


    Eryn kommentierte das mit einem verächtlichen „Pah, dann wirst du heute noch was erleben. Und, hältst du die Wette?“


    „Klar, Bergwuzzi. Bewundere den Mut eines Prinzenbastards.“


    Die Kotze roch inzwischen weniger schlimm, da die Sonne sie bereits eingetrocknet hatte. Eryn fühlte sich zwar nicht mehr so übel und betrunken, dafür kroch die Müdigkeit wie Blei in seine Knochen.


    „Es wird warm werden.“


    Ravenor giftete von der anderen Seite: „Dann komm mal auf die Sonnenseite des Pfahls. Im Schatten lässt es sich gut ausruhen.“


    „Würde ich ja gerne machen, leider komme ich hier nicht weg. Ausruhen ist eine gute Idee. Ich bin todmüde.“


    Ravenor stimmte dem zu: „Ja, ein kleines Schläfchen könnte gut tun.“


    Eryn war schon eingeschlafen, kaum dass er die Augen geschlossen hatte.


    


    Und es schien ihm nur ein Moment gewesen zu sein, als ihm ein Schwall Wasser ins Gesicht klatschte. Unsanft aus seinem traumlosen Schlaf gerissen, blinzelte Eryn das Wasser aus den Augen. Direkt vor sich sah er eine Ansammlung von Stiefeln und noch bevor er den Blick nach oben schweifen lassen konnte, um zu erkennen, wer dort alles vor ihm stand, wurde er bereits unsanft in die Höhe gerissen.


    Die Ketten klirrten, als sie festgezogen wurden. Man legte ihnen einen Kragen um den Hals, um die Gefangenen in aufrecht stehender Position zu halten. Die Ketten an den Füßen wurden zusammengehängt, sodass Eryn nun in strammer Haltung dastand, Auge in Auge mit Sir Galden, ihrem Zugführer. Sir Galden war ein Soldat durch und durch und an sich war mit ihm ein gutes Auskommen, denn er behandelte seine Leute korrekt und fair – solange sie sich an die Regeln hielten. Nun waren seine Gesichtszüge eine steinerne Maske.


    Mit dem haben wir es jetzt auch verschissen, ging es Eryn durch den Kopf. Jetzt dürfen wir uns keinen weiteren Mist erlauben. Ich hoffe, Ravenor hält die Klappe.


    Sir Galden durchbohrte Eryn mit einem stechenden Blick aus seinen stahlblauen Augen.


    „Diese zwei Männer hier haben Schande über meinen Zug und über Sir Drakens Kompanie gebracht. Seine Hoheit, der Prinz von Ardeen persönlich, legt das Strafmaß wie folgt fest: zwölf Stunden am Pfahl, dann vor versammelter Mannschaft fünfzig Hiebe und zehn weitere mit der Ochsenpeitsche. Bin ich verstanden worden!“


    Es waren vorgeschriebene Antworten, die von den Verurteilten zu geben waren. Diese Sätze lernten die Rekruten in den ersten Wochen auswendig und Eryn und Ravenor rezitierten im Chor: „Sir, ich habe Schande über die Garde des Prinzen von Ardeen gebracht und akzeptiere die gerechte Strafe demütig, Sir.“


    Wortlos wandte sich Zugführer Galden um und marschierte im Stechschritt davon. Zwei Wachen blieben am Pfahl zurück, die restlichen Soldaten folgten Sir Galden. Nachdem die Bestrafung nun offiziell befohlen worden war, durften die Verurteilten nicht mehr sprechen. Alle Zuwiderhandlungen wären ein neuer Verstoß gegen die Vorschriften gewesen. Zwölf lange Stunden in der unbarmherzigen Sonne liegen nun vor uns. Die Zeit der Hölle auf Erden hat begonnen.


    


    Quälend langsam verstrich die Zeit. Menschen querten den Hof und verschiedene Truppen tauchten auf, um zu exerzieren. Eryn versuchte seine Konzentration auf das Treiben im Hof zu richten, um sich von dem brennenden Durst abzulenken. Hunger verspürte er keinen, aber der Durst war grausam. Dazu füllte sich seine Blase immer mehr. Irgendwann konnte er sich nicht mehr beherrschen und ließ den Druck aus der Blase ab. Es war demütigend, sich zu beschmutzen, doch die Sonne trocknete die Schande langsam weg. Zum Durst gesellten sich noch Kopfschmerzen und Erschöpfung. Wie gut wäre jetzt ein Erfrischungszauber. Eryn hatte schon früher lernen müssen, dass am Pfahl keinerlei Magie möglich war. Dieses Monstrum ist mit ziemlich mächtigen Bannen belegt. Sie sagen, dass es noch aus der Zeit vor den Drachenkriegen stammt. Wie sonst hätte man den Pfahl auch permanent bezaubern können. Und dann hat der Prinz dieses Monster extra hierherschaffen lassen. In einer Kaserne, in der es auch Magierschüler gibt, macht das ja auch Sinn. Wie schlimm wäre eine Bestrafung denn, wenn sich der Sündige seiner Zauberkraft bedienen könnte, um sich selbst zu befreien oder sich auch nur Erleichterung zu verschaffen.


    Leute kamen, Leute gingen, die Wachen wechselten zum vierten Mal. Der Tag neigte sich dem Abend zu und dann begannen sich die Truppen auf dem Hof zu sammeln. Die ganze Garnison umfasste fünfhundert Mann. Die Zeit am Pfahl neigte sich ihrem Ende zu und der Gedanke an die dann folgende Bestrafung gab Eryn ein flaues Gefühl im Magen, das nicht dem Wein zuzuschreiben war.


    Die Truppen formierten sich und der Großteil der Offiziere war nun ebenfalls anwesend. Sir Draken, Sir Heime, Sir Wylden und Sir Oswold standen in einer Gruppe zusammen und unterhielten sich. Lord Boron und Sir Haerkin fehlten noch. Nicht, dass ich besonders erpicht darauf bin, Sir Haerkin wiederzusehen.


    Zugführer Galden sprach in einiger Entfernung leise mit Sir Draken.


    Sie sind zu weit weg, um ein Wort verstehen zu können. Aber ich kann mir gut vorstellen, worum es da geht.


    Dann ging Sir Galden zurück zu den Truppen. Ein paar Kommandos ertönten, die Soldaten salutierten und folgten dem Zugführer dann in Richtung Pfahl.


    „Macht sie los!“, kommandierte Sir Galden und die Soldaten machten sich an den Ketten zu schaffen.


    Ein Magierschüler legte Eryn ein Armband um, bevor die Ketten ganz fielen. Ein verzauberter Reif, der die Ausübung von Magie verhinderte. Der erste Schritt nach vorne ließ Eryn die Beine wegknicken und er landete auf der Erde.


    „Bei allen Göttern, diese Schweine stinken wie die Pest. Waschen und dann rüberbringen!“


    Angewidert drehte sich Zugführer Galden um und marschierte davon. Drei Mann packten Eryn und schleiften ihn mehr zum Brunnen, als dass er lief. Mit dem Kopf tauchten sie ihn in die Pferdetränke daneben. Kühl und erfrischend – eine kleine Wohltat. Gierig trank Eryn einen tiefen Schluck, bevor sein Kopf wieder zurückgerissen wurde. Die Wachen zogen ihn auf die Beine, während Ravenor dieselbe Prozedur durchlief. Eryn stand da und leckte sich die Lippen ob des köstlichen Nasses. Seine Beine taten inzwischen wieder leidlich ihren Dienst. Eine der Wachen hielt grinsend einen vollen Eimer in der Hand.


    „Wegen euch hatten wir einen Scheißtag.“


    Mit diesen Worten schüttete er einen vollen Schwall Wasser Eryn direkt ins Gesicht. Der nächste Eimer stand auch schon bereit und noch ein paar weitere folgten.


    Wieder an den Handgelenken gefesselt, marschierten sie kurze Zeit später in Begleitung der Wachen in Richtung Truppenansammlung. Tropfnass wie zwei begossene Hunde, aber wenigstens ist der widerlich beißende Geruch verschwunden.


    Man brachte sie in die Mitte des Hofes, dort stieß Sir Galden wieder zu ihnen und befahl den Soldaten, hier mit den Delinquenten zu warten. Der Zugführer selbst würdigte sie keines Blickes. Stocksteif stand er nun neben den Wachen und sie alle warteten. Die versammelten Truppen in Reih und Glied, davor als einzelne Gruppe die Kommandanten mit ihrem Stab und etwas abseits die Wachen mit Eryn und Ravenor, denen inzwischen die großen Reden vergangen waren.


    Dann ertönte ein Horn und es wurde laut verkündet: „Seine Lordschaft, Kommandant der Schwarzen Garde, Lord Boron.“


    Begleitet von lärmendem Klirren nahmen die Truppen Haltung an um Lord Boron zu salutieren, der mit angemessener Würde herangeschritten kam, gefolgt von Sir Haerkin und weiteren Offizieren.


    Der Anblick der Garde ist imposant. Die harten Gesichter stolzer Männer in körperlicher Bestform. Der Glanz der Rüstungen, poliertes schwarzes Leder mit glänzenden Stahlplatten besetzt. Die Speere und Schilde in einer einzig schnurgeraden Flucht ausgerichtet.


    Einen erhebenden Moment lang fühlte Eryn sich selbst wie ein General und träumte, die Truppen salutieren mir alleine. Doch der Gedanke verflog so schnell, wie er gekommen war. Die Truppen sind hier, um ein mahnendes Beispiel zu sehen, und wir beide sind die tragischen Gestalten in diesem Stück.


    Ein Trommler setzte ein und untermalte mit stetigem Bam-Bam das Nahen des Kommandanten. Lord Boron erreichte die Gruppe der Offiziere, das Trommeln verstummte und aus dem Stab des Kommandanten trat ein Ausrufer vor:


    „Seine Lordschaft, Kommandant der Schwarzen Garde, befiehlt den Beschuldigten, vorzutreten.“


    Flankiert von den Wachen, setzten sich Eryn und Ravenor in Bewegung.


    Alles streng nach Protokoll. Jetzt gibt es eine offizielle Beschuldigung, dabei sind wir doch schon lange verurteilt.


    Der Ausrufer entrollte nun ein Manuskript.


    Er kann sich nicht mal alle Punkte merken und braucht einen Zettel zum Ablesen.


    Das Wachkommando knallte die Hacken zusammen und blieb stehen. Eryn machte zwei Schritte vor und nahm Haltung an. Ravenor schien zu zögern.


    Mach jetzt bloß keinen Mist mehr. Wir haben keine Freunde mehr bei den Vorgesetzten.


    Aber Ravenor hatte nur einen Moment gezögert und vielleicht war es auch keinem anderen außer Eryn aufgefallen.


    Der Ausrufer begann zu verlesen: „Im Namen Seiner Hoheit, Prinz Raiden von Ardeen, Oberbefehlshaber der Schwarzen Garde, und dem Kommandanten Lord Boron werden heute diese zwei Rekruten beschuldigt, durch unehrenhaftes Verhalten die Disziplin und Ehre der Garde auf das Schändlichste beschmutzt zu haben. Die Vorwürfe sind: unerlaubtes Entfernen von der Truppe...“


    Und dann wurde die ganze Litanei vorgetragen. Am Ende folgte dann die überflüssige Frage: „Geben die Beschuldigten das Vergehen zu?“


    „Jawohl, Sir!“, kam von Eryn und Ravenor die erwartete Antwort.


    Nach den Anschuldigungen kam ein Passus über das Verhalten in der Garde und wie schändlich ihre Ausschweifungen waren und dass man sie eigentlich mit Schande aus der Garde entlassen müsste, doch der Prinz in seiner überaus großen Gnade würde es ihnen erlauben, ihre Vergehen zu sühnen und sich in Zukunft tadellos zu verhalten. Nicht zuletzt auch, weil...


    Ravenor der Bastardsohn des Prinzen ist und ich mir nichts lieber wünsche, als Prinz Raiden und dem Weißen Magier Elderon, dem Herrn von Aleroth, mit all ihren geheimen Plänen und Intrigen zu entkommen.


    …aus der Garde seit Bestehen noch nie jemand hinausgeworfen worden wäre.


    Können sie nicht endlich anfangen, damit ich es hinter mich bringe, dachte Eryn, aber es ging noch weiter...


    „Nach Ihrer Bestrafung steht es Ihnen frei, um die Entlassung zu bitten. Ziehen die Rekruten diese Möglichkeit in Erwägung?“


    Ravenor verneinte sofort, doch Eryn zögerte kurz: Nicht mehr als eine Fangfrage, entschied er. „Nein, Sir.“ Den Folterkeller der Zitadelle kenne ich bereits und sie werden mich nicht einfach gehen lassen. Warum aber geht Ravenor nicht, für ihn ist es doch wirklich eine Option? Eryn kannte den Freund inzwischen zu gut und gab sich selbst die Antwort auf seine Frage: Ravenor strebt nach Anerkennung und Macht. Natürlich ist er ein Hitzkopf und Rebell, doch die Garde bietet ihm die einzige Möglichkeit des sozialen Aufstiegs. Er kann ein Ritter oder vielleicht sogar ein Lord werden, wenn er sich in der Garde hervortut.


    Ein theatralischer Trommelwirbel kündigte die Verlesung der gerechten und natürlich auch äußerst gnädigen Bestrafung im Angesicht der vielen Vergehen der Beschuldigten an. Der Pfahl wurde gleich übersprungen.


    Nicht nötig, diese Lappalie von zwölf Stunden zu erwähnen.


    Dann kam der Vortrag des Strafmaßes.


    Scheiße, von wegen dreißig Hiebe. Das ist echt heftig. Und die Ochsenpeitsche – das ist ja unmagisch und reißt einem die Haut vom Rücken.


    Gerade wurde verkündet: „Die Wunden dürfen nicht magisch geheilt werden.“


    Wäre auch zu schön gewesen, nach den Strapazen zum Heiler zu gehen und sich ein Paket Heil- und Erfrischungszauber geben zu lassen.


    „Für die nächsten zwei Wochen doppelter Dienst bei halber Ration...“


    Danke, Ravenor, für deine blöden Kommentare zu Halfords Küche.


    „Und die Beschuldigten werden doppelten Dienst tun, wobei ihnen nicht mehr als vier Stunden Schlaf gestattet ist.“


    Sie wollen uns doch noch umbringen.


    „Der Rekrut Eryn wird seine Studien in dieser Zeit aussetzen und einen Magieblocker tragen.“ Soll ich nun zaubern lernen oder nicht?


    „Und um der Ehre Sir Haerkins Genüge zu tun, haben sie in Gegenwart von Sir Haerkin zu salutieren, unabhängig davon, ob sie oder Sir Haerkin sich im Dienst befinden. Diese Regel wird zeitlich nicht begrenzt und ebenfalls werden weitere Disziplinlosigkeiten mit erheblich härteren Strafen belegt werden, als ansonsten üblich.“ Er folgte ein dramatischer Trommelwirbel.


    Dann verkündete der Ausrufer: „Im Namen des Prinzen...“ Die ganzen Titel Seiner Hoheit wurden heruntergebetet und letztlich schloss der Ausrufer mit den Worten: „…ist das Urteil sofort zu vollstrecken.“


    Nun übernahm der Zugführer das Kommando und ließ sie zurück zum Pfahl marschieren. Ein Kloß steckte Eryn im Hals. Die aufkommende Panik riet ihm zur Flucht. Aber Soldaten der Garde in voller Rüstung und mit den Waffen in der Hand flankierten Eryn und Ravenor zu beiden Seiten. Eine Flucht ist reiner Selbstmord. Bleibt mir nur übrig, es über mich ergehen zu lassen und dabei meine Angst nicht zu zeigen.


    Mit mühsam aufrechterhaltener Würde und starr nach vorne gerichteten Augen schritt Eryn auf sein Verhängnis zu. Am Pfahl angekommen streckte er mechanisch die Hände aus, die Ketten schlossen sich um die Gelenke und wurden nach oben gezogen. Sein Hemd hatte er ja schon zuvor eingebüßt, konnte sich nicht mal erinnern, wann das gewesen war. Ravenor wurde das Hemd vom Körper gerissen, dann führte man ihn auf die andere Seite.


    Die ganze Garde hatte sich ebenfalls in Bewegung gesetzt und bildete nun ein Viereck aus Schwarz und Stahl, in dessen Mittelpunkt der Pfahl stand.


    Vier Männer traten vor. Ihre Gesichter waren durch Helme mit Masken verborgen und sie trugen lange schwarze Kutten. Zwei hielten ganz normale Ochsenpeitschen in der Hand, die anderen beiden ließen blaue magische Lichterketten erglühen. Wie in einem Tanz ließen die vier die Peitschen durch die Luft knallen. Die lauten, scharfen Geräusche fuhren Eryn durch Mark und Bein. Scheiße. Müssen die jetzt auch noch zeigen, wie gut sie mit den Peitschen umgehen können. Mit den Masken sehen die Gesichter der Exekutoren aus wie die Fratzen finsterer Dämonen.


    Eryn legte den Kopf zwischen die Arme und schloss die Augen, um die Gesichter der Dämonen zu bannen, doch das laute Knallen der Peitschen konnte er nicht ausblenden.


    Plötzlich verstummte die Knallerei, dann hörte Eryn Lord Borons Stimme: „Man möge beginnen.“


    Wieder wirbelten die Trommeln kurz auf, dann folgte eine unheimliche Stille, bis jemand laut zu zählen begann: „Eins!“ Die Peitschenschnur knallte auf Eryns Rücken und jagte einen heißen, brennenden Schmerz durch seinen ganzen Körper.


    Eryn wusste später nicht mehr, wie er das überhaupt überstanden hatte. Kreuz und quer hatten die Exekutoren ein Striemenmuster über seinen Rücken gewebt. Anfangs hatte er noch versucht, sich zu beherrschen, nicht zu schreien und es zu ertragen, doch irgendwann war es zu viel. Eryn schrie seinen Schmerz hinaus.


    Ravenor hatte schon viel früher zu schreien begonnen, doch dieser Umstand verschaffte Eryn keine Genugtuung im Angesicht der eigenen Qualen. Zwischendurch verlor Eryn sogar einmal die Besinnung, aber einer der Magier holte ihn sofort wieder zurück, natürlich ohne einen Heilzauber oder auch nur einen Erfrischungszauber zu wirken. Die Strafe würde bis zum letzten Schlag vollstreckt werden, als Exempel für die ganze Garde, und bei vollem Bewusstsein der Bestraften. Als die Ochsenpeitschen knallten, floss warmes Blut Eryns Rücken hinunter. Neun weitere grausame Schläge und dann war es endlich vorbei. Eryn nahm nicht mehr wahr, wie die Garde wegtreten durfte, oder dass es inzwischen Nacht geworden war und nur noch Fackeln und ein paar magische Lichter den Hof erhellten.
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    Wie er ins Bett gekommen war und wer ihm die Wunden verbunden hatte, daran konnte Eryn sich auch nicht mehr erinnern.


    In aller Frühe wurde er geweckt: „Rekruten Eryn und Ravenor in fünfzehn Minuten zum Dienst bei Sir Galden melden!“, dröhnte eine Stimme und riss sie aus dem Schlaf.


    Jede Bewegung schmerzte. Eryn rasierte sich hastig und schnitt sich dabei mehrmals.


    Alle in der Stube waren wach. Ravenor mühte sich ebenfalls ab, um den Vorschriften zu genügen, aber auch Farat und Deren hatten sich aufgerappelt, obwohl sie noch keinen Dienst hatten.


    In anklagendem Ton bemerkte Deren: „Warum habt ihr uns nichts davon erzählt, dass ihr nachts in die Küche schleicht?“


    „Willst du etwa mit uns tauschen?“, giftete Ravenor zurück, wobei er sich mühte, die Hosen anzuziehen.


    Jede Beugung des Rückens schmerzte und durch den Verband begannen sich bereits wieder rote Flecken zu bilden. Schließlich kapitulierte Ravenor.


    Arg, so geht das nicht! „Deren, hilf mir bitte. Wenn wir zu spät kommen, reißen sie uns gleich wieder den Arsch auf.“


    Deren zögerte, denn die arrogante Art Ravenors war manchmal unerträglich. Doch im Augenblick boten die beiden Bestraften ein so jämmerliches Bild, dass die Zimmergenossen tiefes Mitleid mit ihnen hatten. Und so kam Deren Ravenor dann doch zu Hilfe.


    


    In den nächsten Tagen konnten sich Eryn und Ravenor mehr als einmal bei Deren und Farat für die Unterstützung bedanken. Wenn sie zum Beispiel von einer Feldübung im tiefen Dreck kamen und innerhalb der nächsten halben Stunde in einwandfreier Uniform auf Wache erscheinen sollten. Einmal tauschten sie mit den Zimmergenossen einfach nur die Kleidung, um nicht zu spät zu kommen. Jeder Vorgesetzte hatte sie gefressen. Aber auch wirklich jeder. Und Halford der Küchenmeister natürlich ganz besonders. Ihre Mahlzeiten waren magere Portionen und dazu noch der letzte Fraß. Manchmal waren Steine darin oder man hatte andere widerliche Zutaten beigemengt.


    Sir Haerkin erwies sich als ausgesprochen großes Übel. Immer schien er aufzutauchen und die beiden sprangen in Hab-Acht-Stellung. Manchmal ignorierte Sir Haerkin sie einfach, bequemte sich aber auch nicht, weiterzugehen. Noch schlechter war es, wenn Sir Haerkin dann zufällig auch noch Aufgaben für sie fand. Und Eryn kostete es einmal fünf weitere magische Hiebe, weil er Sir Haerkin nicht gesehen hatte. Mit einer der schlimmsten Tage war der, an dem der Zug sechs Stunden in voller Montur marschierte. Als sie dann beim Einrücken in die Kaserne Sir Haerkin über den Weg liefen, durften sie sofort wieder kehrtmachen und den nächsten Marsch mit Sir Haerkins Truppe gleich mit absolvieren.


    Es geschah in diesen Höllentagen des Öfteren, dass Eryn und Ravenor die Kräfte verließen, doch stets wurden sie von einem aufmerksamen Magierschüler wieder aus ihrer Ohnmacht ins Bewusstsein zurückgeholt.


    Auf Wache gingen sie nie zusammen. Stets mit einem der altgedienten Soldaten, deren Gesichter aus Stein gemeißelt schienen und die kein überflüssiges Wort mit ihnen sprachen. Kamen sie dann bis aufs Äußerste erschöpft auf ihr Zimmer, so fielen sie ohne Worte ins Bett. Nach einer viel zu kurzen Nacht begann dann der neue Tag, so wie der alte geendet hatte.


    


    Dazu waren sie auch als Wache auf der Zitadelle. Diesen Dienst hatte Eryn zuvor noch nie versehen. Als er nun nach etlichen Monaten den Prinzen von Ardeen wiedersah, war das kein angenehmes Vergnügen. Eryn stand Wache an der Tür zur großen Halle. Es war nicht ungewöhnlich, dass der Prinz hier vorbeikam, schließlich wohnte er im Schwarzen Turm. Doch als Prinz Raiden nun den Gang entlangkam, da fühlte Eryn den übermächtigen Drang, sich zu Füßen seines Meisters zu werfen. Was der Seelenbann mit einem Menschen anstellte, war schwer zu beschreiben. Er zwang den Gebannten zu absolutem Gehorsam gegenüber seinem Herrn. Aber der Prinz wird so ein Verhalten von einem Soldaten der Garde als disziplinlos und schändlich erachten. Ich muss mich zusammenreißen. Schweiß trat Eryn auf die Stirn und er zitterte merklich in der Bemühung, reglos zu stehen, doch der Schwarze Prinz beachtete ihn gar nicht und ging wortlos an ihm vorbei. Je öfter er nun Prinz Raiden zu Gesicht bekam, umso leichter fiel es Eryn, mit der Situation umzugehen.


    Ravenor hatte auch oft Wachdienst auf der Zitadelle, wenn nicht gerade Latrinen zu reinigen waren oder anderweitig ungeliebte Arbeiten anstanden. Wachdienst war für Ravenor nicht das schlimmste Übel. Manchmal kam Rhyenna vorbei und redete mit ihm. Auch wenn Ravenor stur geradeaus schaute und nichts erwiderte – alles andere würde ihm einen weiteren Besuch am Pfahl bescheren – störte das Rhyenna nicht.


    „Ich weiß natürlich Bescheid“, erklärte sie ihm verschwörerisch. „Du musst auch nichts erwidern, aber ich erzähle dir trotzdem, was so erzählt wird. Damit dir nicht so langweilig ist. Einfach so rumzustehen ist sicherlich doof.“


    Und dann erzählte sie ihm den neuesten Tratsch und Klatsch: „Also, die Kommandanten sind alle ein bisschen sauer darüber, was da passiert ist. Wie jemand in ihrer tollen Garde nur so etwas machen konnte. Ihr beide seid ein Schandfleck auf ihrer strahlenden Rüstung und besonders schlimm ist es für sie, dass Prinz Raiden auch noch alles mitbekommen hat. Aber mach dir nichts draus, für die anderen Soldaten seid ihr Helden. Es wird erzählt, ihr hättet den halben Weinkeller leer getrunken. Kann man überhaupt so viel trinken?“


    Leider ja, dachte Ravenor.


    „Also ich kann nicht einmal eine Flasche auf einmal trinken. Der halbe Weinkeller – das geht sicherlich nicht“, schlussfolgerte Rhyenna. „Und dann sind die anderen Soldaten sogar ein bisschen neidisch, weil ihr euch die besten Sachen aus der Küche geholt habt. Aber spätestens wenn sie die Geschichte erzählen, wie Eryn Sir Haerkin auf die Stiefel gekotzt hat, lachen alle darüber – natürlich nur, wenn es niemand von den Offizieren hört. Halford hat alle seine Küchenjungen verdroschen, weil sie die Tür offen gelassen haben, und Gyswen hat Halfe den Laufpass gegeben...“ Rhyenna berichtete noch viel mehr und Ravenor fand es nicht langweilig, ihr zuzuhören.


    Das Wachehalten in der Zitadelle selbst war da um einiges langweiliger. Dort hatten nur wenige Leute Zutritt und der Prinz kam auf seinen Wegen öfter mal an ihm vorbei. Das erste Mal blieb Ravenor unvergessen. Bisher hatte er seinen Vater nur selten gesehen und das meist von weitem. Doch hier kam der Prinz um die Ecke und ging seiner Wege, ohne die Wachen auch nur zu bemerken. So schritt Prinz Raiden an Ravenor vorbei und der drehte den Kopf, um seinen Vater mit einem wütenden Blick zu verfolgen.


    Plötzlich drehte sich der Schwarze Prinz um und herrschte ihn an: „Augen geradeaus, Rekrut!“


    „Jawohl, mein Prinz!“, brachte Ravenor noch erschrocken hervor.


    Ich habe vorhin kein verräterisches Geräusch gemacht, wie konnte er das wissen? Einen unendlich langen Moment durchbohrten ihn die stahlblauen Augen des Schwarzen Prinzen und Ravenor fühlte sich bis auf den Grund seines Seins durchdrungen.


    Liest er jetzt meine Gedanken? Mein Vater. Disziplin, ich bin ein Mann der Garde. Ich bin Dreck in seinen Augen, so wie meine Mutter! Denk an gar nichts. Das Licht der Fackel gegenüber. Sieh nur das Licht.

    Dann sprach Prinz Raiden: „Der Wert eines Mannes wird durch seine Taten gemessen, nicht durch sein Blut.“


    Wie meint er das jetzt? Und ich dachte schon, der Prinz schickt mich gleich wieder an den Pfahl. Einen dubiosen Grund hätte er sicherlich gefunden. Verblüfft stammelte Ravenor erneut ein: „Jawohl, mein Prinz.“


    Doch Prinz Raiden hatte bereits kehrtgemacht und war seiner Wege gegangen.


    Die Worte gingen Ravenor lange nicht aus dem Kopf und er dachte immer wieder darüber nach. Warum hat der Prinz mir das gesagt? Will er mich damit aufbauen, oder hat er mir damit zu verstehen gegeben, dass ich meine Verwandtschaft ihm gegenüber nicht erwähnen soll? Und ich bin mir sicher, er hat davor meine Gedanken gelesen. Ich muss da in Zukunft höllisch aufpassen und werde in der Gegenwart des Prinzen nur mehr Banalitäten denken. Mauersteine zählen, oder an die Wichtigkeit des Wachdienstes denken. Ja, das ist gut. Das gefällt ihm sicherlich, wenn seine Soldaten ihre Aufgabe ernst nehmen – mag sie auch noch so stupide sein.


    Nach zwei Wochen hatten sich Eryn und Ravenor in bleiche und magere Gestalten verwandelt, ausgezehrt und mit dunklen Ringen unter den Augen. Die Zeit danach wurde es wieder etwas besser. Vor allem der Schlaf wirkte Wunder. Sie bekamen wieder ganze Ration, was leider nicht hieß, dass sie dasselbe Essen bekamen wie der Rest der Truppe. Halford ließ extra für sie kochen. Der Fraß war einfach nur widerlich. Manchmal steckten Deren und Farat ihnen einen Apfel oder eine Schnitte Brot zu, doch nur, wenn es niemand bemerken konnte.
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    Eryn und Ravenor lagen auf ihren Pritschen. Natürlich hatten sie ihre Ausrüstung bereits auf Hochglanz poliert und konnten sich den Müßiggang erlauben.


    „Ich hab die Schnauze voll von Halfords Essen“, wetterte Ravenor.


    „Genau, geh hin und beschwer dich, das hat ja schon mal funktioniert... zumindest fast“, entgegnete Eryn.


    Ravenor überging die Stichelei: „Ich habe einen Plan…“, doch noch bevor er weiterreden konnte, unterbrach ihn Eryn: „Die Götter mögen uns vor deinen Plänen bewahren. Einen zweiten überlebe ich nicht. Ach übrigens, gerade fällt es mir wieder ein, du hast die Wette verloren.“


    „Was?“


    „Gleich nach unserem öffentlichen Auftritt war ich leider nicht mehr in der Lage, mich darüber zu freuen, aber ich würde sagen: Du hast zuerst geschrien. Erheblich früher sogar als ich, du werte Durchlaucht von hohem Blut.“


    „Pah, das bildest du dir ein!“


    Eryn ließ sich durch Ravenors übersteigertes Selbstvertrauen nicht übertrumpfen.


    „Wir können ja die vielen Zeugen befragen, die zugegen waren. Da erinnert sich vielleicht noch der eine oder andere daran. Mit deinem Gedächtnis scheint es ja nicht zum Besten zu stehen.“


    Als Ravenor Boden verlor, lenkte er gekonnt ab: „Ich werde mich für die Sonderdienste freiwillig melden.“


    Sonderdienste waren hauptsächlich Arbeitseinsätze, wie zum Beispiel Feuer- oder Bauholz im Wald zu schlagen, Material abzuladen, Bauleistungen an einem Gebäude zu erbringen und ähnliches.


    „Wenn du meinst“, sagte Eryn gedehnt. „Also ich werde mich meinen Studien widmen. Die letzten Wochen habe ich kein Buch mehr aufgeschlagen.“


    „Oh, du mutierst ja vom Wilden aus den Wäldern richtig zum Intellektuellen“, tönte es aus Ravenors Ecke.


    Eryn setzte sich auf und griff nach seiner Lektüre. „Ich bin zumindest in der Lage, mich weiterzuentwickeln. Zauberei ist ein überaus interessantes Gebiet. Nur dieser dämliche Armreif schränkt mich immens ein und verdammt mich dazu, bloße Theorie zu konsumieren.“


    Den Reif nahmen ihm die Magiermeister nur ab, wenn er zum Unterricht erschien. Die Gardeoffiziere bestanden darauf, dass ansonsten seine Zauberkräfte unterbunden wurden.


    „Du hingegen scheinst einen Hang zu einfachen Arbeiten zu entwickeln. Oder haben sie dich jetzt schon so gebrochen, dass du ihnen nun nur noch in den Arsch kriechen willst?“


    Ein Kissen kam unerwartet geflogen und verfehlte Eryn nur, weil der geschickt auswich. Und schon war das Kissen wieder auf dem Rückweg, doch Ravenor pflückte es mit einem Griff aus der Luft.


    „Verkriech dich hinter deinen Büchern und genieße Halfords Essen, bis du gänzlich geschwächt bist. Wie einer dieser dürren Schreiberlinge mit den schlechten Augen. Ich werde meine Muskeln stählen und gut essen, denn draußen bei den Arbeitseinsätzen gibt es besondere Rationen und ich glaube kaum, dass Halford dort seine Spielchen treiben kann. In seiner Küche und im Speisesaal bestimmt er, was uns die Küchenjungen geben, aber bei der Verpflegung auswärts kommt er damit nicht durch. Du wirst schon sehen, dass ich recht habe.“


    „Mach, was du willst“, beendete Eryn das Gespräch und schlug das Buch auf, dass ihm Meister Lionas gegeben hatte.


    


    


    

  


  
    

    11. Mustergültig


    Die nächsten Wochen vergingen und Ravenor rackerte sich auf der Baustelle für Lord Borons neues Haus ab. Der Gardekommandant ließ fünf Kilometer nördlich der Garnison einen Landsitz errichten, in der Absicht, mehr Zeit mit seiner Familie dort verbringen zu können. Das Leben auf dem Kasernengelände behagte ihm schon lange nicht mehr. Und da der Prinz nichts dagegen hatte, war der Weg frei für ein mittelgroßes Bauprojekt. Ravenor machte die körperliche Arbeit nichts aus und da er geschickt war, fragte der Zimmermannsmeister speziell ihn als Hilfskraft an. Was dazu führte, dass Ravenor sogar von manchem Dienst freigestellt wurde und den Tag über auf der Baustelle verbrachte. So entkam er Halfords Küche und legte an Muskeln und Sonnenbräune beträchtlich zu. Das musste sich Eryn, wenn sie abends nicht schon zu müde waren, unter die Nase reiben lassen.


    So, wie an jenem Tag.


    „Das war heute wieder harte Arbeit, wir haben die Balken für die Zwischendecke eingezogen.“


    Eryn hörte nur mit halbem Ohr zu. Der Rest des Zuges ist den ganzen Tag marschiert, was sicherlich auch unter die Rubrik ‚harte Arbeit‘ fallen dürfte.


    Aber wenn Ravenor redete, dann sprach er mühelos Monologe vor sich hin.


    „...Und dann kam Lord Borons Frau vorbei und hat die Fortschritte begutachtet. Sie war sehr zufrieden und wir bekamen eine Extraportion Fleischgulasch mit Kartoffeln. Richtig gut gemacht. Ich hab mir so den Magen vollgehauen, dass ich danach dachte, ich hätte Steine in der Wampe. Eryn, hörst du überhaupt zu?“


    „Mhhh“, brummte Eryn schläfrig. Ich bin auch nicht scharf auf Halfords Küche. Und er umging das Problem inzwischen dadurch, dass er bei den Magiern aß. Heute auf dem Marsch gab es ohnehin Feldration. Außerdem ist Ravenors Frotzelei über gutes Essen inzwischen so abgedroschen, dass es mir keinen Zucker mehr entlockt.


    Eryn gähnte, während Ravenor unbedingt weitererzählen musste:


    „Also, da war die Frau des Lords mit ihren Kindern. Hast du gewusst, dass die älteste von Lord Borons Töchtern schon richtig weiblich aussieht und sie ist dazu auch noch recht hübsch?“


    „Mhhh.“ Das langt als Antwort für Ravenor. War sowieso keine wirkliche Frage. Eryn fielen fast die Augen zu.


    „Also ich hab so getan, als ob es mir zu heiß wäre – war ja auch wirklich warm in der Sonne – und hab mir das Hemd ausgezogen. Bei meinem perfekten Körper kannst du dann jeden Muskel erkennen und ich sag dir eines, die Mädels stehen auf so was. Nicht so wie bei dir, Hänfling.“


    „Mhhh.“ Eryn war beileibe kein Hänfling, aber seine Lass-ihn-reden-Einstellung siegte.


    „Ich tat so, als wären die Balken ein Leichtes. Dabei hat es mir schon gereicht, als ich den ersten hinaufwuchten musste. Aber die Kleine hat mich pausenlos beobachtet. Sie heißt Alana, und als ihre Mutter sie rief, da gab sie vor, noch Blumen pflücken zu wollen. Dabei wollte sie nur bleiben, um mir zuzusehen. Da bin ich mir ganz sicher. Wenn ich sie alleine treffen könnte, dann würden ein paar Worte reichen, um sie zum Dahinschmelzen zu bringen. Und ich könnte ihr meine wahren Qualitäten zeigen.“


    Das riss Eryn nun doch aus seinem Halbschlaf: „Was?! Bist du bescheuert? Am besten machst du ihr gleich ein Kind, dann kannst du Lord Boron Schwiegerpapa nennen und dem Prinzen sagen, dass er nun Großvater ist. Und alle leben glücklich bis an ihr Lebensende. Oder sie schneiden dir zuerst die Eier ab und anschließend gleich die Kehle durch!“


    „How, how, how, jetzt mal nicht gleich den Teufel an die Wand. Ist ja nichts passiert, außerdem ist sie noch ein bisschen jung. Andererseits habe ich schon so lange keine Frau mehr gehabt... das ist einfach kein Zustand auf Dauer.“


    Das driftet gerade in eine ganz gefährliche Richtung, die nichts als Ärger bedeutet.


    „Warte halt ab, bis wir auch Ausgang bekommen. Dann verstößt du gegen keine Vorschrift.“


    Ravenor setzte sich auf. „Das kann noch Monate dauern. Und nur, weil du keine Bedürfnisse hast, heißt das noch lange nicht, dass es anderen auch so geht.“


    Langsam ging es Eryn doch auf die Nerven.


    „Ich habe auch Bedürfnisse, nur bin ich – im Gegensatz zu dir – nicht schwanzgesteuert. Enthaltsamkeit lernt man in den Bergen. Du dagegen bist ja erblich vorbelastet und kannst nichts für deine ‚Bedürfnisse‘.“


    Ravenor brauchte keine Sekunde, um eine Antwort parat zu haben: „Das ist der blanke Neid. Vielleicht bist du auch zu keinerlei Gefühlen fähig? Oder hat’s dich mal so richtig erwischt?“


    Es gab Arten von Fragen, die man Ravenor nicht ehrlich beantworten sollte, dennoch machte Eryn den Fehler.


    „Schon. Ich wollte mit ihr richtig zusammenleben.“


    Nun war Ravenor neugierig geworden. „Und? Lass mich raten. Sie wollte dich nicht.“


    Die Stiche trafen und provozierten Eryn dazu, sich zu verteidigen: „Sie hatte genauso Gefühle für mich, aber dann hat sie den Speer genommen und dann...“


    Hier unterbrach Ravenor. „Also sooooo genau wollte ich es nicht wissen. Das Intime kannst du für dich behalten. Lehrstunden kannst du mir hierbei eh keine mehr geben.“


    Wieder einmal denkt Ravenor nur an das Eine, und Eryn versuchte in vergebener Liebesmühe, die Sache klarzustellen.


    „Trottel. Den-Speer-nehmen bedeutet, sie hat sich für den Weg der Kriegerin entschieden und darf von keinem Mann berührt werden. So ist es Tradition.“


    Da prallten Welten der Anschauung aufeinander.


    „Warte mal, du warst total verliebt. Also ihr beide... und habt es nicht gemacht. Diese Logik übersteigt meinen Horizont. Also wirklich, Eryn, du kannst froh sein, dass du dem prüden Leben dort entkommen bist. Hast du es überhaupt schon mal gemacht, mit einem weiblichen Wesen...? Und damit meine ich keine Bergziege?“


    Es kostete Eryn große Überwindung, nicht aufzuspringen und Ravenor eine reinzuhauen.


    „Natürlich habe ich es schon gemacht, mit einer von euren morallosen Tiefländerfrauen. Und du verwechselst tiefe Gefühle mit purer Lust. Du liebst nicht, sondern befriedigst deine Triebe. Hat dein Alter auch irgendwie drauf.“


    Jetzt war es Ravenor, der den Ausdruck eines zum Sprung bereiten Raubtieres annahm. Sie starrten einander an und aggressive Spannung lag in der Luft. Dann lachte Ravenor plötzlich auf.


    „Lass gut sein. Fakt ist, ich brauche dringend eine Gelegenheit. Ich halte das nicht mehr aus.“


    Eryn war immer noch aufgebracht: „Besorg´s dir doch selbst.“


    Aber Ravenor reagierte gar nicht darauf, sondern ließ sich mit einem tiefen Seufzer aufs Bett fallen.


    „Scheiße, bin ich kaputt. Kannst du nicht mal so einen Erfrischungszauber rüberschicken? Für einen guten Freund.“


    Auch Eryn streckte sich wieder auf der Pritsche aus und schloss die Augen.


    „Morgen vielleicht, wenn ich ausgeruht bin. Denn zaubern strengt an, auch wenn du es nicht glaubst, und mein Tag war mindestens genauso anstrengend wie deiner. Und jetzt halt endlich die Klappe, damit ich schlafen kann.“


    


    Der nächste Tag war einer der üblichen Routinetage und endete sogar recht zeitig für Eryn. Gerade auf dem Weg zurück zu seiner Stube überlegte Eryn, was er nun bis zum Abend anfangen sollte. Soll ich noch etwas studieren oder mit ein paar anderen Karten spielen?


    Er war noch unentschlossen, da kam Sir Haerkin vorbei. Und es war schon zu spät, um schnell einen anderen Weg zu nehmen. Sir Haerkin hatte ihn bereits gesehen. So salutierte Eryn und hoffte, dass der Offizier einfach weitergehen würde. Aber Sir Haerkin war immer noch sauer wegen des ‚Versehens‘ und richtig nachtragend. Kaum ließ er eine Gelegenheit ungenutzt und so war es auch diesmal.


    „Rekrut, haben Sie noch Dienst?“


    Ich hasse diese Frage! „Nein, Sir Haerkin.“


    Ein hämisches Grinsen zeigte sich auf Sir Haerkins Gesicht: „Na dann kommen Sie mal mit.“


    Was für ‘ne Scheißarbeit ist es diesmal? „Jawohl, Sir Haerkin.“


    Eryn folgte Sir Haerkin brav zum Versammlungsraum der III. Kompanie. Dort wurde er als Ordonnanz eingeteilt. Die Offiziere der III. und Rekrut Sir Orten saßen zu Tisch, um sich bei einem üppigen Mahl zu besprechen.


    Es ist schon fast verschwenderisch, was da so alles an Essen auf dem Tisch steht. Ich würde lieber in der Küche aushelfen, wo mir ein Anteil an den Speisen sicher ist. Stattdessen darf ich hier mit der Weinflasche in der Hand Gläser nachfüllen. Wenn ich es könnte, dann würde ich den Wein in Essig verwandeln, so kann ich mich nur an dem Gedanken erfreuen, wie es wäre. Warum sitzt eigentlich Rekrut Sir Askir Orten mit am Tisch? Das war Eryn zunächst ein Rätsel.


    Aber die Lösung ergab sich dann später aus den Gesprächen. Worte umhüllt von blumiger Schleimerei brachten ans Licht, dass einer der älteren Zugführer bald aus dem Dienst ausscheiden würde und Sir Orten war im Gespräch für die Nachfolge.


    So schnell fällt man die Karriereleiter hoch, wenn man hochwohlgeboren ist, dachte Eryn nicht ohne einen gewissen Ekel.


    Als Eryn die ganze Geschichte später seinen Stubenkameraden erzählte, da verzogen sie alle die Gesichter.


    „Soll er doch erst mal regulärer Soldat werden. Als Rekrut können sie ihn wohl kaum zum Zugführer machen“, bemerkte Ravenor säuerlich.


    In den nächsten Tagen standen Bogenschießen und Fechtübungen an. Für den Bogen war Eryns neue Hand gar nicht so schlecht, denn die Haut der Echsenhand war dicker als die normale Haut. Das Geschick mit der Waffe hatte er auch nicht verlernt. Ein paar Übungsstunden und keiner konnte ihm das Wasser reichen. Mit dem Fechten sah es anders aus. Da er früher hauptsächlich das Langmesser geführt hatte, war Eryn mit dem Schwert nicht ganz so vertraut. Ravenor dagegen glänzte im Gebrauch der Klingen und tat sich besonders hervor. Als sie dann einen Vergleichskampf mit den Rekruten der III. austrugen, war das Ergebnis eine besondere Genugtuung. Sir Askir Orten verlor gegen Ravenor im Schwertkampf und war beim Bogenwettbewerb weit abgeschlagen, den nun wiederum Eryn für sich entscheiden konnte. Selbst Sir Galden zeigte sich über das Ergebnis erfreut. Ganz schien er die Nummer im Weinkeller zwar noch nicht überwunden zu haben, doch zumindest stiegen Eryn und Ravenor wieder etwas in seiner Wertschätzung. Nicht zuletzt, weil sie die Lordlinge auf ihre Plätze verwiesen hatten.


    Anschließend folgte ein Wettkampf unter den Reitern, was letztendlich nur die III. betraf, da die V. nicht beritten war. Einen Teil davon konnten sich Eryn und seine Stubenkameraden ansehen. Im Grunde genommen hatten sich alle Soldaten eingefunden, die nichts zu tun hatten. Der Wettkampf bot eine interessante Abwechslung zur üblichen Routine und so standen etliche Leute um den abgesteckten Platz herum. Das Zielstechen mit der Lanze konnte Sir Orten für sich entscheiden.


    Ravenor kommentierte neidisch: „Uns geben sie ja keine Pferde. Wir sind ja nur billiges Fußvolk.“


    Deren stand daneben und knuffte Ravenor in die Rippen: „Den Lordlingen geben sie auch keine Pferde, die bringen ihre Rösser mit. Tja, Geld sollte man haben oder zumindest von adeliger Abstammung sein.“


    „Arsch.“


    Ein kurzes und knappes Wort reflektierte Ravenors Meinung dazu. Den Vergleichskampf ‚Zielschießen mit dem Bogen vom galoppierenden Pferd‘ gewann ein für Eryn gänzlich Unbekannter.


    „Wenigstens nicht der arrogante Orten.“


    Ravenor konnte nicht umhin, seinen Kommentar abzugeben, wobei Eryn ganz seiner Meinung war. Dann folgte der letzte Wettkampf, in dem immer zwei Kontrahenten gegeneinander anritten und versuchten, sich mit Turnierlanzen aus dem Sattel zu stoßen. Für Eryn war diese Art von Kampf neu. Solcherlei gab es in den Bergen nicht. Gar mancher stürzte sehr unsanft aus dem Sattel und die Magier hatten alle Hände voll zu tun, ihre Heilzauber zu wirken.


    Die Spannung stieg und die Zuschauer feuerten die Wettkämpfer sogar lauthals an.


    Wann dann Lord Boron mit seinem Stab aufgetaucht war, konnte Eryn gar nicht mehr sagen, so sehr hatte ihn das Schauspiel fasziniert. Nun aber stand der Kommandant bei Sir Haerkin und verfolgte gespannt das Spektakel, genau wie all die anderen auch. Der letzte Ritt folgte und der Gewinner stand fest: Sir Askir Orten aus einer der nobelsten Adelsfamilien Ardeens durfte den Siegerkranz entgegennehmen.


    „Er war gut, das muss man ihm lassen“, sagte Deren.


    „Pah, eines Tages werde ich gegen ihn reiten und dann wollen wir mal sehen“, prahlte Ravenor.


    Deren blinzelte Eryn zu, während er Ravenor den guten Rat gab: „Da solltest du überhaupt erst mal zu einem Reittier kommen. Vielleicht kannst du dir mal einen Esel leisten oder sogar ein Muli.“


    „Der Esel steht ja schon neben mir. Deren, eines Tages werde ich ein Streitross haben, so wie Braevens Brut.“


    „Wie wer?“, wollte Eryn es nun genauer wissen und Deren erklärte:


    „Braevens Brut ist ein Dämonenpferd. Der Hengst des Prinzen. Er hat kein Fell, sondern schwarze Schuppen – erzählen die, die ihn schon mal gesehen haben. Und er speit Feuer. Ein sehr seltenes Tier, so ein Dämonenpferd.“


    Eryn war skeptisch, ob ihn der andere nicht auf den Arm nahm. Doch Ravenor stimmte mit ein.


    „Ja, so ein Tier wäre angemessen. Hast du den Hengst schon mal gesehen, Deren?“


    Der schüttelte den Kopf.


    „Nein. Der ist drüben in der Zitadelle. Und weiden lassen sie ihn alleine hinter der Mühle, weil er sich mit den anderen Pferden so schlecht verträgt. Ich kenne ein paar Leute bei den Veteranen, die haben ihn schon gesehen.“


    Sie wurden von ihrem Thema abgelenkt, als sich fünf Rekruten von der III. auf dem Platz aufstellten. Was ist das jetzt? Noch eine Siegerehrung?, wunderte sich Eryn.


    Dann aber traten die Rekruten vor Lord Boron und der erklärte feierlich, dass er diese herausragenden Leistungen zum Anlass nähme, die Rekruten zu Regulären zu befördern. Laut sprachen sie den Eid auf den Prinzen, während Ravenor Gift und Galle spuckte.


    „Man muss wohl ein Pferd haben, um Herausragendes vollbringen zu können. Das einfache Fußvolk mit dem Schwert in der Hand ist ja nicht einmal der Erwähnung wert.“


    Aber was noch schlimmer ist... „Ich erwähne es nur ungern, doch nun ist der Weg für Sir Orten auf den Posten des Zugführers frei, und das wahrscheinlich ziemlich bald.“


    Ravenor rollte kommentarlos mit den Augen.


    Wenn dem mal die Worte ausgehen, ist es schlimm. Aber ich finde den Gedanken auch nicht gerade erhebend.


    


    [image: ]


    


    Wie im Nu vergingen die Wochen. Ravenor baute nach seinem Dienst am Wohnsitz des Lords und Eryn studierte fleißig. Meister Lionas hatte ihm den zweiten Band des Oraniums gegeben und ein neues Kapitel wurde begonnen: Heilen kleinerer Infekte in Theorie und Praxis. So waren sie beide zu beschäftigt, um weiter an Sir Ortens Beförderungsaussichten zu denken.


    Nach der morgendlichen Exerzierübung verkündete Sir Galden, dass eine Gruppe Wyvern im Wald gesichtet worden sei und er wählte zehn Männer aus, die ihn auf der Jagd begleiten sollten. Sir Galden ließ es nicht unerwähnt, dass von der III. ebenfalls eine Gruppe aufbrechen würde, um ihr Glück bei der Jagd zu versuchen. Sir Galden wählte Deren, Farat und Ravenor aus, aber Eryn nicht.


    Das wurmte den Fenn enorm. Warum ich nicht? Ich habe bereits als Jüngling Wyvern in den Bergen gejagt und außerdem bin ich der beste Schütze und das nicht nur bei der V. Kompanie.


    Nach dem Mittagessen, das, nebenbei bemerkt, wieder einmal Halfords spezielle Küche war, ging Eryn zu Sir Galden.


    Der Zugführer war in seinem Büro und schrieb gerade in Gedanken versunken. Eryn salutierte und Sir Galden blickte kurz von seinem mit Papierstapeln bedeckten Schreibtisch auf.


    „Was gibt es, Rekrut?“


    „Mit Verlaub, Sir, ich würde Sie gerne bei der Wyvernjagd begleiten. Ich bin Ihr bester Schütze und ich habe auch Erfahrung mit der Wyvernjagd.“


    Sir Galden richtete sich auf und legte den Stift weg: „Das mag alles stimmen, doch Sie wurden nicht dafür ausgesucht. Die nächsten Tage können Sie ganz Ihrem Studium widmen.“


    „Ja, aber...“


    Sir Galdens Blick wurde hart: „Sie haben sich in letzter Zeit ein paar Pluspunkte verdient, nach dem …schändlichen Debakel. Und gerade steigen Sie in meiner Achtung wieder etwas an. Machen Sie es sich nicht kaputt. Als Soldat haben Sie zu gehorchen und die Entscheidungen der Vorgesetzten nicht infrage zu stellen. Ist das klar?“


    Eryn schluckte seine Wut hinunter, stimmte Sir Galden beflissen zu und verließ die Stube unverrichteter Dinge und mit noch schlechterer Laune, als er durch Halfords Essen ohnehin schon hatte.


    Als am nächsten Tag die Jäger ausrückten, sah Eryn ihnen neidisch hinterher.


    So eine Jagd hätte mir schon gefallen und zwar um einiges besser, als diese endlosen Übungen auf dem Exerzierplatz. Zumal ich immer noch nicht den Sinn dahinter entdecken konnte, warum man in verschiedensten Formationen marschieren lernen muss. Das ist sicherlich nett anzusehen, aber in einer Schlacht? Das wenigste von dem Erlernten wird einem dann nützlich sein. Andererseits: Was bringt es einem schon, wenn man sich Gedanken macht? Hier in der Kaserne – rein gar nichts.


    Eryn schnappte sich seine Aufzeichnungen und machte sich auf den Weg zu Meister Lionas. Wenigstens kann ich mich in der Zeit, in der sich die anderen auf der Jagd vergnügen, voll und ganz meinen Studien widmen. Ein kleiner Trost.


    


    Mehrere Tage vergingen, bis die anderen wieder zurückkamen. Natürlich erfolgreich und mit Eifer erzählte Ravenor von der Jagd. „Die Wyvern hatten sich getrennt.“


    Das tun Jungtiere immer, wenn sie ein neues Revier suchen, aber mich wollte ja keiner dabeihaben.


    „Und die Lordlinge haben ein Tier gestellt und erlegt, aber wir von den Bastarden haben gleich zwei davon plattgemacht und davon habe ich eines ganz alleine getötet.“


    Deren warf ein: „Du hast verdammtes Glück gehabt, denn als du dich dem einen Biest entgegengestellt hast und in den Kampf verwickelt warst, da brach das andere Tier hinter dir aus dem Unterholz und hätte dich fast gegrillt. Zu deinem Glück haben wir dir den Rücken gedeckt. Sonst hätte es für dich schlecht ausgehen können.“


    Wyvern sind hinterhältig und boshaft, bei einer gewissen Intelligenz. Mit so einer Falle muss man rechnen. Aber hatte ich es schon erwähnt! Mich wollten sie ja nicht dabeihaben.


    Da alles gut gegangen war, war die Laune der erfolgreichen Jäger bestens und ließ sich auch durch Eryns mäßige Stimmung und sein leichtes Genörgel nicht trüben.


    


    Schnell holte sie der Alltag wieder ein und dazu kam, dass sie zum Wachdienst über Nacht eingeteilt wurden. Eine der langweiligsten und dümmsten Aufgaben, die es nur gab. Was Ravenor natürlich auf noch dümmere Gedanken brachte.


    Sie befanden sich in dem Turm über dem Stalltor und Eryn starrte in die Nacht hinaus.


    „Du brauchst dir gar keine solche Mühe machen, da kommt sowieso kein feindliches Wesen vorbei. Wenn du Glück hast, siehst du ein Reh, oder einen Fuchs.“


    „Ich dachte, ich hätte was gehört. Wenn du in den Bergen groß wirst, dann lernst du die Sprache des Waldes zu deuten.“


    Ravenor klopfte auf Holz. „Wow, wow, der Bergmufti spricht. Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass sich der Festung Naganor, dem Schwarzen Turm des Schwarzen Magierprinzen, etwas von Gefahr nähern könnte. Sicherlich ist das ganze Umland gespickt mit Zaubern. Wie nennt ihr das? Augen und Banne?“


    Da mag der Unmagische sogar recht haben, gab Eryn zu: „Kann schon sein. Also schau ich lieber, ob der Wachoffizier kommt.“


    Ravenor klopfte ihm auf die Schulter: „Das, mein Lieber, ist schon eine sinnvollere Beschäftigung. Und ich werde dann mal kurz verschwinden, wenn der Hampel durch ist.“


    Eryn traute seinen Ohren nicht.


    „Was willst du?“


    Ravenor setzte seine Verschwörermiene auf: „Ich hab da ein Mädchen kennengelernt, als ich an Lord Borons Haus arbeitete. Nun, eigentlich ist sie dem Schustergesellen versprochen, aber der ist ein Depp und, nun ja, sie sehnt sich nach einem richtigen Mann. Sie wartet auf mich hinter dem Gebüsch dort und ich möchte sie nicht enttäuschen.“


    Ist der irre! Die Götter mögen mich vor Ravenors Plänen beschützen. „Hast du vergessen, wie dein letzter Plan ausgegangen ist? Wart halt, bis sie dich zum Regulären befördern und du Ausgang bekommst. Kann ja nicht mehr allzu lange dauern.“


    Eryn redete eindringlich und ernst, doch das prallte wirkungslos an Ravenor ab.


    „Höre ich da Angst aus den Worten des großen Kriegers?“


    „Vernunft“, korrigierte Eryn, doch Ravenor gab sich bei weitem nicht geschlagen.


    „Es ist ja nicht so, dass du mitkommen sollst. Das Vergnügen habe ich auch gern für mich alleine. Also, ich erkläre es dir mal. Mir ist schlecht. So richtig, und ich muss dringend austreten und nach einiger Zeit komme ich wieder. So einfach ist das. Und wenn der Offizier vom Dienst durch ist, was soll dann schon passieren? Oder hast du es schon mal erlebt, dass einer von denen eine Extrarunde nur zum Spaß dreht? Denen stinkt das doch allen, wenn sie in der Nacht rumlaufen müssen, um die Wachen zu kontrollieren, die sinnlos in die Nacht hinausstarren... so wie du vorhin.“


    Lass ihn in sein Verderben rennen. Der will es nicht anders: „Ich habe was gehört und jetzt würde ich sagen, dass ich sogar weiß, was für ein Tier sich da genähert hat. Und da du unbelehrbar bist – mach was du willst.“ Gedehnt fügte er an: „Soll ich dich warnen, falls doch noch jemand vorbeikommt, oder gleich Meldung machen?“


    Ravenor setzte sein gewinnendstes Lächeln auf.


    „Mein guter Freund, du würdest mich doch nicht verraten. Aber es kommt eh keiner vorbei. Glaub mir. Nur um deine Nerven zu beruhigen, wirk halt einen Zauber. Ich bin dort in dem Gebüsch und wenn ich seltsames Zauberwerk bemerke, dann komme ich sofort zurück und war eben auf Toilette. Mir ist doch soooooo schlecht.“


    Eryn seufzte und gab sich geschlagen. Ravenor war einfach unverbesserlich. Ihr Gespräch fand ein jähes Ende, als der diensthabende Offizier in Sicht kam. Das Gute an der Wache am Stalltor war, dass man auch bestens den Hof einsehen konnte und so vor Überraschungen durch Vorgesetzte relativ sicher war. Zumindest, wenn man nicht gerade ganz einschlief. Das übliche Zeremoniell nahm seinen Lauf. Salut und Meldung nach Vorschrift und schon war der werte Sir auf seiner Kontrollrunde der Wachmannschaften wieder weitergezogen. Eine Sicherheitsweile wartete Ravenor noch ab, dann stellte er Schild und Speer an die Wand und verschwand die Treppe hinunter, um außerhalb der Kaserne als dunkler Schatten über die Wiese zu huschen.


    Der ist keinen Deut besser als sein so gehasster Vater. Worüber beschwert er sich eigentlich? Hoffentlich fliegt das hier nicht auf… Warum mache ich bei so einem Mist überhaupt mit? Ach, was soll’s. Ist eh schon zu spät.


    Eryn beobachtete nun mehr den Hof als das Gelände draußen. Wenn der Feind kommt, dann aus der Richtung. Nach einer Stunde kam Ravenor wieder und Eryn atmete tief durch.


    Alles gut gegangen.


    Wenn Eryn nun glaubte, dass Ravenor es bei dem einen Erfolg belassen würde, so war das reines Wunschdenken. Fast schien es, als ob der Nervenkitzel das war, was Ravenor noch mehr antörnte als das Schäferstündchen mit der Dame. Zu allem Übel gab es an Lord Borons neuem Wohnsitz gerade keine Arbeit mehr. Ravenor hatte erzählt, dass sie auf Material warteten und es noch dauern könnte, bis sich dort wieder etwas tat. Was zur Folge hatte, dass Ravenor in der Garnison festsaß und wieder für alle Dienste eingeteilt wurde. Was natürlich auch den Wachdienst mit einschloss. Und wann immer Nachtwache am Stalltor anstand, freute sich Ravenor wie ein Schneekönig und Eryn wuchsen graue Haare.


    Es ist auch erstaunlich, wie Ravenor es immer zuwege bringt, seine Flamme pünktlich von den Treffen zu unterrichten. Aber um ehrlich zu sein, will ich gar nichts davon wissen. Wenn was schiefläuft, dann stecke ich schon zu tief drin. Warum muss ausgerechnet ich mit Ravenor Wachdienst haben? Aber sich jetzt bei Sir Galden darüber zu beklagen, ist nicht besonders klug, wenn man keinen Verdacht erregen will.
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    Eines Tages verbreiteten sich Neuigkeiten in der Garnison und Deren war der erste, von dem es Eryn hörte. Etliche Rekruten sollten in fünf Tagen zu Regulären befördert werden. Man sagte, sogar der Schwarze Prinz würde persönlich hierzu anwesend sein. Und Sir Galden hatte durchblicken lassen, dass Deren, Farat und Ravenor auf der Liste standen. Es versetzte Eryn erneut einen kleinen Stich, dass er nicht dabei sein sollte. Andererseits dienen die anderen auch schon länger. Oder bin ich immer noch der Gefangene ohne Rechte? Die Arbeit nahm ihm die Zeit zum Grübeln und die gute Stimmung der anderen steckte Eryn schließlich auch an.


    


    Der große Tag kam und die Truppen präsentierten sich in ihrem vollen Glanz. Der Prinz kam tatsächlich. In schwarzer Rüstung auf einem weißen Hengst gab er ein imposantes Bild ab. Neben ihm ritt Lord Boron und dahinter folgten die Stabsoffiziere. Als sie ihre Pferde zum Stehen brachten, hielt Lord Boron eine Ansprache voller Pathos, sodass alle Soldaten stolz waren, in der Garde des Prinzen dienen zu dürfen. Es folgte eine Parade, bei der die Truppen am Prinzen vorbeizogen. Immer noch empfand Eryn ein mulmiges Gefühl in der Nähe des Herrn von Naganor. Als er an den Befehlshabern vorbeimarschierte, sah er verstohlen hinüber zum Schwarzen Prinzen und für einen Augenblick meinte Eryn, dass der Prinz ihn ebenfalls musterte. Schnell richtete er seinen Blick stur geradeaus und als Teil der Masse aus Rüstungen und Waffen war er auch schon im Stechschritt am Prinzen vorbei.


    Es folgte die Vereidigung und nur dabei richtete der Herr von Naganor ein paar Worte an seine Truppen: „Soldaten. Als Prinz von Ardeen diene ich dem Wohle des Landes. Ihr seid auserwählt als meine persönliche Garde, darum nehme ich heute euren Treueschwur entgegen.“


    Die Rekruten, die vereidigt werden sollten, traten auf Kommando vor und sprachen die Worte nach, die ein einzelner Sprecher vorsprach: „Wir schwören Prinz Raiden von Ardeen, dem Beschützer des Nordens, Treue und Gehorsam bis in den Tod.“


    Ob Ravenor sich bei dem Wort ‚Gehorsam‘ auf die Zuge beißt?


    „Wir schwören, zur Ehre der Garde mutig zu kämpfen und ehrenvoll zu handeln in all unserem Tun.“


    Die Worte hallten über den Platz und hinterließen eine gewichtige Stille.


    Mit der Vereidigung war das Zeremoniell noch nicht vorüber. Zwei ältere Offiziere schieden aus dem Dienst aus und Lord Boron sprach Worte des Lobes. Da schwante Eryn bereits Schlimmes, und seine Befürchtung wurde bald darauf bestätigt. Die Posten wurden neu besetzt und einer der zwei neuen Offiziere war Sir Askir Orten.


    Diese bittere Pille trübte den Tag, und auf dem Rückweg zu ihrer Unterkunft spuckte Ravenor Gift und Galle.


    „Wenn der weiter so die Karriereleiter hochfällt, dann ist er in drei Jahren General. Was macht den zu einem besseren Mann als mich? Ich habe ihn im Schwertkampf oft besiegt. Er braucht fünf Mann, um einen Wyvern zu töten. Ich habe das alleine getan!“


    Deren stieß Ravenor in die Rippen, um ihn aufmerksam zu machen, doch Ravenor fuhr unbeirrt fort: „Sagt mir mal, was ist so besonders an Sir Askir außer dem Namen Orten?“


    Der ignorierte Stoß hätte eine Warnung sein sollen, denn Sir Galden stand in unmittelbarer Nähe und bekam gerade Ravenors ganzes Gerede mit. Aber nun war es zu spät.


    „Soldat Ravenor.“


    Der Prinzenbastard fuhr herum, um nun direkt Sir Galden gegenüberzustehen. Der setzte nun zu einer Standpauke an.


    „Ihr Verhalten ist unwürdig. Wie können Sie es wagen, die Berufung eines Vorgesetzten infrage zu stellen!“


    „Sir...“


    Doch der Zugführer würgte Ravenors Rechtfertigungsversuch im Ansatz ab. Was im Grunde genommen sogar zu Ravenors Vorteil war.


    „Sparen Sie sich Ihre Worte. Sie haben schon genug dummes Zeug geredet. Aber weil Sie manchmal schwer von Begriff sind und stur wie ein Hornochse, erkläre ich es Ihnen mal. Sir Askir Orten ist von Kindesbeinen an dazu erzogen worden, eine Führungsrolle beim Heer zu übernehmen. Neben der Ausbildung an allen Waffen hat Sir Orten Kenntnisse in Strategie, Logistik, Kampfaufstellung, Verwaltung und noch anderen Gebieten, von denen Sie überhaupt nichts wissen. Und damit Sie Zeit zum Nachdenken haben, werden Sie den Wachdienst am Stalltor für die nächste Woche übernehmen.“


    Nein, wenn der wüsste! Eryn verzog das Gesicht und Sir Galden deutete die Gestik komplett falsch.


    „Durch Ihr unwürdiges Geschwätz reißen Sie Ihren Kameraden mit rein. Auch darüber können Sie nachdenken. Und nun, gehen Sie mir aus den Augen!“


    „Jawohl, Sir.“


    Ravenor kochte innerlich, doch er war so klug, wenigstens bis zum Erreichen der Stube den Mund zu halten. Dann aber wetterte er los: „Toll, ich bekomme einen Anschiss wegen diesem Lackaffen. Das ist nicht gerecht!“


    Farat, Deren und Eryn redeten zu dritt auf ihn ein, um ihn wieder herunterzubringen.


    „Vergiss es einfach und freue dich auf die neuen Privilegien“, meinte Farat und Deren ergänzte: „Genau, jetzt haben wir wieder Ausgang. Das war echt hart, ohne die Damenwelt auskommen zu müssen. Bei der Stadtwache war man nie so eingesperrt.“


    Wenn die wüssten, wie sich Ravenor bereits Ausgang verschafft hat. Aber besser, sie wissen nichts. Und es wird ja nun nicht mehr vorkommen. Schließlich kann er jetzt ganz offiziell zum Tor hinausspazieren und das Gelände verlassen.


    Laut sagte Eryn: „Vergiss Askir und lass dir den Tag nicht vermiesen. Und wohin hat uns deine Unbeherrschtheit gebracht? Extra Wachdienst – übrigens: Danke dafür!“


    Ravenor zog immer noch ein beleidigtes Gesicht.


    „Gern geschehen.“


    „Muss ich dazu noch was sagen? Und so was nennt sich Freund.“


    Farat und Deren waren bereits wieder auf dem Sprung.


    „Apropos Wachdienst. Wir sind die zwei armen Schweine, die heute dran sind. Denkt an uns, wenn ihr noch ein bisschen mit den anderen feiert.“


    Aber kaum waren die zwei zur Tür hinaus, da dachte Ravenor schon wieder egoistisch an sein Wohl: „Das mit der Wache ist gar nicht so schlecht. Dann kann ich Elfa öfters sehen.“


    Eryn war gerade dabei, die Rüstung abzulegen und aufzuräumen.


    Was war das eben? Ich glaube, ich habe Ravenor nicht richtig verstanden. „Wieso, du hast doch jetzt Ausgang. Warum dann das Risiko eingehen?“


    Ravenor beugte sich über den Tisch.


    „Weil ich nicht zwei Wochen warte, und – wer weiß – unsere Privilegien können uns auch ganz schnell wieder gestrichen werden. Ein kleiner Fleck auf der Ausrüstung oder sonstige nichtige Gründe und schon habe ich genauso wenig Ausgang wie du. Aber im Gegensatz zu dir lege ich Wert auf meine persönliche Freiheit.“


    Die Worte verletzten Eryn, auch wenn sie vielleicht nicht ganz so gemeint waren.


    „Genau, erinnere mich daran, dass ich hier drin nicht viel mehr als ein Gefangener bin! Ob ich überhaupt jemals befördert werde? Treue und Gehorsam muss ich dem Prinzen zumindest nicht mehr schwören, das habe ich schon zweimal getan – aber anders als du – muss ich dieses Versprechen auch noch halten.“


    Ravenor merkte, dass er zu weit gegangen war. Aber so aufbrausend und unbeherrscht er auch war, so konnte er auch herzlich und mitfühlend sein.


    „Ach, komm schon, sieh das alles nicht so schwarz. Ich bin sicher, sie werden dich in den nächsten Monaten auch befördern. Wart’s nur ab.“


    So richtig wollte Eryn nicht daran glauben, aber ein Keim der Hoffnung blieb. Hat der Prinz nicht auch versprochen, mich wie einen Bürger Ardeens zu behandeln?


    Als Ravenor sich aus der Rüstung geschält hatte, ging er, um mit den anderen zu feiern. Trotz Ravenors ehrlich gemeinter Aufforderung, mitzukommen, entschloss sich Eryn dafür, auf der Stube zu bleiben. Ich will alleine sein. Das Gespräch hatte ihn aufgewühlt und Gedanken gingen ihm im Kopf herum. Wer bin ich überhaupt? Ein Fenn oder ein Bürger Ardeens?


    Und gibt es für mich überhaupt so etwas wie eine Heimat? Seit ich das brennende Haus meiner Eltern verlassen habe, gibt es keinen Ort mehr, den ich so nennen würde.


    Um nicht noch mehr ins Grübeln zu kommen, schnappte er sich das Oranium und ging die Zauber durch.
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    Die nächsten Tage waren hart, da der nächtliche Wachdienst ihnen den Schlaf raubte. Eryn hatte begonnen, sich Bücher mitzunehmen, denn vier Stunden nur sinnlos herumzusitzen, war einfach zu ermüdend. Wenn Ravenor sich anderweitig beschäftigt, warum soll ich das nicht auch tun? Die Offiziere bemerkt man immer noch rechtzeitig, das ist bei der Wache am Stalltor einfach genial.


    Die Vortage hatten bereits an Eryns Kraft gezehrt, und so kämpfte er schon am Beginn der Wache mit der Müdigkeit. Ravenor war schon weg und Eryn fragte sich: Wie steckt der das eigentlich immer so locker weg? Am besten, ich konzentriere mich auf die Zauberei, das vertreibt die Müdigkeit etwas. Das Thema war zurzeit ‚einfache Krankheiten‘. Man musste die Krankheit aus dem Körper ziehen und zerstreuen. Man durfte die Krankheit keinesfalls auf sich selbst ziehen. Das ging sehr einfach und passierte zudem schnell ungewollt.


    Man half dem Kranken dadurch zwar, war aber danach selber krank. Auch sollte man darauf achten, dass die Krankheit weitläufig zerstreut wurde. Sammelte sie sich an einem Punkt, dann konnten sich andere leicht anstecken. Es gab Orte, an denen sich Krankheiten gerne sammelten, wie beim Misthaufen vor den Ställen. Eryn konnte dort die Muster verschiedenster Krankheiten wahrnehmen. Das Zerstreuen von Krankheiten funktionierte auch nur bei leichten Erkrankungen. Bei schwereren Infekten mussten verschiedenste Zauber zur Anwendung gebracht werden, und selbst dann war die Heilung ungewiss. Aber an diesem Punkt war Eryn noch lange nicht. Das Oranium hatte dreißig Bände und er arbeitete sich gerade durch den zweiten. Die Konzentration auf das Buch hielt Eryn tatsächlich wach. Dummerweise war er aber so vertieft in die Materie, dass er nicht mehr auf den Hof achtete und plötzlich hörte er, wie nun unten die Tür aufging.


    Scheiße! Eryn sprang hektisch auf und steckte das Buch in die Tasche. Schritte kamen die Treppe herauf. Hastig griff er nach Schild und Speer, die er als Wachestehender nach Vorschrift zur Hand haben musste, während er die Landschaft beobachten sollte. Puh, die Gefahr gerade noch erkannt. – Scheiße! Ravenor ist noch dort draußen. Jetzt ist die Kacke am dampfen. Ich muss ihn sofort warnen. Wer auch immer da kommt – er ist fast oben angekommen.


    Unter Stress zu zaubern war nicht leicht, und geradeso schaffte es Eryn, eine Lichtkugel zu zaubern und diese in das Gebüsch zu schießen. Das Gebilde flog wie eine Sternschnuppe dahin und tauchte den Busch anschließend kurz in ein Blitzlicht.


    Hoffentlich hat der Offizier nichts bemerkt, der ist schon fast oben angekommen.


    Noch bevor der andere ganz im Raum stand, meldete Eryn laut zur Ablenkung:


    „Sir! Wache vom Dienst meldet keine besonderen Vorkommnisse!“


    Das Licht der Fackel erhellte nun das Gesicht des anderen und Eryn fluchte innerlich.


    Verdammte Poxe! Sir Orten. Nur so ein Schleimscheißer kommt auf die Idee, die Wachen doppelt zu kontrollieren.


    „Sollten Sie nicht zu zweit hier stehen?“


    Die Frage aller Fragen, jetzt wird es brenzlig. „Jawohl, Sir Orten. Regulärer Ravenor musste kurz austreten. Kommt gleich wieder. Erstaunlich, dass Sie ihm nicht begegnet sind, denn er ist gerade erst sehr schnell verschwunden.“


    Der Lordling musterte Eryn.


    „Ach, wirklich?“


    Er kauft es mir nicht ab. „Jawohl, Sir Orten, er sah sehr bleich aus und musste halt dringend.“


    Sir Orten trat an das Fenster und sah in die Nacht hinaus.


    „Na dann werde ich hier warten, bis Soldat Ravenor wieder auftaucht. Und wenn das länger dauert als fünf Minuten, dann muss ich wohl Meldung machen.“


    Der sieht genau auf das Gebüsch. Ich muss ihn da weglocken.


    Ravenors Schild und Speer lehnten an der Wand und Eryn stieß sie mit dem Fuß um, sodass beides scheppernd zu Boden fiel. Wie gehofft fuhr Sir Orten herum.


    „Was tun Sie da, Rekrut Eryn?!“


    Ravenor, dafür schuldest du mir was und beeile dich gefälligst: „Sir Orten, es tut mir leid. Ich bin wohl drangestoßen und da sind die Waffen umgefallen.“


    Die Fackel hinter Eryn beleuchtete Sir Ortens Gesicht und Eryn konnte den geringschätzigen Blick gut erkennen, der ihn nun traf. Wenn ich ihn sehen kann, dann liegt mein Gesicht im Schatten. Das ist gut.


    Sir Orten bemerkte abfällig: „Tölpel. Wie soll aus Ihnen jemals ein Soldat werden, wenn Sie nicht einmal gerade stehen können?“


    Soll ich ihn an das Bogenschießen erinnern? Nur zu gerne, aber besser, ich schmeichle seiner Eitelkeit. So wie die anderen Speichellecker, die ihn umgeben.


    Ein Schatten löste sich aus dem Gebüsch und rannte Richtung Tor.


    Endlich, Ravenor kommt, aber ich muss Sir Orten solange beschäftigen.


    Der war nämlich gerade wieder dabei, sich umzudrehen.


    „Sir Orten, ich bemühe mich, den Anforderungen der Garde gerecht zu werden, doch ist vieles für mich hier noch fremd und ungewohnt.“


    „Stimmt es, dass Sie von diesem unzivilisierten Bergvolk stammen, mit dem es so viele Probleme in den letzten Jahren gab?“


    Na toll, lustiges Plaudern mit Askir. RAAVENOOOR. „Jawohl, Sir Askir, ich hatte nicht das Glück, in den großen Städten von Ardeen geboren zu werden.“


    „Tja, das ist in der Tat Pech. Bildung und Kultur sind in der Hauptstadt etwas ganz anderes. Es ist schlimm, dass es im Reich immer noch so unterentwickelte Gebiete gibt. Man sollte sich um bessere Bildung der Bevölkerung in den Gegenden außerhalb der Ballungszentren kümmern.“


    Der glaubt selbst jedes seiner hochtrabenden Worte. Hält der mich für dumm, nur weil ich aus den Bergen komme?


    Dann erinnerte sich Sir Askir Orten wieder an den Grund seines Hierseins.


    „Wo bleibt nun Soldat Ravenor? Langsam werde ich ungeduldig.“


    Falsches Thema.


    Inzwischen schwitzte Eryn Blut und Wasser. Lange kann ich Sir Orten nicht mehr hinhalten.


    „Soldat Ravenor sah richtig krank aus. Soll ich ihn suchen gehen?“


    Der kleine Versuch wurde durch ein hartes: „Nein!“ zerstört.


    „Langsam kommt mir die Vermutung, dass Soldat Ravenor unerlaubt seinen Posten verlassen hat. Wollen Sie mir dazu etwas sagen, Rekrut Eryn?“


    Die Falle zieht sich zu. Eryn versuchte, sich in der Stimme nichts anmerken zu lassen. Die Lügerei kam ihm nicht leicht von den Lippen.


    „Sir Orten, ich kann mich nur wiederholen. Soldat Ravenor ging es wirklich schlecht und er verließ seinen Posten sehr eilig, kurz bevor Sie gekommen sind. Vielleicht ist es doch angebracht, nach ihm zu sehen.“


    „Ich habe Sie nicht nach Ihrer Meinung gefragt!“, fuhr Sir Orten Eryn über den Mund.


    Häng den Kotzbrocken ruhig raus. Hast ja jetzt auch den Rang dazu. Das finde ich in der Garde echt Scheiße. Kein freier Krieger würde so mit einem anderen Krieger reden.


    „Jawohl, Sir Orten.“ Eines Tages frisst du Dreck dafür, Hochwohlgeborenheit.


    Endlich knarzte unten die Tür. Das wurde auch langsam Zeit. Aber Ravenor sollte richtig krank aussehen, wenn er hier oben ankommt, sonst glaubt Sir Orten die Geschichte nicht.


    Da er nicht viel Zeit hatte, handelte Eryn spontan und realisierte das, was ihm gerade einfiel. Auch wenn mir später viel bessere Lösungen einfallen sollten, im Augenblick kommt mir nichts anderes in den Sinn. Eryn zog alle Krankheiten heraus, die er im Misthaufen fand und schickte sie auf Ravenor.


    Hat das jetzt funktioniert oder nicht?, zweifelte Eryn. Doch als Ravenor die letzten Stufen heraufkam, konnte er sich nur mehr schwankend auf den Beinen halten. Und selbst im Schein der Fackeln sah man, wie bleich er war.


    Ups, das war wohl ein bisschen viel.


    Ravenor versuchte so etwas wie einen Salut.


    „Sir, Regulärer Ravenor meldet sich zurück auf Wachdienst. Sir, ich möchte mich krankmelden.“


    In Ravenors Stimme schwang kein aufsässiger Unterton mit, nur kränkliches, elendes Leid.


    Einen Moment schwieg Sir Orten, dann befahl er großzügig: „Melden Sie sich an der Hauptwache, da tut gerade ein Magier Dienst. Könnte sein, dass in der Krankenstation keiner mehr da ist. Ich werde es in meinen Bericht schreiben.“


    „Danke, Sir Orten.“


    Ravenor muss wirklich krank sein, dass er solche Worte über die Lippen bringt, ohne sich vorher die Zunge abzubeißen.


    „...und Sie halten weiter Wache!“, beendete Sir Orten seine Ansprache und verschwand endlich im Treppenaufgang. Keuchend setzte sich Ravenor auf die Bank, und als die Tür unten zuging, da flüsterte er zu Eryn: „Du kannst mir die Krankheit wieder wegzaubern. Ich fühle mich äußerst elend.“


    Ob Ravenor aus Vorsicht oder aus Schwäche flüsterte, konnte Eryn nicht sagen.


    „Tut mir leid, aber ich kann das nicht wegzaubern. Ein bisschen erfrischen kann ich dich, damit du es bis zur Hauptwache schaffst.“


    Wenn Ravenor nichts mehr entgegnet, dann ist es wirklich schlimm.


    Der hatte den Kopf in die Hände gestützt und zitterte am ganzen Körper. Eryn wirkte einen Erfrischungszauber.


    „Sieh es mal so. Es kam richtig glaubhaft rüber. Sir Orten hat keinen Moment an der Wahrheit gezweifelt. Und jetzt solltest du dich beeilen, denn in deinem Zustand wird die Erfrischung nicht lange anhalten. Ich nehme deine Waffen später mit auf die Stube.“


    Ravenor kam wankend auf die Beine und mühte sich schweigend die Treppe hinunter.


    ‚Danke, Eryn, für alles.‘ Muss ich mir wohl wieder selbst sagen. Hoffentlich lernt er daraus.


    


    Selbst mit Hilfe der Zauberer in der Krankenstation brauchte Ravenor ganze fünf Tage, um wieder auf die Beine zu kommen. Eryn tat es fast leid, was er da angerichtet hatte. Andererseits... ist Ravenor selbst Schuld an der ganzen Misere und für mich, als angehenden Magier, war es ein lehrreiches Beispiel, was passieren kann, wenn man Krankheiten auf jemanden projiziert. Die älteren Magier haben nicht ganz unrecht, wenn sie vor dem leichtsinnigen Umgang mit der Magie warnen.
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    Lord Boron und Prinz Raiden waren zu Borons neuem Anwesen geritten und sahen nun aus einiger Entfernung von einer kleinen Anhöhe auf das im Bau befindliche Gebäude hinunter.


    „Ihr hättet auch Magier kommen lassen können, um den Bau voranzutreiben“, bemerkte der Prinz vom Sattel aus.


    Der Graue Wolf zuckte mit den Schultern.


    „Hm, die Magier sind doppelt so teuer, mein Prinz, und es geht auch so voran. Dass die Mauersteine noch nicht da sind, ist ärgerlich, aber man hat mir versichert, es werde nicht mehr lange dauern. Und was sind schon ein paar Tage. In meinem Alter hat man das Warten gelernt.“


    Mit der Faust schlug Prinz Raiden Lord Boron leicht gegen die Schulterpanzerung.


    „Mein lieber Lord Boron, das klingt ja, als ob Ihr ein alter Greis wärt.“


    Manchmal fühle ich mich so. Mich halten keine Zaubereien jung.


    „Was gibt es bei der Garde?“ Prinz Raiden wechselte das Thema.


    „Nichts, ganz normale Routine.“


    Ungläubig legte der Herr von Naganor den Kopf zur Seite und zog die Augenbrauen hoch.


    „Nichts? Das kann ich fast nicht glauben. Und dieser Fennflegel und der andere Tunichtgut?“


    Lord Boron wusste sofort, dass Eryn und Ravenor gemeint waren.


    „Meister Lionas ist mit Eryns Fortschritten zufrieden und auch sonst. Der Junge ist strebsam und macht sich in letzter Zeit recht gut. Er ist der beste Bogenschütze bei der V. Kompanie und Ravenor ist der beste Schwertkämpfer. Er ist ein Hitzkopf, doch die Disziplinierung nach der Nummer mit dem Weinkeller hat ihn wohl etwas abgekühlt. Keine Schlägereien mehr, keine Beleidigungen oder andere Verstöße. Er hat sich sogar freiwillig für Extradienste gemeldet und ist in letzter Zeit nur positiv aufgefallen.“


    Selbstgefällig grinste der Prinz. „Habe ich es nicht gleich gesagt? Manchen Rindviechern muss man einfach kräftig auf die Hörner schlagen, damit sie es kapieren.“


    Was ist der Vater eines Rindviechs? Ein Zuchtbulle? Ich sollte mich mit anderen Gedanken beschäftigen: „Mein Prinz, was soll eigentlich mit Eryn geschehen? Ich meine, ist er nun Magierschüler oder normaler Rekrut? Soll er ganz normal befördert werden, wie die anderen auch oder habt Ihr andere Pläne für hin?“


    Der Prinz schwieg einen Moment: „Darüber muss ich nachdenken. Meister Elderon hat sich auch gelegentlich nach ihm erkundigt. Wahrscheinlich wird Eryn nach Aleroth gehen und dann erledigt sich das von selbst. Reiten wir zurück.“


    Ein leichter Druck in die Flanken ließ Prinz Raidens Pferd in Schritt fallen und Lord Boron schloss seitlich auf.


    „Ach, da ist noch etwas, mein Prinz. Wir haben leere Ställe in der Kaserne und die V. ist nicht beritten. Würdet Ihr darüber nachdenken, um hundert Pferde aufzustocken?“


    „Wenn sie sich ihre Gäule selbst kaufen, können sie sie in der Garnison unterstellen“, bemerkte der Prinz bissig.


    „Das, mein Prinz, wird sich die Bastardkompanie nicht leisten können“, antwortete Lord Boron überflüssigerweise und Prinz Raiden brauste auf: „Das ist mir klar. Seid Ihr gerade dabei, mir Geld aus der Tasche zu ziehen, Lord Boron? Die Anschaffung von hundert Pferden, dazu Unterhalt und Verpflegung, das sind ganz schöne Kosten. Ich werde darüber nachdenken und Meister Werge mal die Summe berechnen lassen, dann erst treffe ich eine Entscheidung. Schließlich möchte ich nicht als verarmter Adeliger dabei enden müssen, mühsam Goldmünzen zu zaubern. Und bevor Euch noch mehr kostspielige Fragen einfallen, machen wir lieber ein Wettrennen zurück zum Tor. Mal sehen, ob Ihr es noch draufhabt, alter Mann.“


    Der Prinz riss sein Pferd herum und gab ihm die Sporen, worauf das Ross einen Satz machte, um dann im wilden Galopp davonzupreschen.


    


    


    

  


  
    

    12. Der lange Weg zur ersten Stufe


    

    Sofort bei Lord Boron in der Kommandozentrale melden. Noch vor dem Frühstück – gleich – am besten schon dort sein. Eryn beeilte sich und wunderte sich darüber, dass nur er zu Lord Boron gerufen wurde.


    Ich hab nichts ausgefressen... in letzter Zeit. Zumindest nicht bewusst. Was Lord Boron wohl von mir will?


    Aber der Kommandant wollte gar nichts von Eryn, sondern schickte ihn geradewegs weiter zum Prinzen in die Zitadelle. Was Eryns Vorstellungsvermögen noch erheblich mehr strapazierte.


    Ob es gut ist, wenn der Prinz etwas von mir will?


    Eryn ertrug es zwar inzwischen wieder, in der Nähe des Prinzen zu sein, doch Wohlbehagen war das nicht.


    Und was will er von mir? Ich werde es früh genug erfahren, gab er sich selbst die Antwort.


    Das Tor war bereits in Sicht und davor stand die Wache. Die zwei Soldaten wirkten schläfrig. Ihre Schicht war fast zu Ende und die Ablösung würde bald kommen. Als Eryn bei den Wachposten stehen blieb, winkten ihn diese nur durch.


    „Er ist in der Halle, der Prinz wartet bereits auf dich.“


    Prinz Raiden saß beim Frühstück und Eryn salutierte vorschriftsmäßig: „Mein Prinz!“


    Der Herr von Naganor legte das Besteck beiseite und musterte Eryn.


    „Ah, endlich. Das hat lange gedauert.“


    Egal wie schnell man von der Garnison bis zur Zitadelle rennt, dem Prinzen ist es immer zu langsam. Das nächste Mal fliege ich gleich.


    Als ob du das könntest.


    Eryn erschrak, als er den Prinzen in seinen Gedanken hörte. Bei den anderen Magiern ist immer eine Aura spürbar, bevor sie mich telepathisch ansprechen. Doch bei Prinz Raiden kommt die Stimme wie ein Blitz aus heiterem Himmel.


    Laut fuhr der Prinz fort: „Meister Elderon hat sich schon mehrfach nach deinen Fortschritten erkundigt und ich denke, dass es an der Zeit ist, nach Aleroth zu reisen.“


    Das kam plötzlich und unerwartet. Eryn hatte sich bei der Garde inzwischen recht gut eingelebt, Freunde gefunden und war so im Großen und Ganzen eigentlich zufrieden. Nach Aleroth zu gehen stand für eine nicht kalkulierbare Ungewissheit und konnte große Veränderungen nach sich ziehen. Will ich überhaupt nach Aleroth? Da bin ich mir gar nicht so sicher. Aber der Prinz wird sich sowieso nicht um meine Meinung kümmern.


    „Wann gehe ich durch das Tor, mein Prinz?“


    Prinz Raiden war aufgestanden und kam nun auf ihn zu. „Nicht durch das Tor. Wir reisen gewöhnlich.“


    Wir?!


    „Mit Pferden und Gepäck, eben auf die Art der simplen Leute. Hier eine Anweisung, damit du alles Nötige in der Kaserne ausgehändigt bekommst. In einer halben Stunde erwarte ich dich pünktlich am Haupttor. Wegtreten!“


    Kaum, dass Eryn aus dem Saal war, überflog er die Liste. In einer halben Stunde, wie stellt er sich das vor?


    Prinz Raiden verfolgte Eryn mit einem Zauberauge. Der junge Mann hat sich tatsächlich positiv entwickelt. Respektvoll, schneidig und in letzter Zeit hört man nur Gutes. Der beste Schütze in der ganzen Garde, hat Lord Boron erzählt. Und Meister Lionas berichtet, dass Eryn begabt und fleißig ist, aber manchmal zu wenig Zeit zum Lernen finde wegen seiner anderen Verpflichtungen in der Garde.


    Nun rennt Eryn den Weg gerade wieder zurück, den er vor kurzem gekommen ist, um meinen Zeitplan einzuhalten. Was ohne Zauberei eigentlich nicht möglich ist. Aber über diese Art von Zauberei verfügt der junge Mann bei weitem noch nicht.


    Der Herr von Naganor brütete vor sich hin. Hoffentlich sind seine Fortschritte in der Magie akzeptabel. Meister Elderon hat verlangt, Eryn möge nach Aleroth kommen und ich konnte dem Alten gerade noch aus dem Kreuz leiern, dass ich mit dem Jungen zusammen auf einfachem Wege reisen werde, um gleichzeitig ein paar Nachforschungen in einer alten Ruine anzustellen. Eigentlich will ich in Ruhe prüfen, was Eryn kann. Im Grunde genommen habe ich mich in den letzten Monaten darum überhaupt nicht gekümmert, Meister Elderon gegenüber aber immer behauptet, alles stünde zum Besten. Als ich dem obersten Magier mitteilte, dass ich doch den Bann auf Eryn gewirkt habe, da hatte ich immer das Gefühl, Meister Elderon denkt jetzt, ich hätte ein besonders inniges Verhältnis zu diesem Wilden und würde ihn selbst unterrichten. Ha, soll der Analphabet doch erst einmal das Lesen lernen und den Lichtzauber können ihm auch andere beibringen. Ich bin ein Hochmagier, der Besseres zu tun hat, als einen wie diesen die Grundlagenzauberei zu lehren.


    Dennoch sollte ich Meister Elderon akzeptable Ergebnisse liefern und die kleine Reise gibt mir die Gelegenheit, Eryns Wissen zu prüfen und gleichzeitig bei der alten Ruine vorbeizuschauen.


    


    Eryn war etwas über der Zeit, als er beritten und mit einem weiteren Packpferd im Schlepptau am Tor eintraf. Der Anblick, der sich ihm nun im Hof bot, versetzte Eryn in Staunen.


    In voller Rüstung von glänzendem Schwarz saß der Prinz auf einem Pferd, von dem Eryn bisher nur Geschichten gehört hatte. Braevens Brut hieß der Hengst und war ein Dämonenpferd. Die Ohren geformt wie die eines Drachen und auf dem Nasenrücken hatte er Hörner. Anstelle von Fell war sein Körper mit Schuppen bedeckt, die genauso schwarzglänzend aussahen wie die Rüstung des Prinzen. In der Kaserne hatte man über Brut geredet und es hieß, er könne Feuer speien.


    Noch bevor Eryn sein Pferd zum Stehen gebracht hatte, klatschte es ihm auf den Hinterkopf.


    Das fängt ja gut an.


    „Zu spät.“


    „Entschuldigung, mein Prinz, ich...“


    „Interessieren mich langweilige Erklärungen?“


    „Nein, mein Prinz.“ Wie lange sind wir bis nach Aleroth unterwegs? Und können wir bitte ganz schnell reiten?


    „Gut, dann können wir jetzt aufbrechen“, entschied der Prinz.


    Eryns Pferd hatte vor Brut gehörigen Respekt und wollte dem Dämonenpferd nicht zu nahe kommen. Dass Brut mit dem Kopf schlug und zornig mit den Hufen scharrte, machte es nicht besser.


    Wie der Herr, so sein Gescherr.


    Sie schlugen die Straße nach Süden ein. Brut tänzelte nervös und der Prinz von Ardeen sagte: „Es ist lange her, seit ich Braevens Brut zuletzt geritten habe. Ich werde ihn mal ein bisschen laufen lassen. Bleib dran, so gut du kannst.“


    Dann kanterte er los und Eryn hatte ziemlich zu tun, sein Reittier und das Packpferd hinterhergaloppieren zu lassen. Es dauerte nicht lange, da keuchte sein Pferd schwer und war klitschnass geschwitzt.


    Wenn der Prinz nicht bald langsam macht, dann war es das mit meinem Gaul hier. Oder soll ich einfach zurückbleiben?!


    [image: ]


    Eryn zügelte sein Reittier und ließ es nun in Schritt fallen. Der Prinz war in der Ferne verschwunden.


    Was nun? Es ist schon eine Ironie an sich. Da bin ich nun auf weiter Flur alleine und was sollte mich daran hindern, frei meines Weges zu gehen? Die Antwort ist leider einfach:


    Der Schwarze Prinz. Ich folge am besten der Straße und hole mir meinen Anschiss ab, weil ich zurückgeblieben bin und mein Pferd nicht zusammengeritten habe.


    Tatsächlich tauchte der Prinz nach kurzer Zeit wieder auf, jagte im vollen Galopp auf Eryn zu und brachte Brut erst kurz vor ihm zum Stehen, um den Hengst dann steigen zu lassen.


    Wie überaus theatralisch.


    Wenigstens war Eryns Pferd nun zu erschöpft, um noch große Mätzchen zu machen, als der Prinz Brut daneben in Schritt fallen ließ.


    „Solltest du nicht hinter mir bleiben?“


    Eryn hasste die Spielchen des Prinzen bereits.


    „Ja, mein Prinz.“


    „Und...“


    Jetzt will er eine Erklärung, obwohl es doch offensichtlich ist, dass mein Pferd nicht mehr kann.


    Wieder kam aus dem Nichts ein Hieb. Freches Denken wird bestraft.


    „Au!“


    „Übrigens, wenn du die magischen Attacken kommen siehst, darfst du gerne versuchen, sie zu blocken. Sieh es als Ausbildung in den magischen Künsten an“, bemerkte der Prinz gönnerhaft.


    „Mein Prinz, wie blockt man magische Angriffe überhaupt?“


    „Du hast darüber noch nichts gelernt?“ Ungläubigkeit lag in der Frage.


    „Nein, mein Prinz.“


    Eine kurze Pause der Resignation folgte.


    Ist das mein Fehler?


    Aber der Herr von Naganor bekam zum Glück keinen seiner Temperamentausbrüche.


    „Machen wir es andersherum. Was hast du bisher überhaupt in der Magie gelernt?“


    „Hauptsächlich Heilmagie, Scannen, Kopieren, Grundlagen der Luftmagie und Bezaubern von Gegenständen. Eigentlich eher Bereitstellen des goldenen Kreises für die Bezauberung von Gegenständen, mein Prinz.“


    „Das ist alles?“


    Eryn bejahte. Der Prinz schlug sich mit dem Panzerhandschuh in einer sehr unprinzlichen Gestik an die Stirn, oder besser gesagt, an den Helm.


    „Das kann nicht wahr sein. Was hast du all die Zeit über gemacht?“


    „Dienst nach Vorschrift, mein Prinz.“ Was erwartet der Prinz eigentlich? Eine volle Ausbildung zum Kampfmagier in einem Jahr? Vorsicht, er liest meine Gedanken, oder doch nicht?


    Der Schwarze Prinz hatte zu Eryns Glück gar nicht richtig zugehört.


    „Nun, dann muss ich wohl leicht umdisponieren. Die Reisetage werden wir dazu nutzen, dein Wissen auf einen akzeptablen Stand zu bringen. Lehrmeister für einen Grünschnabel, womit habe ich das verdient!“


    Eryn sah sich den herrlich grünen Wald an, um nicht ungewollt einen Gedankenkommentar abzugeben. Denn ihm würden sicherlich tausend Sachen einfallen, warum der Prinz alles Mögliche verdient haben könnte. Und mir fallen weitere tausend Gründe ein, warum ich diese Reise nicht verdient habe. Das Ganze verspricht nun extrem anstrengend zu werden.


    Prinz Raiden begann seine Ausführungen:


    „Blockmagie. Pass gut auf, denn ich will und werde mich nicht wiederholen. Man kann den angreifenden Zauber durch eine Barriere abfangen, auflösen oder umwandeln. Dafür ist es wichtig, den Zauber zu erkennen und herauszufinden, aus welchen Kreisen er besteht. Man bildet um sich herum eine empfindliche Aura des Scannens und wenn ein Zauber eindringt, dann reagiert man entsprechend. Verstanden?“


    „Die Theorie? Ja, mein Prinz.“


    „Gut, ich führe dich nun beim Erschaffen der Aura.“


    Eryn spürte, wie der Prinz seine Kreise benutzte und versuchte, sich die Art und Dosierung zu merken.


    „Und jetzt das Erschaffen eines einfachen Schildes aus Luft, das ist sehr ähnlich zum Verdichten.“ Nach dieser sehr kurzen Demonstration befahl der Prinz: „Und nun wird geübt! Die Aura. Ich warte!“


    Eryn mühte sich ab und unstet flackerte die Erkennungsaura um ihn herum.


    „Wenn du was kommen siehst, dann reißt du sofort den Schild hoch!“


    Bumm! Es fühlte sich an, als ob Eryn eine faule Tomate getroffen hätte.


    „Hmm, das war wohl zu schnell für unseren Nurin. Also nochmal ganz, ganz langsam.“


    Diesmal sah Eryn den Zauber tatsächlich kommen, brachte aber keinen anständigen Schild zusammen.


    „Nochmal!“, forderte der Prinz.


    Und nochmal und nochmal, die nächsten Stunden tausendmal. Eryn schwitzte kaum weniger als sein Pferd vorhin. Dass er weder Gestik noch Intonierung dazu lernte, machte die Dosierung ausgesprochen schwer. Nebenbei musste er noch darauf achten, dass Pferd samt Packtier auf der Straße und in Bewegung blieben.


    Von zwanzig Tomatenzaubern fing Eryn vielleicht einen. Magere Ausbeute, zum Glück schießt er nicht mit Giftpfeilen auf mich.


    Batsch, die nächste Tomate traf voll. Keine Pause oder auch nur ein Moment der Unaufmerksamkeit wurden geduldet und das schon seit Stunden.


    Wenn ich den Tomatenhagel einfach über mich ergehen lasse? So schlimm sind die Treffer nicht.


    „Reiß dich zusammen und Konzentration, wenn ich bitten dürfte! Dein Prinz höchstpersönlich gibt sich mit dir ab, da kann man etwas Mitarbeit schon verlangen“, forderte der Prinz gnadenlos.


    Viele, viele, viele Tomatenzauber später schaffte es Eryn fünf Mal in Folge, die Attacken abzuwehren. Er war mächtig stolz auf seine Leistung, der Kommentar des Prinzen hingegen war wie immer ernüchternd: „Wahrscheinlich reiner Zufall, aber lassen wir es für heute gut sein. Und übrigens können wir jetzt wieder weiterreiten. Wir stehen schon seit fünf Minuten auf derselben Stelle und ich habe nicht vor, hier Wurzeln zu schlagen.“


    Es war Eryn in seiner Konzentration gar nicht aufgefallen, dass sie – oder besser gesagt, er – angehalten hatten. Der Prinz bog von der Straße ab und sie ritten ein Stück durch Wald und Wiesen. Sie kreuzten einen schmalen Bach und nach einer kleinen Grünfläche begann ein größerer Wald. Prinz Raiden stieg ab.


    „Wir werden hier die Nacht verbringen.“


    Und endlich was essen.


    Eryn knurrte schon seit Stunden der Magen. Bis die Sonne untergeht, wird es noch eine Weile dauern. Wir hätten noch ein ganzes Stück Weg zurücklegen können. Das verwundert mich. Andererseits, eine warme Mahlzeit, ein bisschen Faulenzen und eine gute Mütze voll Schlaf sind kein Grund sich zu beklagen.


    „So, nun pass mal gut auf, wie man ein Lager errichtet. Für die Magie gibt es nämlich keine Grenzen.“


    Die Luft prickelte förmlich, als Prinz Raiden seine Kräfte fließen ließ. Drei Bäume verwandelten sich in Windeseile in einen kleinen Unterstand mit einem Tisch davor, zwei Koppeln für die Pferde mit Zugang zum Bach, ein aufgeschichteter Holzhaufen für das Feuer und ein Doppelkreuz, dessen Bedeutung Eryn erst klar wurde, als Prinz Raidens Rüstung sich selbständig löste, um sich dann auf dem Holzständer aufzuräumen. Und alles in atemberaubend kurzer Zeit. Ein weiterer Zauber sattelte Braevens Brut ab und schickte ihn auf die kleine Weide. Der Hengst war selbst über die Einzäunung gesprungen, machte aber keine Anstalten mehr, die Koppel zu verlassen.


    „Um die anderen beiden Tiere kannst du dich kümmern und dann möchte ich speisen. Ich hoffe, Ordonnanzdienst ist kein Fremdwort für dich.“


    „Nein, mein Prinz. Ich tat dies des Öfteren bei Sir Haerkin.“


    Während Eryn die Pferde versorgte, erging er sich in Selbstmitleid.


    Meine Kameraden liegen nun faul auf der Stube oder spielen Karten. Ich habe hier den Vierundzwanzig-Stunden-Dodel-für-alles-Job abgegriffen. Ein Schritt durch das Tor wäre so einfach gewesen, um nach Aleroth zu kommen. Warum diese unsägliche Reise mit dem hochwohlgeborenen Prinzen? Gleich beschwert er sich wieder, warum alles so lange dauert.


    Als Eryn ihr Lager betrat, brannte bereits ein großes Feuer. Eine Flut von Anweisungen prasselte auf ihn ein, wie der Prinz seine Speisen serviert haben wollte. Das Ergebnis war ein hübsch gedeckter Tisch mit dekorativ hergerichteten Tellern.


    „Mein Prinz, das Mahl ist bereit.“


    „Das hast du ja ganz gut hinbekommen.“ Prinz Raiden setzte sich und Eryn wollte sich schon entfernen, da erklang es schneidend in seinem Rücken:


    „Soll ich mir Wein und Wasser selbst einschenken? Die Ordonnanz hat in gebührlichem Abstand neben dem Tisch zu stehen und meine Wünsche zu erfüllen. Zuerst isst der Herr, schließlich trage ich alle Verantwortung und habe mir diese kleinen Privilegien doch wohl verdient.“


    Leicht missmutig ging Eryn zurück zum Tisch.


    „Mein Prinz, darf ich Euch Wein einschenken?“


    „Ich trinke ihn für gewöhnlich halb mit Wasser gemischt. Und bitte mit einem freundlicheren Gesichtsausdruck. Man könnte meinen, ich würde dich schlecht behandeln.“


    Inzwischen blieben Eryn selbst die Gedanken zur Situation aus.


    Der Prinz fuhr heiter fort: „Im Grunde genommen ist es eine hohe Auszeichnung, dass du mit mir reisen darfst. Viele Leute würden sonst was darum geben, so lange in meiner Nähe sein zu dürfen.“


    Die Worte sind wenig aufbauend. Wenn ich zurück in der Garnison bin, dann hau ich Ravenor hart und gnadenlos eine in die Fresse.


    „Warum Ravenor?“


    Dieses Gedankenlesen ist einfach beschissen und nichts denken geht nicht! „Mein Prinz, ich wäre froh, Euch darauf nicht antworten zu müssen.“


    Der zischende Unterton in Prinz Raidens Stimme signalisierte seinen Unmut: „Ich würde nicht fragen, wenn ich es nicht wissen wollte.“


    Eryn holte tief Luft. Wie sage ich das jetzt?


    „Bedingt durch seine Verwandtschaft mit Euch, würde Ravenor gerne mehr in Eurer Nähe sein. So eine Art Kindheitstrauma.“


    „Pah, was ist das nur für Blödsinn? Wenn er der Mann ist, der er sein möchte, dann wird er seinen Weg machen, mit oder ohne seine verwandtschaftlichen Beziehungen. Ich bin mit neun von zu Hause weggeschickt worden und nicht zum Schlechteren.“ Der Prinz lachte. „Wahrscheinlich hätte ich sonst im kindlichen Übermut ganz Arvon in Schutt und Asche gelegt. Unmagische Eltern sind mit magischen Kindern ziemlich überfordert. Ich hatte damals schon die erste Stufe gemeistert, aber bei weitem noch nicht das Verantwortungsbewusstsein für die Magie. Sie schickten mich zu Meister Kailin, der weitläufig mit mir verwandt war und trotzdem griff er eisern durch. Damals war die Magierausbildung noch etwas anderes als heute. Zumindest bei den Magiern, die aus der Zeit vor dem Großen Krieg kamen. Jetzt sind alle so sanft und nett geworden und die wenigen Talente, die man findet, werden mit Samthandschuhen angefasst. Du denkst vielleicht, die paar leichten Luftzauber, die dich heute getroffen haben, waren ungerechtfertigte Härte. Da hättest du Meister Kailin mal erleben sollen.“ Der Prinz hatte sich in Rage geredet. „Ein anderes Beispiel, Meister Savyen, der Herr des Blauen Turmes. Sein Meister Tiundor hat ihn und zwei andere bei einem Sturm von dem Turm ins Meer hinuntergeworfen und nicht mehr an Land kommen lassen. Als Wassermagier sollten sie lernen, auf dem Wasser zu überleben. Von den dreien hat es nur Meister Savyen wieder zurückgeschafft. Meister Savyen muss früher ein ziemlich harter Hund gewesen sein. Traut man ihm gar nicht zu, wenn man ihn jetzt sieht – so in die Jahre gekommen. Und sein Lehrer, Meister Tiundor, war wirklich kein angenehmer Zeitgenosse. Manche behaupten, er wäre wahnsinnig gewesen. Wenn du mal über etwas aus seiner Quelle stößt, dann Vorsicht.“


    „Was ist mit Meister Kailin passiert, mein Prinz? Lebt er noch?“


    „Nein, hat schon vor langer Zeit das Zeitliche gesegnet. Als ich die nötige Kraft hatte und es mir zu viel wurde.“


    „Ihr meint, Ihr habt ihn...?“


    „Umgebracht. Manchmal ist das die einzige Lösung. Dir kann ich so etwas leichthin erzählen, denn Dank des Seelenbannes wirst du für mich niemals eine Gefahr darstellen.“


    Eryn achtete darauf, dass der Becher des Prinzen nicht leer wurde und da der Prinz gerade recht redselig war, fragte Eryn munter drauflos: „Warum seid Ihr nicht Herr von Ardeen, bei all Eurer Macht, mein Prinz?“


    „So was kann nur ein Nurin aus den Bergen fragen. Weißt du, wie nervtötend es ist, Regent eines Landes zu sein? Endlose Zeremonien, jeder versucht, dich zu manipulieren und für sich einzunehmen, Bittgesuche und Verwaltungskram bis zum Erbrechen. Dafür hat sich zum Glück mein Bruder Danian geopfert.“


    „Und Ihr beugt das Knie vor ihm.“


    „Mitnichten! Ich bin der Herr von Naganor, Hochmagier und Herr des Schwarzen Turmes, vor keinem weltlichen Herrscher verbeuge ich mich auch nur einen Zoll tief. Und nun möchte ich endlich essen, du fragst mir ja Löcher in den Bauch. Die Ordonnanz des Prinzen hat schweigend am Tisch zu stehen.“


    


    Nachdem der Schwarze Prinz sein Mahl beendet hatte, blieb Eryn eine kurze Pause, in der er sich – ausgehungert wie er war – über Brot und Schinken hermachte.


    Dann stand die nächste Aufgabe an: „Mach Feuer!“


    „Mein Prinz, wir haben bereits ein Feuer, das auch gut brennt“, bemerkte Eryn recht verwundert und der Prinz seufzte resigniert.


    „Die lange Version für Nurins: Übe MAGISCH Holz zu sammeln, dann entzünde ein Feuer und lösche es anschließend wieder! Wir tun ab jetzt alles magisch, damit du es endlich lernst.“


    Es folgte die kurze Ich-zeige-es-genau-ein-Mal-Einweisung und Eryn durfte sich die nächsten Stunden damit beschäftigen, derweil der Prinz im Schneidersitz dasaß und meditierte.


    Es war schon lange dunkel, als der Prinz Eryn endlich erlaubte, aufzuhören.


    „Ich habe die erste Wache, nehme ich mal an, mein Prinz?“


    Doch der Prinz bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick.


    „Glaubst du allen Ernstes, dass ich mich auf deine Unachtsamkeit und Konzentrationsschwäche, die ich den ganzen Tag über erleben durfte, verlassen möchte? Scanne die Gegend und dir wird auffallen, dass für alles schon gesorgt ist.“


    Bevor dem Schwarzen Prinzen noch etwas anderes einfiel, entgegnete Eryn schnell: „Mein Prinz, ich wünsche eine angenehme Nachtruhe.“


    


    Der nächste Tag begann mit einem Weckzauber, noch bevor die Sonne richtig aufgegangen war. Der Prinz verlangte dies und das und hielt Eryn pausenlos auf Trab. Während Eryn die Pferde fertig machte, bediente er sich gleich aus den Vorräten. Der Prinz denkt sicherlich nicht über die Banalität nach, dass auch ich etwas zu essen brauche.


    Diese Annahme bewahrheitete sich wenig später, denn kurz darauf wurde aufgesessen und sie setzten ihre Reise fort. Der Blockzauber vom Vortag wurde wiederholt und Eryns Erfolgsquote stieg beträchtlich. Urplötzlich änderte sich das Muster und Eryn scannte einen anderen Kreis. Er riss seinen Schild hoch, doch die Magie drang hindurch und versetzte ihm einen kleinen Stich.


    „Mein Prinz, das war Feuermagie.“


    Der Prinz lachte: „Richtig erkannt, und was noch?“


    „Der Luftschild hilft dagegen nicht.“


    „Du überraschst mich heute Morgen ja richtig. Nun lernen wir dasselbe in Rot – sprich Kreis Feuer – mit der kleinen Änderung: Abwehren durch Negation und Absorption. Kleine Lehrvorführung.“


    Dann wurde geübt. Im Scannen wurde Eryn zusehends sicherer, aber die Negation bereitete ihm große Schwierigkeiten und die Zauber trafen viel öfter als die Luftzauber am Vortag. Kleine boshafte Stiche, die Eryn mit dem Namen Wespenfeuer benannte.


    An diesem Tage querten sie die Straße und stießen nach kurzer Zeit auf einen breiten Fluss. Das Wasser floss schnell und die Stelle lud nicht dazu ein, eine Überquerung zu wagen. Brut tänzelte nervös und schien auch keine große Freude beim Anblick des Wassers zu haben. Der Prinz hatte Eryns Ausbildung unterbrochen und blickte auf das schäumende Nass.


    „Kleine Zusatzaufgabe für Anfänger. Wir wollen über den Fluss, was tun wir?“


    Wir reiten den Fluss entlang und suchen eine Furt, aber das meint er sicherlich nicht.


    Blitzmerker!, kommentierte Meister Raiden Eryns Gedanken.


    „Mein Prinz, Ihr baut eine Brücke aus Holz, so wie gestern das Lager.“


    „Ich muss aber die Grundlagen der Magie nicht mehr erlernen, Nurin.“


    „Also, ähm, ich versuche eine Brücke zu bauen.“ Aber ich habe keine Ahnung wie.


    Der Prinz half nach: „In der Magie ist alles möglich. Löse dich von den Vorstellungen der unmagischen Leute.“


    Eryn fand eine Antwort, von der er hoffte, dass sie den Prinzen zufriedenstellen würde: „Mit Eis! Das Wasser zu Eis gefrieren lassen, mein Prinz.“


    „Na also, geht doch, und wie stellst du das nun an?“


    Eryns Euphorie knickte gleich wieder nach unten. „Äh...“


    „Kommt da noch was, oder hat es dir jetzt die Sprache verschlagen? Ein kleiner Tipp, wann wird Wasser zu Eis?“


    Wenn es kalt wird. Das Gegenteil von Wärme. „Negation des Kreises Orange, mein Prinz.“


    „Na dann, ans Werk, dasselbe in Orange.“


    Die Negation lag Eryn nicht besonders und er murkste herum, in der Zwischenzeit zauberte Prinz Raiden ein paar Fische aus dem Wasser, um sie in einer Tasche des Packtieres verschwinden zu lassen. Natürlich ohne auch nur einen Finger krumm zu machen.


    Eryn mühte sich vergeblich ab. Eine anfängliche Durchfrostung bis zum Grund hatte wie ein Damm gewirkt und das Wasser strömte nach Sekunden als Sturzbach darüber, was das Ganze mehr zu einer Falle als zu einer Brücke gemacht hatte. Nun trieben auf dem Fluss immer wieder kleine Eisschollen hinunter, denn Eryn brachte es nicht zuwege, die Schollen zusammenzuhängen.


    Der Prinz wurde bereits ungeduldig, bis er Eryn wegscheuchte und ihm dabei einen Luftzauber auf den Hinterkopf klatschte.


    „Geh beiseite, Nurin, und lass den richtigen Magier ran!“


    Das Wasser strömte leicht nach oben und gefror in einem sanften, drei Meter breiten Bogen mit einer Mauer links und rechts, die sogar in gleichbleibenden Abständen kleine Türmchen hatte. Die Sonnenstrahlen verwandelten das ganze Gebilde in ein wunderschön glitzerndes Kunstwerk.


    „Da bleibt einem nichts anderes übrig, als die neidvolle Anerkennung meines Genies“, bemerkte Prinz Raiden selbstgefällig.


    Die Brücke war wirklich schön, aber Eryn fand es nicht besonders aufbauend, andauernd vorgeführt zu werden.


    Ironisch bemerkte er: „Wie mein Prinz befehlen.“


    Der Herr von Naganor lenkte Brut über die Brücke.


    „Nicht traurig sein, kleiner Nurin. Es kommt die Zeit, da auch du zu so etwas fähig sein wirst… so in dreihundert Jahren.“


    Wut wallte in Eryn auf, doch mit dem Zorn wirkte der Seelenbann und Schmerz und Übelkeit verließen ihn erst wieder, als er seinen Groll gegen den Prinzen von Ardeen fallen ließ. Eryn dachte an Meister Lionas Worte: ‚Verdamme den Prinzen nicht. Er ist nicht so schlecht, wie du nun glauben magst.‘ Nein, er ist genial, überheblich, arrogant, anmaß... Ein Wespenfeuer größeren Ausmaßes traf Eryn.


    „… und gibt sich mit einem Anfängertölpel ab. Wir sind beim Üben, schon vergessen?“


    Der Lauscher in Gedanken, hört seine eignen Schanden.


    Die nächsten Wespenfeuer hielten Eryn von weiteren Überlegungen ab. An der Negation biss er sich weiterhin die Zähne aus. Schließlich riss er einen Schild aus verdichteter Magie hoch und fing den Feuerzauber ab.


    „Haben wir da gerade gemogelt?“, kam prompt der Kommentar des Prinzen.


    Eryn murmelte eine Entschuldigung vor sich hin und mühte sich weiter mit dem Erlernen der Negation ab.


    Sie ritten durch ausgesucht schönes Gelände, aber nichts davon erreichte Eryns Sinne. Scannen und Schild galt seine einzige Aufmerksamkeit. Erst, als es plötzlich dunkler wurde, merkte er, dass sie in einen Wald abgebogen waren.


    Es war später Nachmittag, als Prinz Raiden eine kleine Lichtung für die Errichtung des Lagers aussuchte. Der Prinz ‚baute‘ wie am Vortag. Nur für die Pferde gab es diesmal keine so ansprechende Koppel. Eryn musste sich um das Feuer kümmern. Magisch natürlich. Vom Holzsammeln bis zum Entzünden, was er auch aufgrund seiner Übung am Vortag recht passabel hinbekam.


    Das Feuer spendete wohlige Wärme und erzeugte bereits ein Gefühl träger Behaglichkeit in Eryn, das nun jäh zerstört wurde.


    „Und die Pferde? Hol Wasser! Das kleine Rinnsal von vorhin hast du gesehen?“


    „Ja, mein Prinz.“


    Eryn machte sich auf den Weg, als ihn die Stimme des Prinzen wie ein Dolchstoß in den Rücken fuhr.


    „Was wird das jetzt? MAGISCH! Hinsetzen und zaubern! Los!“


    Manchmal ist es viel einfacher und weniger anstrengend, die Handgriffe so zu erledigen, ohne Zauberschnickschnack. Und in Eryns Fall war dies sogar meistens so. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Inzwischen hatte er schon den ganzen Weg von dem kleinen Bach bis zum Lager gewässert, bevor er es endlich schaffte, dem Packpferd Wasser vorzusetzen.


    Wenn man es mal raushat, ist es gar nicht mehr sooooo schwierig.


    Eryn war zwar nicht wie befohlen sitzen geblieben, sondern doch wieder aufgestanden und hatte auch gestikuliert, um den Magiefluss zu unterstützen. So bekam er es wenigstens hin. Dabei ging er auch näher an die Pferde heran.


    Als sein Pferd getränkt war, schwebte er das nächste Wasserpaket in Richtung Brut. Der Hengst war ein argwöhnisches und launisches Wesen und Eryn traute ihm nicht recht über den Weg. Brut begann zu trinken und es lief alles bestens, bis –


    „Eryn, ich möchte nachher den Fisch gegrillt haben.“


    Eryns Konzentration war für einen winzigen Moment unterbrochen, was dazu führte, dass das Wasser auf den Boden klatschte und Braevens Brut nass spritzte. Der Hengst erschrak, sprang zur Seite, rollte mit den Augen und pustete einen Feuerstrahl Richtung Eryn. Dem gelang es gerade noch in spontaner Reaktion, einen Feuerschild hochzureißen und das Feuer abzuwehren.


    „Upps, knapp am magischen Unfall vorbei. Zum Glück haben wir heute genau das geübt“, bemerkte der Prinz ironisch.


    Braevens Brut beäugte Eryn misstrauisch.


    Er weiß, dass ich das Wasser hergezaubert habe.


    „Natürlich, Brut ist selbst eine magische Kreatur. Er sieht die Magie. Und nachdem du ihn so hinterhältig attackiert hast, solltest du nicht mehr in seine Nähe gehen.“


    Säuerlich antwortete Eryn: „Dürfte ich mich jetzt um die Mahlzeit kümmern, mein Prinz?“ Solange ich Abstand zu diesem Dämonenbiest bekomme, ist mir alles recht.


    Prinz Raiden ging hinüber zu seinem Hengst. „Nur zu. Übrigens, das Sammeln von Obst und Beeren funktioniert genauso, wie das Sammeln von trockenen Holzzweigen.“


    Dann tätschelte er Brut den Hals und redete mit dem Tier. „Er ist nur ein Nurin, du brauchst ihn deswegen nicht gleich zu grillen. Wenn Meister Elderon zufrieden ist, dann sind wir ihn los...“ Der Herr von Naganor erzählte Brut noch mehr sinnloses Zeug, wobei er kleine Magieflammen in seiner Hand entstehen ließ, die der Hengst mit gierigem Eifer fraß und seinen Herrn durch Anstupsen mit der Schnauze nötigen wollte, noch mehr zu produzieren.


    Eryn atmete tief durch.


    Solange sich Prinz Raiden mit dem Hengst beschäftigt, genieße ich ein paar Minuten der Ruhe.


    In der Umgebung fand er – natürlich magisch – ein paar schmackhafte Knollen und Kräuter zum Würzen des Fisches. Woraus er ein sehr ansprechendes Mahl zauberte – rein unmagisch. In der Wildnis kannte Eryn sich aus und auch das Zubereiten von Speisen war kein Neuland für ihn. Selbst der Prinz bemerkte anerkennend, dass seine Fähigkeiten als Koch sein magisches Geschick bei weitem übertreffen würden. In kluger Voraussicht hatte Eryn beim Kochen schon reichlich vorgekostet und so war sein Hungergefühl nicht mehr ganz so groß, als er nun neben dem Tisch stand, um den Weinbecher des Prinzen zu füllen.


    Der dinierte gepflegt, bis er schließlich bemerkte: „Ein behagliches Feuer, ein gepflegtes Essen, weibliche Begleitung... nun gut, das ist Wunschdenken hier draußen. Aber wenigstens ein anregendes Gespräch würde nach diesem mühseligen Tag doch noch einen angenehmen Ausklang bringen. Setz dich, wir können es ja mal versuchen.“


    Richtig wohl war Eryn dabei nicht. Das verstößt gegen die erste Regel: Meide die Aufmerksamkeit des Prinzen um jeden Preis.


    Die stahlblauen Augen des Magiers musterten Eryn von oben bis unten.


    „Aber worüber können wir uns überhaupt unterhalten? Problemlösungen in der Hochmagie? Wohl eher nicht. Den Tratsch bei Hofe? Politik und Intrigen oder die Beziehung zu anderen Ländern? So richtig will mir jetzt nichts einfallen...“


    Solange er seinen Monolog hält, sage ich auch nichts Falsches.


    „...machen wir es mal ganz anders. Ist vielleicht auch unterhaltsam. Du fragst freiheraus, was du wissen möchtest.“


    Eryn witterte eine Falle.


    „Mein Prinz, ich möchte mir nicht Euer Missfallen zuziehen.“


    „Nur zu. Du hast nichts zu befürchten.“


    Trügerisches Eis. Andererseits, ich habe schon ein paar Fragen. „Warum habt Ihr mir das angetan?“


    Eryn hielt seine dreifingrige Echsenhand hoch. Der Prinz lehnte sich zurück, an eine unsichtbare, magische und sicherlich bequeme Wand.


    „Da war starke und mächtige Magie in deiner Hand versteckt, die mich bei der Berührung sehr unschön attackierte. Ich habe selbst nur eine vage Vermutung, woher dieser Zauber stammen könnte und du – wie mir klar geworden ist – gar keine. Außerdem müsstest du eigentlich dankbar sein, denn dieses Ding hat deinen Zugang zur Magie blockiert.“


    „Und warum war es in meiner Hand?“


    Der Prinz zuckte mit den Schultern. „Wenn ich das wüsste! Du hattest mit keinem Zauberer Kontakt, außer mit dieser alten Frau. Wie nanntet ihr Bergleute sie doch gleich?“


    „Finngul. Und sie war keine Zauberin.“


    Die alten Erinnerungen brachten auch einen Teil der alten Anschauungen in Eryn hoch.


    „Jetzt sei nicht naiv, Junge! Die Frage ist nur, wie sie im Unhaer zaubern konnte. Was hatte sie, einen Kristall, eine Glaskugel, Runenknochen...?“


    Eryn hörte wieder die fistelige Stimme der Alten: Sieh in den Kessel...


    „Einen Kessel, mein Prinz. Sie hat immer in ihren Kessel gesehen. Wenn ich es richtig verstanden habe, so können magische Wesen im Unhaer nicht leben. Warum konnte ich dann dort unbeschadet aufwachsen?“


    „Das bringt mich zu meiner Theorie. Bei den meisten zeigt sich die Gabe erst nach ein paar Jahren. Das ist auch eine gewisse Schutzfunktion, damit sich magische Wesen nicht tollpatschig selbst umbringen. Als du ein Kind warst, bist du schwer krank geworden und die Finngul hat dich mit ihrem Zauber geheilt. Meine Überlegung ist da etwas anders. Du bist magisch geworden und das Unhaer hat begonnen, dich zu töten. Dann wurde dieses Ding in deiner Hand versteckt und es hat dich vor dem Unhaer bewahrt, andererseits aber auch deine Magie versiegelt. Lebt diese Alte noch? Denn da gibt es ein paar Fragen, die ich ihr gern stellen würde.“


    Eryn erinnerte sich daran, was er von anderen gehört hatte.


    „Nachdem ich den Clan verlassen hatte, habe ich die Finngul nicht mehr gesehen. Es hieß, sie sei weggegangen. Keiner wusste, wohin. Einfach fort. Manche meinten auch, dass sie umgekommen wäre, denn sie war schon sehr alt und die Berge sind ein gefährlicher Ort.“


    Plötzlich wurde es Eryn bewusst.


    „Wenn ich nun dorthin zurückkehren wollte, könnte ich das gar nicht mehr?“


    Der Prinz schlug begeistert in die Hände. „Exakt, du denkst ja manchmal richtig mit. Und um diese Theorie zu bestätigen, suchen wir hier in der Nähe einen unhaeren Ort auf. Dort müssen mal richtig üble Zaubereien stattgefunden haben. So etwas kann einen Ort seiner Magie berauben. Es gibt aber auch natürliche Vorkommen des Unhaer, wie diese Berge im Norden von Ardeen.“ Dann wechselte der Prinz das Thema: „Du hast inzwischen die Aufzeichnungen über Harok den gutmütigen und einfältigen Zauberer und Baelan den Verräter und Revoluzzer gelesen?“


    Es versetzte Eryn einen kleinen Stich, als er nun zugeben musste, dass er die Historie tatsächlich gelesen hatte. Mit hartem Realismus hatte sie sein altes Weltbild gnadenlos in Trümmer geschlagen.


    Doch der Prinz fand noch weiter unliebsame Themen: „Eines möchte ich wissen. Wer hat dir eigentlich mit der Hand da geholfen? Und sag nicht, dass du es selbst gezaubert hast. Nachdem ich mir nun ein Bild von deinen Fähigkeiten machen konnte, würde ich dir das nämlich in keinster Weise glauben.“


    Eryn setzte eine Unschuldsmiene auf: „Mein Prinz, ich weiß es nicht. Ich habe keinerlei Erinnerung daran. Prüft mich, wenn Ihr wollt.“


    Natürlich wollte sich der Prinz selbst vergewissern. Alle meine Magier haben das zwar schon vor mir getan, aber schließlich bin ich der Herr von Naganor und habe doch noch ein, zwei Kniffe mehr auf Lager.


    Nach längerem Probieren musste sich Prinz Raiden aber dann doch eingestehen:


    „Da hat jemand ganze Arbeit geleistet und sauber aufgeräumt. Du scheinst lauter kleine Geheimnisse zu haben und keinerlei Erinnerungen dazu. So, genug geplaudert, der Tag ist noch lang. Räum hier auf und dann beginnen wir mit einer Lektion in Kampfmagie.“


    Es hätte Eryn für den Tag auch so schon gereicht, aber diese Bemerkung verkniff er sich.


    Die Lektion bestand dann darin, dass Eryn ein Feuerschwert erzeugen musste, um sich mit diesem gegen einen verhexten Reisigbesen zur Wehr zu setzten. Wobei der Prinz sich mittlerweile anderen Beschäftigungen hingab.


    


    Am dritten Tag des Reisemartyriums begann sich der Himmel zu bewölken und es wurde kühler und windiger. Im Ablauf unterschied sich der neue Tag nicht besonders vom Vortag. Sie folgten einem wenig benutzen Weg, den sich die Natur bereits zur Hälfte wieder zurückerobert hatte. Die Blocklektion war zwar kein neuer Zauber, dafür wechselte der Prinz die Luft- und Feuerangriffe wahllos. Als sie endlich eine Pause einlegten, damit der Herr von Naganor seinen recht menschlichen Bedürfnissen nachgehen konnte, war Eryn froh darüber.


    Schwitz es raus, wir haben keine Zeit zum Rumtrödeln, hat er gestern zu mir gesagt. Aber bei ihm ist das ja was anderes.


    Eryn war abgestiegen und betrachtete aus alter Waldläufergewohnheit seine Umgebung. Während des Zauberns bekam er das nicht hin. Oder besser gesagt, wenn er die Umgebung beobachtete, bekam er das Zaubern nicht hin. Und da entdeckte er, wie die Blätter eines Gebüsches seltsam schwankten. Eryn sah genauer hin und machte eine Person aus.


    Wir werden verfolgt!


    Alarmiert sah er sich um und entdeckte noch weitere Personen.


    Der Prinz kam gerade erleichtert zurück und Eryn raunte ihm leise zu: „Mein Prinz, wir sind umzingelt, jemand ist uns gefolgt.“


    Doch die Nachricht überraschte Prinz Raiden in keinster Weise.


    Er sprach direkt in Eryns Gedanken: Du hast sie also auch schon gescannt. Sie folgen uns bereits seit einer Weile. Einfaches Diebsgesindel, das wir jetzt stellen werden.


    Sie scheinen mir deutlich in der Überzahl, dachte Eryn und der Prinz belehrte ihn.


    Na und! Unter hundert Unmagischen zählt das doch nicht. Bring die Pferde etwas zur Seite, dann kommen die Ratten auch aus ihren Löchern. Macht es einfacher, wenn man nicht jedem einzeln hinterherlaufen muss.


    Laut sagte er: „Wir werden hier eine Weile rasten. Kümmere dich um die Pferde.“


    „Jawohl, mein Prinz.“


    Eryn band die Tiere an und lockerte die Sattelgurte. Brut schielte nervös zu Eryn hinüber und stieß kleine Rauchwolken aus den Nüstern.


    Kaum war er zum Prinzen zurückgekehrt, da raschelte es im Gebüsch und drei finstere Gesellen, bis an die Zähne bewaffnet, traten auf die Lichtung. Der Mittlere, dessen Gesicht durch mehrere tiefe Narben verunstaltet war, ergriff das Wort.


    „Ich will nicht lange drumherum reden. Ihr seid umstellt und werdet euch jetzt ganz langsam der Dolche entledigen und die Rüstungen ausziehen.“


    Ihre anderen Waffen waren bei den Pferden und Eryn schalt sich dafür einen Dummkopf. Der Prinz nahm es gelassen.


    Eryn, eine gute Gelegenheit, die Kampfmagie zu üben. Wenn ich dir ein Zeichen gebe, dann kümmerst du dich um die drei Gestalten dort.


    Zum Erstaunen der Räuber entgegnete der Prinz: „Kraft meines Amtes als Prinz von Ardeen verurteile ich euch wegen Räuberei zum Tode.“


    Die Räuber lachten laut auf. „Höre sich das einer an. Der Prinz von Ardeen möchte er sein und reist mit nur einem Burschen durch meinen Wald. Was für ein Unsinn. Und Ardeen ist das hier auch nicht mehr. So, und jetzt keine Mätzchen mehr, sonst entfällt die Option mit dem Lösegeld.“


    „Die Strafe ist sofort zu vollstrecken.“ Eiskalt hingen die Worte in der Luft.


    Soll ich jetzt angreifen?, fragte Eryn vorsichtshalber nochmals nach.


    Wie deutlich muss ich es noch sagen!!!


    Eryn ging zur Seite und zauberte mühselig eine flackernde Klinge.


    „Scheiße, ein Magier!“, brüllte einer der Räuber.


    „Mach ihm den Garaus!“, rief ein anderer.


    Und dann flog ein Speer direkt auf Eryn zu. Der wich aus und rannte los. Als er auf die Gegner stieß, war seine Zauberklinge nur noch ein kleines Flackern. Beim Versuch sie wieder zu vergrößern, schoss ein Feuerstrahl unkontrolliert in den nächsten Baum, der daraufhin in der Mitte auseinanderbrach. Das tötete zwar keinen der Räuber, sorgte aber ausreichend für Verwirrung. Die nutzte Eryn nun, um einem der Männer seinen Dolch zwischen die Rippen zu jagen. Er entriss dem Sterbenden den Speer und parierte gerade noch rechtzeitig den Schwerthieb des anderen. Dann stieß er mit dem Speer zu und das Metall der Spitze krachte auf den hochgerissenen Schild. Eryn trat dem anderen derb in die Eier und als der sich schmerzvoll zusammenkrümmte, beendete er das Ganze, indem er ihm den Speer in den Hals stieß.


    Bereit für den nächsten Angreifer fuhr er herum. Doch der dritte Räuber lag bereits tot am Boden. Prinz Raiden stand immer noch entspannt an derselben Stelle.


    „Ganz am Thema vorbei, Eryn!“, kommentierte der Prinz.


    Von der Anstrengung schwer atmend stand Eryn entgeistert da. Was?


    „Von acht Räubern hast du genau null mit Hilfe von Magie getötet. Zwei mit einfacher roher Gewalt, aber das war ja nicht die Aufgabe. Und ein Baum ist deiner Magie zum Opfer gefallen, aber der war uns – glaube ich zumindest – nicht feindlich gesonnen.


    Zu unser aller Glück habe ich mich um die sechs anderen gekümmert und auch um die Pfeile, die dir sonst im Rücken stecken würden.“


    Wie ein Fisch klappte Eryn den Mund auf und wieder zu. Er war einfach sprachlos. Da riskiere ich mein Leben im Kampf und der Prinz macht daraus ein Spiel mit Punkten.


    „Kein Müßiggang. Na los! Hol die Pferde! Wir müssen weiter.“


    Langsam fand Eryn wieder zu sich: „Und die Männer hier? Was passiert nun mit ihnen?“


    Eine Luftkopfnuss traf ihn.


    Brauchen wir jetzt nicht mehr höflich zu sein?


    „Mein Prinz“, fügte Eryn schnell hinzu.


    „Was soll mit den Leichen schon passieren? Ein paar Tiere werden sich darüber freuen. Nach dem Gesetz verurteilt und hingerichtet. Hat doch alles seine Ordnung.“


    


    Sie zogen weiter und der Prinz begutachtete unschlüssig die Landschaft.


    „Ich war lange nicht mehr hier. Das Unhaer kann nicht mehr weit sein.“


    Der Herr von Naganor war mit Suchzaubern beschäftigt, sodass Eryns Lehrstunde nicht weiter fortgesetzt wurde. Eine willkommene und sehr erholsame Pause. Sie erreichten die Baumgrenze und ritten über karges Hochland, bis auf einem Plateau eine hohe Steinsäule sichtbar wurde.


    „Nun wollen wir mal sehen. Eryn, reite auf die Säule zu, so weit du kannst.“


    „Ist das die Stelle, mein Prinz?“


    „Plapper nicht so viel, du wirst schon sehen.“


    Mit einem mulmigen Gefühl setzte Eryn sein Pferd in Bewegung. Zuerst passierte gar nichts, doch dann wurde ihm übel, sein Blick begann zu verschwimmen und er bekam keine Luft mehr. Eryn sackte nach vorne im Sattel zusammen und versuchte, das Pferd zu wenden. Doch dieses trottete stur geradeaus.


    Verdammt! Komm da raus!


    Zusehends fehlte Eryn die Kraft und er konnte sich gerade noch so im Sattel halten. Die Worte des Prinzen hörte er nicht mehr und war nahe dran, das Bewusstsein zu verlieren.


    Das Nächste, an das er sich erinnerte, war ein Schwall Wasser, der ihn wieder in die Wirklichkeit zurückbrachte, und die aufmunternden Worte des Schwarzen Prinzen: „Verdammter Idiot. Zum Glück gehorcht mir dein Pferd noch, wenn du schon taub und stur bist. Wolltest du dich vielleicht umbringen?“


    Eryn kam torkelnd auf die Beine.


    „Mein Prinz, was war das?“


    „Dämliche Frage, was glaubst du denn? Unhaeres Land! Schließlich wollten wir ja wissen, ob du darin leben kannst, so wie früher. Diese Frage hat sich nun beantwortet, oder willst du es nochmal versuchen?“


    Prinz Raiden war gereizt und Eryn fühlte sich immer noch übel.


    „Mit Sicherheit nicht, mein Prinz.“


    Eryn benutzte seine Kenntnisse in der Heilmagie, um wieder klar im Kopf zu werden. Als sich die Magie ungeahnt verstärkte, wurde ihm bewusst, dass der Prinz nachhalf.


    „Danke, mein Prinz.“


    Unwirsch entgegnete der Magier: „Nur damit du weiter lernen kannst, sonst bist du in einer Woche noch nicht wieder auf den Beinen! Präge dir das magische Muster des Unhaer ein, damit du nicht nochmal so unbedarft in so was hineinläufst. Und dann geht es weiter wie gehabt.“


    


    Sie kamen auf dem Rückweg erneut an der Lichtung mit den Leichen der Räuber vorbei und schlugen erst später einen neuen Weg ein. Ein großer Baum war umgestürzt und hatte eine natürliche Lichtung in den Wald geschlagen. Dort errichteten sie ihr Lager. Aufgabenteilung wie üblich. Die Vorräte waren bereits stark reduziert und der Rest sah auch nicht mehr sehr frisch aus. Eryn schlug vor, auf die Jagd zu gehen, denn es gab reichlich Tiere im Wald. Alleine die Zweckmäßigkeit, frische Nahrung zu erbeuten, wurde durch den Hintergedanken ergänzt, dem Prinzen zu entkommen und ein paar Stunden Ruhe genießen zu können. Als der Prinz dem Vorhaben zustimmte, hüpfte Eryns Herz vor Freude und er ging, um seinen Bogen zu holen. Aber als er danach greifen wollte, schlug ihm ein Zauber hart auf die Finger.


    Was machst du da? Du wirst mit Magie jagen. Einen Baum hast du heute schon getötet, da wirst du ja vielleicht auch einen Hasen erwischen können.


    Eryn wunderte sich: Warum haben wir dann all die Waffen mitgenommen, wenn wir sie eh nicht gebrauchen?


    Die darauffolgende Erklärung war gewöhnungsbedürftig. Prestige, mein Junge. Blanker Stahl beeindruckt die einfachen Leute.


    Eryn trollte sich in den Wald und experimentierte mit dem Feuerstrahl, den er Stunden zuvor so unkontrolliert abgeschossen hatte. Wieder ging es um das Maß.


    Ein Zuviel und das Tier verbrennt. Dann bleibt nichts mehr zum Essen übrig.


    Hier, mein Prinz, ein Haufen Asche. Käme sicherlich nicht besonders gut an.


    Bald hatte Eryn eine Beute erspäht und schlich sich an. Als er nahe genug war, baute er den Zauber auf und schoss auf den jungen Rehbock. Der Schuss traf sogar ziemlich gut, war aber zu schwach dimensioniert und erschreckte das Tier nur, sodass es auf und davon rannte. Sein zweites Beutetier war ein fettes Huhn. Nur dummerweise schoss er diesmal ziemlich vorbei und das Huhn flatterte unter lautem Gackern auf, um sich dann schnell im Wald in Sicherheit zu bringen.

    Mit dem Bogen hätte ich die Beute längst erlegt.


    Aber diese Erkenntnis änderte auch nichts daran, dass er bisher keinen Erfolg gehabt hatte. Wenn ich ohne Beute zurückkehre, kann ich mir gleich wieder die boshaften Kommentare des gehässigen Prinzen anhören. Von denen hatte ich heute schon reichlich. Er mag ja recht haben, dass meine Fähigkeiten noch nicht besonders sind und er dagegen ein absolut genialer Magier ist. Aber kann er nicht ein Mal sagen: ‚Eryn, das hast du gut gemacht‘?


    Ein paar Hasen spielten auf einer kleinen Lichtung und erregten Eryns Aufmerksamkeit.


    Diesmal schieße ich nicht, sondern lasse den Strahl einfach stehen und folge dem Hasen damit so lange, bis ich einen erwische.


    Vorsichtig pirschte sich Eryn näher heran, dann bereitete er den Zauber vor. Der Strahl schoss knapp an einem der Hasen vorbei. Die Nager stoben erschrocken auseinander, knapp gefolgt von Eryns Zauberfeuer. Im Eifer des Gefechts verstärkte er den Strahl noch und malte wilde Schlieren in die Luft, oder besser gesagt, durch den Wald. Zerschnitt hierbei wahllos Gestrüpp, Äste und ganze Bäume. Das merkte Eryn erst, als einer der grünen Riesen umstürzte und krachend auf die Lichtung fiel. Sofort stoppte er seine wilde Zauberei und schluckte erschrocken. Der Baum hätte genauso gut in meine Richtung fallen und mich dabei erschlagen können.


    Das Ausmaß seiner Verwüstung kam ihm jetzt erst so richtig zu Bewusstsein. Kreuz und quer lagen abgeschnittene, vor sich hinqualmende Äste herum. Zum Glück war der Wald feucht, sonst hätte es leicht zu einem großen Waldbrand kommen können. Eryn suchte die brennenden Holzstücke und löschte sie erst einmal. Dabei entdeckte er einen toten Hasen, der von einem riesigen, umgestürzten Baum erschlagen worden war. Die Jagdbeute geborgen und den Wald vor einem Brand bewahrt, machte sich Eryn ganz gemächlich auf den Rückweg. Dabei aß er ein paar süße Beeren und sammelte einen weiteren Beutel voll, und das sogar rein magisch.


    Das Lager kam immer näher und Eryn machte ein Spiel daraus, zu erraten, welchen Spruch er von dem Prinzen an den Kopf geknallt bekommen würde. Ein Klassiker ist immer: Warum dauert das so lange? Auch möglich wäre: Soll ich hier kläglich verhungern?


    Die Begrüßung fiel unerwartet anders aus.


    Der Prinz lachte aus vollem Halse: „Ein beeindruckendes Schauspiel, als Komödiant könntest du sicherlich gutes Geld verdienen. Du magst wohl keine Bäume? Schon wieder ist einer deiner Magie zum Opfer gefallen. Wir können froh sein, dass nicht der ganze Wald niedergebrannt ist.“


    „Mein Prinz, Ihr habt mich beobachtet?“, platzte Eryn heraus und der Herr von Naganor bedachte ihn mit einem weiteren mitleidigen Blick.


    „Wenn ich nicht meine schützende Hand über dich halten würde, dann hättest du dich inzwischen schon mehrfach selbst ums Leben gebracht und das möchte ich Meister Elderon nicht erklären müssen. So, und jetzt fang an zu kochen, damit es heute noch eine Mahlzeit gibt.“


    Der Hase war schnell ausgenommen und brutzelte an einem Spieß über dem Feuer. Inzwischen schüttete Eryn Beeren in einen Topf und bereitete daraus einen süßen Grießbrei als Nachtisch. Der Brei war sehr gelungen und Eryn kostete fast die Hälfte schon beim Kochen. Der Prinz wird mir sicherlich nichts übrig lassen, so gut wie das schmeckt.


    Eryns Vermutung bestätigte sich. Wenigstens blieb von dem Hasen und den Rüben noch etwas für Eryn übrig. Hungrig schlang er seinen kläglichen Anteil hinunter. Die Knochen flogen ins Feuer. Auf einmal begann Eryns Blick zu verschwimmen und er musste unweigerlich ans Unhaer denken. Alles verzog sich und schwankte und sein Geist fühlte sich wie benebelt an. Benebelt, wohlig, warm und lullig. In dümmlicher Heiterkeit grinste er grundlos vor sich hin.


    Das fühlt sich schön an. Aber das ist nicht richtig so. Ich kenne das Gefühl. Erst ist es richtig schön und dann wird einem furchtbar schlecht. Lollebeeren, durchfuhr es Eryn. Verdammt, ich habe Lollebeeren beim Sammeln erwischt und schlimmer noch, der Prinz hat auch davon gegessen! Oh je, er wird mich erschlagen. Aber alles ist doch so schön im Augenblick. Wenn ich es ihm nicht sage, dann weiß er es nicht. Ich Dummkopf, natürlich wird er es rausfinden und dann wird alles nur noch schlimmer. Besser, ich sage es ihm gleich. Vielleicht ist er auch gar nicht böse, gibt ja gar keinen Grund dafür.


    Eryn torkelte auf den Prinzen zu.


    „Mein Prinz, wie sag ich es nur?“


    Der Schwarze Prinz saß im Schneidersitz auf seiner Decke und meditierte.


    „Ich hoffe, der Grund für deine Störung ist wichtig. Du redest in letzter Zeit immer öfter ungefragt. Das missfällt mir.“


    Er ist schon böse, bevor ich es ihm erzählt habe. Will ich es jetzt noch erzählen? Bin mir nicht mehr sicher.


    Sofort dröhnte Prinz Raidens Stimme laut und ungut in Eryns Kopf: Was erzählen?! Und warum ist dein Geist so benebelt? Hast du getrunken?


    Eryn konnte gar nicht mehr differenzieren, ob der Prinz im Geist oder real mit ihm redete.


    „Seit damals im Weinkeller nicht mehr, Sir Haerkin. Oh, Entschuldigung, wollte sagen: mein Prinz. Das sind diese Beeren, sie machen mich ganz benommen. Hab sie – wie Ihr wolltet – magisch gesucht. Rot und rund und süß und sehr wohlschmeckend. Da waren die guten und auch die schlechten. Und jetzt seid Ihr böse auf mich. Ihr seid immer böse auf mich, bei der kleinsten Kleinigkeit. Und dabei...“


    Der Prinz unterbrach ihn scharf: „Was ist mit den Beeren? Waren giftige darunter?“


    Eryn grinste ergeben dämlich.


    „Lollebeeren. Machen zuerst froh und dann wird es einem furchtbar schlecht. Ganz furchtbar.“


    „Ich weiß, was Lollebeeren sind, du dämlicher Hornochse! Nurin ist ein Genie gegen dich. Wenn man Früchte magisch sammelt, muss man sie genau spezifizieren und ungiftig ist ein sehr wichtiger Bestandteil dabei!“


    Eryn hielt sich die Ohren zu.


    „Nicht schreien und schimpfen, ich bin sensibel. Und bitte nicht schlagen.“


    Der Prinz zog grimmig die Augenbrauen zusammen. „Nein, ich werde dich nicht schlagen, das übernehmen die zwei schon für mich.“


    Und bei den Worten erweckte er zwei Reisigzweige zum Leben, die drohend auf Eryn zukamen und ihn attackierten.


    „Ich hoffe, die Anweisung kommt jetzt noch in deinem Hirn an. Die Zweige zerstörst du mit Feuermagie, ohne den ganzen Wald anzuzünden wohlgemerkt und wenn du diese Aufgabe auch noch vergeigst, dann schlage ich dich, hart und unerbitterlich. Und nun, viel Spaß dabei, während ich gehe und die Beeren auskotze, denn magisch kann man diese Vergiftung nicht beseitigen.“


    Wundersamerweise kamen die Worte in ihrer Eindringlichkeit doch in Eryns Kopf an und er schoss mit kleinen Feuerblitzen auf den einen Reisigbesen, der tänzelnd zurückwich. Der andere Zweig war Eryn derweil in den Rücken gefallen und hieb munter drauflos. Eryn fuhr herum und ein stärkeres magisches Feuer zerbrutzelte das feindliche Holz zu Asche. Der andere Zweig war unterdessen wieder näher gekommen, zog sich aber sogleich zurück, als Eryn auf ihn schoss. Mit der Dosierung auf Distanz hatte Eryn Probleme, machte aber nach kurzer Zeit dem zweiten Zweig auch den Garaus.


    Uff, geschafft. Das war einfach. Da aber sah Eryn, wie sich neue Zweige erhoben und ihn einkreisten. Scheiße, das war also nur der Anfang und wann wird es enden? Oh je, es endet nie. Federleicht auf Wolken wollte ich wandeln und nun ereilt mich die Rache der Bäume. Zwei starke Riesen hab ich heut gefällt, wie vermessen ist das in einem Wald?


    Mittlerweile hatte der Prinz seinen Mageninhalt erbrochen und trank viel Wasser hinterher, um die Kraft der Beeren zu mindern. Seine Sinne hatten ebenfalls begonnen sich zu verändern. Lollebeeren waren ein starkes Rauschmittel und auch für Magier nicht ganz ohne. Man konnte sie nicht neutralisieren. Die Reaktion konnte nur forciert oder verlängert werden. Bei einer Verlängerung war man tagelang angeschlagen, darum entschied sich Prinz Raiden für die verstärkte, komprimierte Wirkung. Was ihm andererseits eine sehr leidvolle Stunde bescheren würde. Eryn hingegen würde die ganze Zeit der Lollebeerenvergiftung aushalten müssen. Die, nach zwei Stunden drolligen Glücksgefühls, in mehrere Stunden Übelkeit und Erbrechen überging, dann Kopfschmerzen und allgemeine Niedergeschlagenheit nach sich zog.


    Und die Reisigbesen werden ihn lehren, solch einen Fehler nicht noch einmal zu machen. Der Junge ist so ein Tölpel, dachte der Schwarze Prinz kopfschüttelnd.


    


    Die Nacht war grausam gewesen und Eryn hatte kein Auge zugetan. Am nächsten Tag war der Prinz extrem schlecht gelaunt, gab aber, zu Eryns Glück, keine weitere Übungseinheit. Schweigend ritten sie durch den Wald und der einsetzende Regen trug nicht dazu bei, die Stimmung zu heben. Der Weg stieg erneut an und sie kamen immer höher hinauf. Jeder der beiden hing seinen eigenen Gedanken nach, bis sie schließlich aus dem Wald kamen und sich in unmittelbarer Nähe eine Ruine befand. Es mochte einmal ein stolzes Bollwerk gewesen sein, von dem nun aber nicht mehr viel übrig war. Ein Teil der Außenmauer stand noch und Fragmente der Wände ließen hier und da eine ehemalige Halle oder einen Turm vermuten. In vielleicht hundert Metern Entfernung zügelte Prinz Raiden Braevens Brut und sprang aus dem Sattel.


    Eryn tat es ihm nach und der Prinz gab strikte Anweisung: „Du rührst dich nicht von der Stelle und bewachst die Pferde. Keine Zauberei oder sonstigen Unsinn. Ist das klar!“


    Eryn knallte die Hacken zusammen, was ihm ein hässliches Dröhnen in seinem Kopf bescherte. „Jawohl, mein Prinz.“


    Dann sah er dem Herrn von Naganor nach, bis dieser durch den eingestürzten Torbogen in der Ruine verschwunden war.


    Der ist heute so genießbar wie eine Klapperschlange und ich fühle mich nur... entsetzlich elend. Eine denkbar ungünstige Konstellation.


    Erleichterung durchflutete Eryn, da der Prinz nun nicht mehr in unmittelbarer Nähe war. Er versorgte die Pferde und setzte sich anschließend mit dem Rücken an einen Baum. Das Laubdach hatte den meisten Regen abgehalten und so war der Platz trocken. Die Pferde grasten und Eryn sah zur Ruine hinüber. Seine Glieder waren schwer wie Blei und das benommene Gefühl in seinem Kopf war noch sehr real.


    Lollebeeren. Als Kind ist mir das schon mal passiert. Nur wegen der Zauberei. Er lässt mir nicht genügend Zeit, die Zauber richtig zu verinnerlichen. Alles und sofort und dann gibt’s noch eine drauf, wenn ich es verpatze. Er ist ein verdammtes Genie, aber ein guter Lehrer ist er nicht. Ein launischer Tyrann. Scheiße, bin ich müde. Aber wenn ich jetzt einschlafe und der Prinz kommt zurück, dann war´s das wieder.


    Eryn wollte schon aufstehen, damit ihm nicht doch die Augen zufielen, da sah er über sich am Himmel plötzlich ein riesiges fliegendes Wesen auftauchen und erschrak sich fast zu Tode.


    Ein Drache!, schoss es ihm durch den Kopf.


    Der Drache flog atemberaubend schnell auf die Ruine zu, doch die Ruine war nicht mehr da. Da erhob sich eine Feste mit Türmen und Mauern und einem schweren eisernen Tor, so wie es die Steinhaufen allenfalls hatten erahnen lassen. Alles war in graues Licht getaucht, nur um den Drachen herum schimmerte es grün und bläulich. Der Drache flog eine scharfe Kehre und nun konnte Eryn einen Menschen auf seinem Rücken erkennen.


    Ein Magier, der auf einem Drachen reitet. Es sind Bilder aus der Vergangenheit. Es ist nicht real. Zumindest nicht im Hier und Jetzt.


    Dann tauchte ein zweiter Drache auf. Pechschwarz wie die Nacht, groß und elegant. Ein wenig erinnerte er Eryn an Braevens Brut, mit seinen glänzenden schwarzen Schuppen. Der schwarze Drache verfolgte den anderen und ein Strahl bunter Magie schoss aus seinem Maul hervor. Der Strahl durchbrach den Schild des Magiers und riss dem anderen Drachen einen Flügel ab. Die ganze Szenerie war gespenstisch stumm. Eryn konnte zwar sehen, wie der sterbende Drache sein Maul aufriss und seinen Schmerz herausbrüllte, doch kein Ton drang an sein Ohr. Dann stürzte das Untier in die Tiefe, während der Magier sich auf die Mauer der Burg rettete und dort entlangrannte, um den Schutz eines Turmes zu erreichen. Die schwarze Bestie jagte heran und zertrümmerte den Turm mit einem Schlag ihres Schwanzes. Der ganze Drache war umgeben von Magie.


    Schilde, dieses Flackern in allen Farben, das sind Schilde.


    Die Trümmer des Turmes flogen wie bei einer Gerölllawine in die Tiefe. Da tauchte der Magier wieder auf und rannte wie ein Hase zickzack den Wehrgang entlang. Dabei blitzte es in allen Farben zwischen ihm und dem Drachen hin und her.


    Sie kämpfen magisch mit allem, was sie aufbieten können.


    Von seinem Blickwinkel aus konnte Eryn nur den Oberkörper des Magiers über der Brüstung erkennen. In einem weiteren Magiehagel verschwand der Magier plötzlich und nur noch das Leuchten um den Drachen herum war zu erkennen.


    Den anderen hat’s erwischt.


    Der Drache landete auf der Mauer, genau dort, wo der Magier verschwunden war, und streckte suchend den Kopf nach vorne. Dabei verschwand sein magischer Schild. In dem Moment schoss eine Magielanze durch den Hals des Drachen. Das schwarze Biest bäumte sich auf und schrie seinen lautlosen Todesschrei gen Himmel. Er wand sich und tanzte einen letzten Tanz mit dem Tod, dann brach er, halb über die Mauer hängend, zusammen.


    Eryn hielt den Atem an. Das ist also an diesem Ort hier geschehen.


    Aber es war noch nicht zu Ende. Ein Mann trat plötzlich aus dem Schutz eines Turmes hervor, ging zu dem Drachen und bückte sich über den leblosen Körper.


    Der Mann muss vorher auf den Drachen geschossen haben. Er muss folglich ein Magier sein. Der Magier kam nun wieder zum Vorschein und trat auf die Mauerkrone. Von dort aus schwebte er an der Außenwand der Mauer hinunter in die Tiefe, bis er den Erdboden erreicht hatte. Kaum hatte er wieder festen Grund unter den Füßen, da flackerte ein goldener Schein auf und der Mann war verschwunden.


    Immer noch starrte Eryn wie gebannt auf die Szene. Wie der schwarze Drache mit verdrehtem Hals da über die Brüstung hängt. Pechschwarz, selbst im Tode noch eine gefährlich anmutende Schönheit, nun ohne jegliche Art von magischem Schimmer. Umgeben von einer unwirklichen, grau gefärbten Landschaft.


    So urplötzlich tauchte sich der Himmel in leuchtendes Gold, sodass Eryn erneut kräftig erschrak.


    Dann tauchte ein riesiger Drache auf. Hatte der schwarze Drache gefährliche Schönheit ausgestrahlt, so strahlte dieser riesige Drache Macht und Erhabenheit aus. Der magische Glanz, den er verströmte, ließ alle magischen Lichter davor zu nichts weiter als einer kleinen Flamme schrumpfen. Ganz behutsam nahm er den schwarzen Drachen in die Arme und legte für einen Moment seinen Kopf an den ihren.


    Es ist seine Gefährtin, und er ist der Große Graue. Der Drache aller Drachen, kam Eryn die Erkenntnis.


    Dann brüllte auch dieser Drache lautlos seinen Schmerz in den Himmel und alles begann vor Magie zu leuchten. Die Festung zitterte wie bei einem Erdbeben, Feuerzungen stiegen empor, während die gewaltigen Mauern einstürzten. Der Große Graue erhob sich in die Lüfte, wobei er den schlanken, schwarzen Körper seiner Gefährtin mit sich nahm. Ein goldenes Tor überspannte den Himmel und der Drache flog hindurch. Dann war auch er verschwunden. Die Bilder wirkten immer noch in Eryn nach und er konnte den Blick nicht abwenden, als die Burg langsam in sich zusammenfiel. Und selbst als sich ihm nur mehr das Bild der Trümmer zeigte, starrte Eryn immer noch darauf.


    


    Ein derber Tritt in die Rippen brachte Eryn schlagartig in die wirkliche Welt zurück.


    „Ist es das, was du unter Wache halten verstehst? Schläfst da unter einem Baum, während die Pferde sonst wo hinlaufen. Treib es nicht zu weit...“


    Der Prinz stand direkt vor ihm und sah – obwohl das kaum möglich war – noch schlechter gelaunt aus, als schon den ganzen Vormittag über.


    Habe ich alles nur geträumt? Es ist so real gewesen. Soll ich den Prinzen fragen? Im Augenblick besser nicht. „Tut mir leid, mein Prinz, wird nicht wieder vorkommen.“


    Eryn verfiel in das Verhaltensschema: Schleime dich bei deinem Vorgesetzten ein und gib ihnen in allem recht.


    Der Prinz verzog die Mundwinkel. „Lord Boron sollte mehr auf die Disziplin achten. Schlafen auf Wache sollte hart bestraft werden.“


    Wird es ja auch. Nichts denken, besser nichts denken.


    „...Verantwortungsbewusstsein und Pflichtgefühl, daran ermangelt es euch jungen Leuten...“


    Der Prinz setzte seine Standpauke fort, während er in den Sattel stieg. Er beließ es aber bei Worten. Dann verfiel er wieder in Schweigen und auch der Regen setzte erneut ein. Wieder ritten sie den Weg, den sie gekommen waren, zurück.


    Rein in die Berge und wieder raus. Zickzack rauf und runter, so erreichen wir Aleroth nie. Und was dann? Der Prinz will sich nicht weiter mit mir abgeben, hat er ja schon mehrfach geäußert. Manchmal frage ich mich, was ich ihm eigentlich getan habe? Dabei war er es, der mir Dinge angetan hat. Er hat mich jedoch nie belogen. Alles, was er bisher sagte, war wahr. Die Magie, die Geschichte mit Baelan, das Unhaer... Auch wenn ich es wollte, ich kann nicht mehr zurückkehren.


    Die Endgültigkeit ist frustrierend. Im Geheimen hatte Eryn immer gehofft, eines Tages in die Berge zurückzukehren. In den Jahren meiner Kindheit ist dies meine Heimat gewesen. Nun ist mir diese Möglichkeit genommen. Nicht, weil Prinz Raiden oder Meister Elderon es bestimmten, sondern weil meine eigene Magie es verhindert, dass ich das Unhaer betreten kann.


    Ich kann nur noch nach vorne sehen. In Aleroth habe ich mich ziemlich stur und unhöflich benommen. An dem Punkt hätte alles anders laufen können. Aber ist nicht alles vorherbestimmt? Wie kann es sonst so etwas wie eine Prophezeiung geben? Ich habe es ja selbst erlebt.


    Und die Worte kamen ihm wieder in den Sinn: Im Angesicht des Todes wird dein Leben beginnen. Die Welt, wie du sie kennst, wird nicht mehr sein. Alles ist genau so gekommen. Vielleicht musste ich zuerst nach Naganor gehen, um dann nach Aleroth zurückkehren zu können. In Aleroth war niemand grausam zu mir. Meister Agland, Meister Talasin und Meister Elderon, sie alle haben sich viel Mühe gegeben, mich auf den Weg der Magie zu bringen. Mit meinem jetzigen Wissen betrachtet, war ich wirklich sehr stur und einfältig. Ich sollte mich bei Meister Talasin und Meister Elderon entschuldigen.

    – Das lässt du mal schön bleiben!


    Wenn Prinz Raidens Stimme in Eryns Kopf ertönte, war es oft so überraschend, dass Eryn heftig erschrak.


    „Ich soll mich nicht entschuldigen, mein Prinz?“


    Wo doch der Prinz sonst so auf Höflichkeit und Etikette bedacht ist, hätte ich eigentlich gedacht, dass er eine solche Aktion gutheißen würde, aber da ist wohl etwas anderes im Busche.


    „Wegen ihres Unvermögens, dich eingehend zu überzeugen, bist du in Naganor gelandet. Und – Dank mir – hast du es inzwischen zu einem – wenn auch kümmerlichen – Fortschritt in der Magie gebracht. Für das Nichtvermögen anderer Leute brauchst du dich nicht zu entschuldigen und schon gar nicht bei Meister Talasin.“


    Oh, da gibt es wohl Differenzen mit Meister Talasin. „Wie mein Prinz befehlen.“


    Dann hakte der Schwarze Prinz nach: „Was war das mit der Prophezeiung?“


    Belauscht er mich andauernd? Ein Tomatenzauber schlug ein.


    Du denkst so laut, dass es fast aufdringlich ist. Und nun bitte zum Thema.


    „Ich sah im Kessel der Finngul Bilder aus der Zukunft und eine Stimme sprach zu mir. Es war der Moment, als ich auf dem Galgenpodest stand, kurz bevor mich der Sucher für die Bruderschaft beanspruchte. Und alles ist genau so geschehen.“


    Der Prinz klang erstaunt: „Ein Seher. Diese Gabe ist selten und mächtig.“


    Da Eryn vor Interesse brannte und die üble Laune des Prinzen sich verflüchtigt zu haben schien, erzählte er vorsichtig: „Vorhin, bei der Ruine, habe ich auch Bilder gesehen. Von einem Kampf zwischen Magiern und Drachen und wie die Festung zerstört wurde...“


    Die Worte erweckten sofort das Interesse des Prinzen.


    „Visualisiere es!“


    Was soll das nun wieder bedeuten? „Wie bitte, mein Prinz?“


    Prinz Raiden atmete hörbar aus. „In einfachen Worten, für einfache Gemüter: Denke noch mal daran, was du gesehen hast. Möglichst in der richtigen zeitlichen Abfolge und ich sehe mir die Bilder direkt an. Geht schneller, als wenn du mir stotternd alles erzählen würdest, und ist meist auch genauer. Das nennt man VISUALISIEREN.“


    Eryn tat, wie der Herr von Naganor es wünschte. Als er am Ende war, hoffte er, dass Prinz Raiden es ihm erklären würde, doch der Prinz schwieg in Gedanken versunken. Eryn wartete gespannt, aber der Prinz schien nichts weiter sagen zu wollen und weil Eryns Neugierde noch größer war als zuvor, fragte er einfach: „Mein Prinz, was bedeutet das alles?“


    Aus seinen Gedanken gerissen, antwortete der Prinz unwirsch: „Du hast ein echtes Talent zu stören. Aber damit du nicht dumm stirbst: Das waren Bilder aus der Vergangenheit, gesehen in der Magischen Aura. Du konntest das Licht der Magie wahrnehmen, während alles andere grau und fahl war. Und dann hast du dich in dieser Vision gefangen und würdest immer noch die Ruine anstarren, wenn ich dich nicht aufgeweckt hätte. Wieder einmal darfst du mir dankbar sein.“


    Unglaublich, dachte Eryn, er tritt mich in die Rippen und dann dreht er es so, dass ich dafür auch noch dankbar sein soll. Dann mutmaßte er: Die Bilder bringen ihn zum Nachdenken, da ist mehr dran, als er mir sagen will.


    Diesmal wurden Eryns Gedanken durch gewöhnliches Sprechen unterbrochen:


    „Genug gefaulenzt, Nurin. Wir werden ein bisschen üben. Blockzauber, wie gehabt und nach jedem Block schießt du einen Feuerstrahl geringer Stärke in die Luft. Warte! Besser noch, ich gebe dir ein Ziel vor.“


    Ein faustgroßes Männchen mit Flügeln erschien direkt vor ihnen und flatterte hin und her.


    „Das ist dein Ziel. Keine Angst, es ist nur eine Illusion.“


    Sie begannen und wenn Eryn eines der Illusionswesen traf, verpuffte es in der Luft. Dann schuf der Prinz eine neue makabere Zielscheibe für die nächste Runde. Immer noch war Eryn müde, doch die Kopfschmerzen hatten zum Glück nachgelassen. Die Kombination der verschiedenen Zauber in schneller Abfolge war schwer und Eryns Bemühungen selten von Erfolg gekrönt. Es hatte durchaus Ähnlichkeit damit, als würde man das erste Mal eine Waffe in die Hand nehmen. Erst nach langer Zeit erreicht man Fertigkeit und Meisterschaft.


    Es war bereits Abend, als sie endlich das Lager aufschlugen. Diesmal hatte der Prinz einen Trog aus einem Baumstamm gezaubert und winkte Eryn nun zu sich.


    „Mein Prinz.“


    „Fülle den Trog mit Wasser für die Pferde. Aber diesmal nicht aus einem Bach, sondern ziehe es aus der Umgebung. Wasser ist überall. Sammle es so wie Holz oder Beeren.“


    In der Nähe stand ein großer Baum. Der hat sicherlich viel Wasser in sich.


    Eryn sammelte seine Kräfte und zog das Wasser aus dem Baum in den Trog. Es ging schlagartig und der Trog war randvoll. Dummerweise nicht nur der Trog.


    Sie standen knöcheltief in einem kleinen Teich, der sich über den Großteil ihres Lagers erstreckte, dafür war der Baum komplett verdorrt und der kleinste Windhauch würde nun die trockenen Äste brechen. Brut tänzelte bereits nervös und beäugte das Wasser und Eryn abwechselnd. Der Prinz schüttelte nur den Kopf.


    „Nurin, Feingefühl ist dir absolut fremd. Der dritte Baum in zwei Tagen. Hast du was gegen die Riesen des Waldes? Ich fürchte, Meister Tellenor vom Grünen Turm wird dich nicht in seiner Nähe dulden und als Wassermagier überzeugst du auch nicht.“


    Als ob sich andere besser anstellen, bei ihren ersten Versuchen!, nörgelte Eryn, doch freies Denken war weder erwünscht noch gestattet.

    Wir reden nicht von anderen und mit anderen muss ich mich auch nicht abgeben.


    „Mein Prinz, sicherlich wird Meister Elderon beschließen, mich in Aleroth zu behalten.“


    Diesmal lächelte der Schwarze Prinz aufrichtig.


    „Das ist meine große Hoffnung. Und auch der Grund, warum ich mich abmühe, dir die einfachsten Grundlagen der Magie beizubringen. Nicht, dass Meister Elderon auf den Gedanken kommt und dich zu mir zurückschickt, nur, weil du noch zu wenig kannst.“


    Je länger die Reise dauert, umso mehr erkenne ich die Notwendigkeit mich zu bemühen, um dem hier für immer zu entkommen. Hoffentlich behält mich Meister Elderon in Aleroth. Denn unendlich lange halte ich das alles hier auch nicht mehr aus. „Ich bemühe mich, mein Prinz, Eure Erwartungen ganz zu erfüllen.“


    „Schön formuliert. Kleine Lügen zum Zwecke der höflichen Schmeichelei sind erlaubt. Heute besorge ich die Zutaten für das Mahl, damit sich das Debakel von gestern nicht wiederholt.“


    


    Auf dem Tisch türmten sich kurz darauf reichliche Zutaten. Ein kleines Wildschwein, Äpfel, Birnen, Pilze, Kräuter, Rüben, Kraut und Eier. Daraus konnte man ein ganzes Festmahl machen, was dann Eryns Aufgabe war.


    Zumindest wird heute auch genügend für mich übrig bleiben. Und was noch besser ist, ich kann davor schon kosten und probieren, während der Prinz warten muss, bis alles angerichtet ist. Oh, das tut mir aber jetzt leid.


    Das Lager war inzwischen wieder trocken und der verdorrte Baum gefällt, damit er nicht unvermutet umstürzen konnte.


    


    Eryn putzte und zerkleinerte Gemüse und Pilze, während Prinz Raiden dasaß und nachdachte. Der Tag ist nicht so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt habe. Und das hat nun nichts mit dem blonden Nurin zu tun.


    Der Herr von Naganor hatte die Aufzeichnungen über den Drachenkrieg genau studiert und gehofft, dass er in den Ruinen Überreste von Sefira Visaer, dem schwarzen Drachen, finden würde. Ich bräuchte nicht mehr als eine Schuppe, ein Stück Haut oder eine Kralle. Sie war die Gefährtin des Großen Grauen und wenn nicht sie, wer dann sollte Zugang zur Feste des Drachen gehabt haben? Die Aufzeichnungen besagen, dass Dunkin Dun, ein Magier des blauen Kreises, gegen Sefira Visaer gekämpft hat und dabei kamen beide ums Leben.


    Von Sefira Visaer habe ich nichts gefunden, so sehr ich auch suchte, und dann kommt dieser Nurin und hat eine Vergangenheitsvision. Nicht, dass sich der Grünschnabel dessen bewusst wäre, was er da eigentlich gesehen hat.


    Die Vergangenheit ist anders als gedacht und wirft mehr Fragen auf, als dass sie mir Antworten gibt. Dunkin Dun hat Sefira Visaer also nicht getötet, aber er hatte etwas bei sich, dass der Drache wollte. Und dann erschien dieser andere Magier und er tötete Sefira Visaer und nahm den Gegenstand an sich.


    Ich konnte den Gegenstand nicht erkennen, aber vermutlich war es ein Artefakt von großer Macht. Denn darum geht es doch meistens bei Zauberern.


    Und dieser Magier macht sich stillschweigend aus dem Staub. Jeder andere hätte mit der Tat geprahlt, Sefira Visaer getötet zu haben. Spätestens nachdem die Drachen im Nimrod verschwunden sind. Das lässt zwei Schlüsse zu. Der Zauberer ist selbst ums Leben gekommen und kann von seiner Tat nicht mehr erzählen, oder er hält es geheim, weil es dabei eine Sache zu verbergen gab. Und dann der Große Graue – unglaublich, seine Aura der Magie! Dagegen wirkt selbst meine Kraft – die nicht ganz unbeträchtlich ist – kümmerlich. Wie vermessen muss Meister Ador gewesen sein, sich mit dem Großen Grauen anzulegen. Oder ist doch alles ganz anders abgelaufen, als es die Geschichtsschreibung nach fünfzig Jahren nun erzählt? Hmm, nichts ist wie es scheint.


    Raiden überlegte kurz. Soll ich den anderen Magiern von der Sache berichten? – Ach was, ich behalte das alles lieber für mich.


    Seit dem letzten Treffen mit Meister Elderon belastete ihn der Seelenbann wieder stärker und ihm wurde übel, wenn er nur an den Magier dachte.


    So viele Jahre schon lastet der Fluch des Seelenbannes nun auf mir und ich kann mich immer noch nicht damit abfinden.


    Wie erträgt der kleine Nurin das nur? Er hüpft so unbedarft in meiner Gegenwart herum und es scheint ihn kaum zu belasten. Ob der Bann bei ihm anders wirkt?


    Der Prinz behielt den jungen Mann stets im Auge und las oft seine Gedanken. Eine notwendige Vorsichtsmaßnahme, schließlich bringt sich der Tölpel immer wieder selbst in große Gefahr. Vor allem, wenn er sich in der Magie versucht. Und ich möchte es vermeiden, Meister Elderon erklären zu müssen, warum der junge Mann einem magischen Unfall zum Opfer gefallen ist und die Reise nicht überlebt hat.


    Nicht mehr lange und ich bin ihn los. Bis dahin werde ich ihn nicht aus den Augen lassen.


    Eryn war zwar ein guter Waldläufer, doch die magischen Beobachtungsmethoden Prinz Raidens blieben von ihm völlig unentdeckt. Der Herr von Naganor überwachte nicht nur Eryn, sondern die ganze Umgebung. Nichts würde sich nähern können, ohne entdeckt zu werden. An der Seite stand das Kreuz, auf dem die schwarze Rüstung hing und als der Blick des Prinzen zufällig darauf fiel, bemerkte er die Dreckspritzer, die den Glanz des Metalls trübten.


    Eine Aufgabe für den Nurin. Magie für Anfänger: Reinige magisch eine Rüstung. Mal sehen, wie er sich dabei anstellt. Aber erst nach dem Essen. Langsam habe ich richtig Hunger.


    Der Duft von Gebratenem hing verführerisch in der Luft und vermischte sich mit dem Aroma von Kräutern und Pilzen.


    Kochen kann der Bengel, wenn er nicht gerade giftige Zutaten erwischt. Und derweil ich hier warte, schlägt er sich bereits den Bauch voll, denn Abschmecken kann man das ständige Probieren nicht mehr nennen.


    „Muss ich noch lange auf das Mahl warten?“


    Mit absoluter Unschuldsmiene entgegnete Eryn: „Nein, mein Prinz, es ist fast fertig.“


    Der Prinz setzte sich an den Tisch, während Eryn aufdeckte und die Speisen auftrug. Pilzsuppe und Wildschwein mit verschiedenem Gemüse – ausgesprochen delikat.


    „Hast du mal daran gedacht, Koch zu werden, Eryn?“


    Das ist wieder so eine Falle. Frei wählen darf ich sowieso nicht und wenn ich nun ehrlich sage, dass ich die Magie erlernen will, dann lacht er mich aus. Diesmal kein Kommentar auf meine Gedanken? „Mein Prinz, ich koche gerne, doch will ich dies nicht immer tun.“


    Eryn hoffte, das Thema damit abhaken zu können, aber der Prinz bohrte nach:


    „Und was möchtest du tun? Was erhoffst du dir vom Leben?“


    Eryn wand sich wie eine Schlange. „Mein Prinz, ich will Euch nicht mit den Banalitäten meiner Wünsche langweilen. Noch Wein?“


    Der Prinz hielt den Becher hin.


    „Manchmal muss ein Herrscher sich mit dem banalen Leben seiner Untertanen eben auseinandersetzen. Dann kann ich weisere Entscheidungen treffen.“


    Das Thema behagte Eryn gar nicht. Erstens war er sich selbst nicht wirklich im Klaren darüber, und zweitens ging es den Prinzen überhaupt nichts an.


    „Habe ich denn eine Wahlmöglichkeit? Mir scheint, dass zurzeit andere meinen Weg bestimmen, mein Prinz.“


    So schlecht gelaunt, wie der Prinz in den Morgenstunden gewesen war, so gelassen war er jetzt.


    „Da fragt man höflich und bekommt eine pampige Antwort. Ich merke schon, ich werde nachsichtig und lasse dir zu viel durchgehen.“


    Eryn schwieg. Was soll ich darauf auch antworten. Einen Moment dachte er an seine Kameraden. Die wissen gar nicht, wie gut sie es haben. Sitzen um diese Zeit sicherlich auf der Stube und ruhen sich aus. Sich selbst überlassen und unbeobachtet. Und sie müssen vor allem nicht darauf bedacht sein, dass jedes Tun unter Beobachtung steht und jedes Wort auf die Waagschale gelegt wird. Schweigen ist noch die beste Strategie.


    Doch der Prinz war sehr redselig und fuhr mit seinem Verhör fort.


    „Warum hast du nicht versucht, wegzulaufen? Auf unserer Reise haben sich hierfür einige Gelegenheiten geboten.“


    Fangfrage. „Mein Prinz, ich habe keinen Grund dafür.“


    Lüge, kommentierte der Prinz.


    Ich käme keinen Schritt weit. Und wohin sollte ich schon gehen? Ins Unhaer?


    Wahrheit.


    Grazil legte der Prinz das Besteck beiseite und Eryn bot sich an abzuräumen, nur in der Hoffnung, weiteren Fragen zu entgehen. Doch der Prinz bedeutete ihm, sich zu setzen.


    Am besten ich sage etwas, um ihn auf ein Thema zu bringen, bevor er mich weiter löchert.


    Aber es war einer der Momente, in denen Eryn überhaupt nichts Sinnvolles einfallen wollte und dann platzte der Prinz mit einer weiteren Frage heraus:


    „Wie erträgst du das so leicht?“


    Eryn hätte sich dumm stellen können, doch er wusste genau, was der Prinz meinte.


    Den Seelenbann. Meister Lionas hatte mich davor gewarnt, wie gereizt Prinz Raiden auf dieses Thema reagierte. Dünnes Eis, ganz dünnes Eis. Aber er wartet auf eine ehrliche Antwort. „Mein Prinz, am Anfang habe ich sehr darunter gelitten. Es hat mir aber geholfen, Eure Größe zu sehen. Ihr seid ein mächtiger Magier mit einem enormen Wissen und es ist eine Ehre für mich, dass Ihr mich die Magie lehrt. Eure Grausamkeit im Keller der Zitadelle habe ich Euch vergeben...“


    Der Prinz unterbrach ihn abrupt: „Das hattest du dir selbst zuzuschreiben. Es lag in deiner Hand, deinen Starrsinn aufzugeben. Ich habe lediglich Meister Elderons Anweisungen ausgeführt, dir deine Dummheit mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen, auszutreiben. Und der Erfolg gibt mir recht.“


    Natürlich, wie immer.


    Werd nicht schon wieder frech. Diesmal klatschte es, wobei Eryn sogar noch versuchte, ein Schild aufzubauen.


    „Wenigstens hast du was dazugelernt. Hundert Goldstücke, wenn du es tatsächlich schaffen solltest, einen meiner Zauber zu fangen. Ein kleiner Anreiz, doch rechne nicht in den nächsten zehn Jahren damit Erfolg zu haben.“


    Seine kleinen Fertigkeiten in der Magie gebrauchend, schickte Eryn einen einfachen Heilzauber in seine brennende Wange.


    „Die Wette werde ich nicht vergessen, mein Prinz. Auch in zehn Jahren nicht.“


    Ein abschätziger Blick streifte Eryn. „Stärk dich erst mal, Möchtegernmagier, und dann habe ich eine neue Aufgabe für dich.“


    Zunächst aß sich Eryn richtig satt, bevor er wieder beim Prinzen antrabte, um seine neue Aufgabe erfahren zu dürfen. Der Prinz deutete auf die verdreckte Rüstung.


    „Reinigen und auf Hochglanz polieren.“


    Das ist keine schwere Aufgabe, nur eine langweilige und langwierige. Eryn holte sich einen Lappen aus den Satteltaschen und steuerte auf die Rüstung zu.


    „Manchmal frage ich mich, ob du in der Lage bist, logische Schlüsse zu ziehen?“


    Der junge Mann hielt in der Bewegung inne.


    „Wie meinen, mein Prinz?“


    Der Prinz saß inzwischen im Schneidersitz am Boden, in seiner allabendlichen Meditationshaltung.


    „Alle Aufgaben, die ich dir stelle, hast du wie zu lösen?“


    Da dämmerte es Eryn: „Ich soll die Rüstung magisch reinigen?“


    „Exakt.“


    Na, danke schön!


    Eryn setzte sich auf den umgestürzten Baumstamm der Rüstung gegenüber und dachte nach, wie er das Ganze angehen sollte. Er bewegte den Lappen auf die Rüstung zu. Unter Gestikulieren und Intonieren brachte er den Lappen dazu, kreisende Bewegungen zu vollführen. Im Gegensatz zu den Zaubereien, die er bei Meister Raiden gelernt hatte, kannte er zu diesem Zauber auch einmal die entsprechende Gestik und Intonierung. Das half ihm dabei, die Zauberkraft besser zu steuern. Kreisende Bewegungen mit den Händen und die Intonierung: Aaafiss fiss, bestimmten den Druck und unterstützten ebenfalls die Wischbewegung.


    Schnell stellte sich heraus, dass es lange dauern würde, die Rüstung so sauber zu bekommen. Viel länger, als auf die unmagische Art mit den Händen. „Aaaafiss fiss, aaaafiss fiss, aaaafiss fiss, aaaafiss fiss, aaaafiss fiss, aaaafiss fiss.“


    Die zischende Stimme des Prinzen unterbrach Eryns Zauber jäh: „Kannst du das gefälligst lassen!“


    „Mein Prinz? Das Reinigen der Rüstung?“


    „Nein, Nurin, das andauernde Gebrabbel und die hektischen Bewegungen dazu. Das stört mich in meiner Meditation.“


    In einem Tonfall zwischen Ergebenheit und Resignation murmelte Eryn ein Lippenbekenntnis, bevor er sich erneut seiner Aufgabe zuwandte. Ohne Gestik und Intonierung machte der Lappen was er wollte, was sich nicht mit dem deckte, was Eryn sich vorstellte. Als es dunkel wurde, setzte Eryn eine Lichtkugel, um die Fortschritte besser sehen zu können. Es war mühselig und mit bloßen Händen wäre er schon längst fertig gewesen.


    Scheiß Zauberei.


    Immer noch klebten Dreckspritzer auf dem Metall und von Glanz war gar keine Rede.


    Als ihm der Prinz befahl, das Licht abzuschirmen, um schlafen zu können, da löschte Eryn das Licht und konnte fortan im diffusen Feuerschein kaum noch den Dreck erkennen. Entnervt gab er schließlich auf.


    Dann kassiere ich halt die drei Backpfeifen vom Prinzen, oder was ihm sonst noch einfällt. Ich kann auch nicht zaubern. Falsch, ich kann bloß nicht besonders gut zaubern. Na wenigstens bekomme ich ein paar Stunden Schlaf.


    


    Aufgeschreckt durch einen Schwall Wasser endete der süße Schlaf sehr unsanft. Im Nu war Eryn auf den Beinen.


    „Mein Prinz.“


    „Ist das alles, was du zustande gebracht hast?“


    Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Die Rüstung des Prinzen, bei Tageslicht betrachtet, war alles andere als sauber. Die Dreckspritzer waren nun zu einem gleichmäßigen Dreckschleier verschmiert.


    Daneben stand Eryn wie ein begossener Pudel da und gab reumütig zu: „Mein Prinz, ich habe es nicht hinbekommen. In der Dunkelheit konnte ich nichts mehr sehen.“


    „Nurin. Abschirmen eines Lichtes ist nicht gleichbedeutend mit Löschen eines Lichtes. Abgesehen davon, dass man in der Magie noch ganz andere Möglichkeiten des Sehens hat.“


    Und zur Untermalung seiner Ausführungen erzeugte der Herr von Naganor ein Licht und setzte eine Verdunkelung an die Seite, sodass das Licht nur noch in eine Richtung strahlte und alles andere gänzlich im Dunkeln lag.


    „Es war keine schwere Aufgabe, Nurin, aber du denkst wie ein Unmagischer und darum kommst du nicht darauf. Magie ist Kreativität. Sieh zu und lerne!“


    Wasser regnete aus dem Nichts auf die Rüstung, dann fegte ein warmer Wind das Metall trocken. Öl sprühte hauchfein darüber und die Rüstung glänzte in den Strahlen der aufgehenden Sonne.


    „Fertig. In ein paar Minuten.“


    Eryn verzog missmutig das Gesicht. Diese Demonstration ist frustrierender als eine rüde Schelte.


    „Und jetzt bist du dran. Aber mit deiner Rüstung, die hat es eh nötig. Am besten reinigst du gleich alles von den Stiefeln bis zur Helmspitze. Du hast so lange Zeit, bis ich mit meiner Morgentoilette fertig bin.“


    Der Prinz verschwand im Wald und Eryn schälte sich aus der Rüstung. Als alle Teile über einem Holzständer – magischer Herstellung – hingen, und die Stiefel darunter standen, begann Eryn Wasser aus der Umgebung zu ziehen. Schön gleichmäßig verteilt, damit nicht wieder ein armer Baum dran glauben musste. Dann regnete Eryn das Wasser auf die Rüstung. Zuerst in feinen Tropfen, als dadurch der Schmutz nicht wegging, verstärkte er den Regen. Die Fähigkeit, Wind zu erzeugen, stand ihm nicht zur Verfügung, also platschte der Regen von oben herab, erfüllte aber dennoch seinen Zweck. Mit kleinen Feuerzungen verdampfte Eryn dann das Restwasser.


    Nicht zu heiß werden lassen. Schließlich sollen die Lederteile nicht verbrennen.


    Der Schwarze Prinz kam zurück.


    „Die Zeit ist um. Fertig?“


    Eryn war mit seiner Arbeit mehr als zufrieden: „Jawohl, mein Prinz.“


    „Na dann trödel nicht länger herum.“


    Wenn er nicht meckert, dann war es gut.


    Eryn begann die Rüstung anzulegen. Als er die Stiefel anziehen wollte, traf sein Fuß auf lauwarmes Wasser.


    „Scheiße!“


    Er drehte den Stiefel um und schüttete das Wasser aus.


    Der Prinz amüsierte sich: „Anfängerfehler, darauf hätte ich wetten können. Wasser fließt bekanntlich nach unten. Da wirst du wohl die nächste Zeit nasse Füße haben. Und...“, fügte er gedehnt hinzu, „... ich sag es nur vorausschauend, unsachgemäßes Trocknen macht das Leder hart und spröde.“


    Das habe ich bereits bei den Riemen der Rüstung gemerkt. Darum habe ich auch mit den Flammen aufgepasst. Ganz doof bin ich auch nicht.


    Eryn kippte das Wasser aus dem zweiten Stiefel und zog dann beide an. Was bleibt mir anderes übrig? Ich kann schlecht ohne Stiefel weiterlaufen.


    


    Der Prinz wartete bereits ungeduldig auf sein Frühstück. Er schien es mit dem Aufbruch auch nicht eilig zu haben. In aller Ruhe trank der Prinz Tee, dann wollte er noch ein paar Beeren, die Eryn sogar wieder magisch besorgen durfte. Wobei der Prinz das Ergebnis aber kurz kontrollierte.


    Zuerst wunderte sich Eryn, was los war, doch dann kam ihm der Gedanke.


    Wir nähern uns Aleroth und der Prinz zögert den Moment hinaus. Nicht wegen mir, sondern wegen sich selbst. Tja, mit dem Seelenbann umzugehen, ist nicht ganz einfach. Und für einen arroganten Prinzen schon rein gar nicht.


    Verstohlen sah Eryn zum Herrn von Naganor, ob dieser wieder seine Gedanken belauscht hatte. Keine Reaktion – da habe ich wohl Glück gehabt.


    Gerade wollte Eryn sich um die Pferde kümmern, als ihn der Prinz zurückrief: „Bleib!“


    Eryn blieb stehen und wartete. Als der Prinz keine Anstalten machte, etwas zu sagen und nur gedankenverloren in die Ferne blickte, da erlaubte er sich, auf sich aufmerksam zu machen.


    „Mein Prinz?“


    Das riss den Schwarzen Prinzen aus seinen Gedanken. „Setz dich, hier gegenüber, und leg die Hände auf den Tisch.“


    Was soll das nun wieder? Eryn war skeptisch und zögerte.


    „Keine Angst, dir wird nichts passieren. Im Gegensatz zu dir kann ich nämlich zaubern.“


    Die Worte Prinz Raidens überzeugten Eryn nicht wirklich, dennoch kam er der Aufforderung nach. Da blickte er nun auf die normale linke Hand und daneben lag die rechte dreifingrige Klaue.


    Nicht besonders menschlich und somit ästhetisch unschön, aber besser als nichts. Davon war Eryn überzeugt. Als Magie seine Hände auf dem Tisch festhielt, wallte nackte Panik in Eryn auf.


    Der Prinz zischte ihn an: „Reiß dich zusammen, Nurin. Ich bin dabei, dir das zurückzugeben, was ich dir durch die Verkettung unglücklicher Umstände nehmen musste. Aber glaube bloß nicht, dass dies eine Belohnung für deine ‚Un‘-taten in den letzten Tage ist.“


    Der Magier legte seine eigenen Hände darüber und Eryn fühlte, wie der Betäubungszauber wirkte, dann floss weitere Magie, die umwandelte, heilte und veränderte. Aus der grünen Klaue wurde wieder eine menschliche Hand mit fünf Fingern und rosiger Haut. In einer halben Stunde war das Werk vollbracht und Prinz Raiden ließ die Betäubung verschwinden und löste den Festhaltebann. Immer noch ungläubig starrte Eryn auf die neue – alte Hand. Alle Finger kann man problemlos bewegen und überhaupt gar nichts ist falsch.


    „Danke, mein Prinz“, brachte Eryn in freudiger Überraschung halb gestottert hervor.


    Der andere winkte ab: „Jetzt nicht sentimental werden. Ich habe das nur getan, weil die Herren in Aleroth eine seltsam zweigeteilte Auffassung von Grausamkeit haben. Den Seelenbann zu wirken, ist ein legitimes Mittel zum Zweck. Aber einem armen Jungen die Hand abzuschlagen und darauf zu bestehen, dass er sich selbst heilt, ist grausam. Dass eine fehlende Hand einen Mann viele Dinge lehren kann, würden sie im Weißen Turm nicht verstehen.“


    Welche Beweggründe der Prinz hatte, war Eryn egal, das Ergebnis zählte.


    „Trotzdem Danke, denn mir ist bewusst, dass es sonst viele Jahre gedauert hätte, mein Prinz.“


    „Dann mach dich nützlich und hör auf, pausenlos auf deine Hand zu starren, sonst kommt es mir vielleicht in den Sinn, sie dir wieder abzuschlagen.“


    Eryn sprang auf die Beine. Beim Prinzen konnte man nie sicher sein, ob dies ein böser Scherz oder bitterer Ernst war.


    


    [image: ]


    


    Die nächsten zwei Tage verliefen ohne weitere besondere Vorkommnisse. Das bedeutete nicht, dass Eryn auch nur eine Minute freie Zeit gehabt hätte. Und je näher sie Aleroth nun kamen, umso gereizter und launischer wurde Prinz Raiden wieder. Als der Weiße Turm dann endlich in der Ferne auftauchte, konnte sich Eryn ein Lächeln nicht verkneifen.


    Endlich. Er wird mich los sein, aber ich ihn auch.


    Sie ritten die Straße hinauf und da waren auch schon die ersten Häuser. Neugierige Blicke folgten ihnen sowie der eine oder andere spionierende Zauber. Der Herr von Naganor hatte sie beide gegen diese ungebetenen Zauber abgeschirmt.


    Da war die Akademie und Eryn sah sich verstohlen um, wohingegen der Schwarze Prinz unbeirrt nach vorne sah und nichts auch nur eines Blickes würdigte. Schweigend ritten sie an den Wachen vorbei, die ihrerseits nicht wagten, den Prinzen aufzuhalten.


    Er ist wohl auch in Aleroth hinreichend bekannt.


    Dann stiegen sie ab und banden die Pferde an. Eryn merkte, dass Prinz Raiden einen Zauber um die Tiere wob, wollte aber nicht nachfragen. Es war der falsche Zeitpunkt dafür. Der Prinz bedeutete Eryn mit knappen Worten, ihm zu folgen.


    Im Empfangsraum kam ihnen ein Magier entgegen, verbeugte sich und sprach:


    „Ehrenwerter Meister Raiden, Herr von Naganor, Meister Elderon erwartet Euch bereits in seinem Turmzimmer. Ich werde Euch hinbringen.“


    „Nicht nötig“, würgte der Prinz den anderen ab. „Ich kenne den Ort.“


    Der Magier ließ sich nichts anmerken und verbeugte sich, bevor er sich zurückzog.


    Wenigstens bin ich nicht der Einzige, den er schlecht behandelt, dachte Eryn und bemühte sich, mit dem Prinzen Schritt zu halten.


    Zielstrebig suchte der seinen Weg die Treppen und Gänge entlang, bis er vor einer Tür stehenblieb.


    „Gleich werden wir Meister Elderon treffen... und stell dich bitte nicht dumm an.“


    Die Anspannung Prinz Raidens war nicht zu übersehen.


    „Jawohl, mein Prinz. Vielleicht wäre es besser, wenn ich hier draußen warte und Ihr geht zuerst rein, dann könnt Ihr mit Meister Elderon alleine sprechen.“


    Einen Moment, der sich zu einer Ewigkeit zu dehnen schien, überlegte der Prinz. Schließlich stimmte er Eryn zu: „Ja, es wird wohl das Beste sein.“


    Dabei nahm er seinen Helm ab und reichte ihn Eryn, bevor er dann den Raum betrat und sich die Tür wieder hinter ihm schloss. Hörbar atmete Eryn aus.


    Der Seelenbann macht ihm mehr zu schaffen als mir. In der Stimmung, in der er sich gerade befindet, da grillt er mich mit einem Feuerzauber, wenn ich auch nur ein falsches Wort sage. Meister Lionas hat mich gewarnt und das nicht zu Unrecht. Sollen die beiden erst mal untereinander reden. Ich muss nicht Zeuge sein, wie seine hochwohlgeborene Arrogantheit seinen Stolz schlucken muss.


    Für den Helm des Prinzen suchte Eryn einen Platz zum Ablegen. Ein Fenstersims bot die geeignete Stelle. Nach kurzer Überlegung entschied er sich dafür, seinen Helm ebenfalls abzunehmen und stellte ihn daneben. Durch das Fenster konnte man weit über das Land blicken und Eryn vertrieb sich die Zeit damit, nach draußen zu sehen. Wie kleine Ameisen wuselten die Menschen dahin.


    Werde ich nun hier bleiben, oder zu einem der anderen Meister geschickt? Und wie werden die sein? Zumindest erträglicher als der Herr vom Schwarzen Turm. Gütige und freundliche Meister, wie Meister Lionas, das wäre schön.


    Ein Falke kreiste am Himmel auf der Suche nach Beute.


    Arun Falkenherz, wie lange ist das schon her? Nicht allzu lange, doch ich habe mich so verändert. Gibt es den Fenn in mir überhaupt noch, oder bin ich nun ganz ein Tiefländer geworden?


    Der Falke stieß im Sturzflug hinab, aber Eryn konnte nicht erkennen, ob er seine Beute erfolgreich geschlagen hatte, oder nicht.


    Komm rein!, wurde er von Prinz Raiden gerufen.


    Nun ergriff auch Eryn eine unangenehme Spannung, als er den Raum betrat. Meister Elderon und Prinz Raiden standen mitten im Raum. Obwohl der Prinz körperlich größer war, wirkte er neben Meister Elderon klein und ungewohnt passiv.


    Schwarz und Weiß, da stehen sie – die kompletten Gegensätze.


    Eryn salutierte: „Meister Elderon. Mein Prinz.“


    Der Alte begutachtete ihn von oben bis unten.


    Schließlich sagte er: „Du hast dich sehr verändert seit unserer letzten Unterredung. Meister Raiden hat mir von deinen Fortschritten berichtet. Ich werde mir nachher gleich selbst ein Bild davon machen, ob deine Fähigkeiten tatsächlich schon der ersten Stufe entsprechen.“


    Die erste Stufe! Das überraschte Eryn. Davon hat der Prinz nie gesprochen.


    „Du hast deine Einstellung zur Magie und zur Bruderschaft überdacht?“


    Eryn stand immer noch da wie bei einem Rapport und antwortete im üblichen Meldungston: „Meister Elderon, ich lag in vielen Dingen falsch und es ist nun mein Bestreben, die Magie zu erlernen.“


    „Entspann dich, Eryn. Wir sind hier nicht beim Militär.“


    Der weiche, gütige Tonfall des Herrn von Aleroth klang verlockend, doch der dunkle Schatten des Schwarzen Prinzen hing drohend im Raum. Eryn versuchte es, nur war der Unterschied zwischen stramm-steif und stock-steif recht gering.


    „Meister Elderon, mir ist die Etikette gegenüber hochrangigen Magiern nicht geläufig.“


    Während Meister Elderon das Gespräch führte, stand Prinz Raiden wie unbeteiligt daneben.


    „Ich sehe deine Anspannung, Eryn. Nicht jeder wird von mir persönlich geprüft. Am besten wir beginnen gleich. Denn am schlimmsten ist immer das Warten davor. Sag mir, welche Zauber meisterst du bereits?“


    Noch bevor Eryn antworten konnte, mischte sich Prinz Raiden ein:


    „Blockzauber in weiß und rot, einfache Kampfmagie rot, Sammeln und Bewegen von Gegenständen. Scannen, Kopieren und Lichtzauber. Wetterzauber Regen und Eis. Heilmagie aus dem ersten und zweiten Band des Oraniums. Das Ganze frei, ohne Gestik oder Intonierung, Meister Elderon.“


    Eryn war erstaunt über die wissenschaftliche Umschreibung und die Zuordnung in Kategorien. Besonders auf ‚Wetterzauber‘ wäre er selbst nie gekommen.


    Noch erstaunlicher war, dass aus Prinz Raidens Gesten und Worten jede Art von hochherrschaftlicher Arroganz gewichen war. Sicherheitshalber verbannte Eryn sofort alle weiteren Gedanken in diese Richtung. Zu oft schon waren ihm seine unbedarften Überlegungen zum Verhängnis geworden. Zum Glück stellte ihm Meister Elderon die erste Aufgabe und Eryn musste seine ganze Konzentration darauf verwenden. Fragen und Aufgaben reihten sich nun aneinander. Natürlich waren auch Sachen darunter, die er nicht beantworten konnte. Aber das meiste löste Eryn ganz passabel, wobei ihn die Gegenwart des Schwarzen Prinzen um einiges nervöser machte als der höchste aller Magier selbst.


    Nachdem jedes Gebiet angeschnitten worden war, beendete Meister Elderon die Prüfung.


    „Es ist alles noch nicht sehr sicher, aber wenn man bedenkt, dass du erst seit kurzem Berührung mit der Magie hast, gar nicht so schlecht.“


    Habe ich die Prüfung bestanden? Über ein Jahr ist kurz?!


    Und da war es wieder, alle lasen Eryns Gedanken: „Mein Junge, du hast den ersten Schritt gemeistert und finde dich damit ab, dass die Magie eine langwierige Sache ist. Auch mir wäre es lieb, wenn es schneller ginge, doch wir alle müssen uns in Geduld üben.“ Dann wandte er sich dem Prinzen zu: „Raiden, auch wenn du manchmal sehr streng mit dem Jungen warst, hast du bisher sehr gute Arbeit geleistet. Ich denke, dass es das Beste ist, wenn du dich weiterhin um seine Ausbildung kümmerst.“


    Was?! Bitte nicht, Meister Elderon. Lest doch bitte meine Gedanken. Er will es nicht und ich auch nicht. Die letzten Tage waren die Hölle...


    Aber Meister Elderons Aufmerksamkeit war in diesem Augenblick mehr auf den Prinzen gerichtet als auf Eryn. Der Schwarze Prinz intervenierte aufgebracht.


    „Meister Elderon, ich hatte es doch schon zuvor dargelegt. Wäre es nicht besser, den Jungen hierzulassen?“


    Die Stimme Meister Elderons bekam einen bestimmenden Unterton: „Ich habe mich entschieden. Nicht zuletzt wegen der Bindung, die zwischen euch besteht. Tu es für die Sache, Raiden.“


    Einen kurzen Moment blitzte der aufbrausende Charakter des Prinzen durch, nur um dann in sich zusammenzufallen.


    „Wie Ihr wünscht, Meister Elderon. Darf ich gehen?“ In einem resignierten Tonfall flüsterte Prinz Raiden die Worte fast.


    Mein Prinz, könnt Ihr Euch nicht mehr durchsetzen? Bohrt nach. Der Seelenbann wird Euch doch nicht kleinkriegen...


    Aber der Alte vom Weißen Turm entließ Meister Raiden: „Du kannst kommen und gehen, wie es dir beliebt, Raiden. Ich schreibe dir nichts vor.“


    Ohne ein weiteres Wort und schnellen Schrittes ging Prinz Raiden zur Tür.


    Soll ich selbst was sagen? Aber Meister Elderon hat sich bereits entschieden und der Prinz wird auch nicht weiter diskutieren wollen. Manchmal ist es besser, die Klappe zu halten.


    Und so folgte Eryn dem Prinzen schnurstracks zur Tür hinaus.


    Draußen sammelte Eryn die Helme ein und eilte dem Herrn von Naganor hinterher. Der hatte es nämlich unglaublich eilig, Distanz zwischen sich und Meister Elderon zu bringen.


    Ein paar Treppen später traf Eryn eine Kopfnuss und der Kommentar des Prinzen drang in seine Gedanken: Nurin!


    Was habe ich getan?, fragte sich Eryn wieder einmal und die Antwort war auch nicht aufschlussreicher: Das Falsche – wie immer.


    Eryn steckte es weg. Zumindest habe ich die erste Stufe erreicht. Ist das eigentlich eine Beförderung?


    Sie kamen in einen Raum, der Eryn noch vage in Erinnerung war. Der Portalraum. Prinz Raiden packte ihn am Arm.


    „Ich bringe dich zurück nach Naganor. Dort meldest du dich unverzüglich in der Garnison bei deinem Zug. Ich habe genug durchlitten in den letzten Tagen.“


    Noch bevor Eryn etwas sagen konnte, flog er durchs Tor und landete im entsprechenden Raum in Naganor. Der Prinz war gleich wieder verschwunden. Das Portal flackerte noch ein paar Sekunden vor sich hin, aber der Prinz blieb verschwunden.


    So? Er hat gelitten in den letzten Tagen? Die Worte klingen falsch in meinen Ohren. Andererseits kann ich die Ruhe kaum fassen. Ich bin ihn los!


    Ganz gemächlich schlenderte Eryn hinüber zur Garnison.


    Langsam ist auch unverzüglich, halt nicht unverzüglich schnell. Gleich bei der Torwache erfuhr Eryn, dass sein Zug draußen Feldmanöver hatte. Es regnete schon wieder und nachdem die Anweisung des Prinzen war: „Melde dich bei deinem Zug in der Garnison“, beschloss Eryn, auf der Stube zu warten, bis sein Zug wieder zurückkam. Ausgestreckt auf seinem Bett, räkelte er sich genüsslich.


    Alles beim Alten. Wenigstens kenne ich mich hier inzwischen ganz gut aus. Wie man die Dinge angeht und so.


    Kaum hatte er die Augen zugemacht, war er auch schon eingeschlafen. Wirre Träume suchten ihn heim, in denen er die Erlebnisse der letzten Tage aufarbeitete.


    „Nun sieh sich das einer an, liegt hier faul rum und schläft!“


    Eryn schoss in die Höhe: „Mein Prinz...“ Da merkte er erst, dass er Ravenors Stimme mit der des Prinzen verwechselt hatte. „Du blöder Depp, hast mich gerade zu Tode erschreckt!“


    Deren und Farat drängten hinter Ravenor herein. Alle gut mit Dreck bespritzt.


    „Und? Schönen Urlaub gehabt, während wir durch den Dreck gekrochen sind?“, frotzelte Ravenor und Eryn hatte nicht übel Lust, ihm eine reinzuhauen.


    „Du darfst dich gerne um die Stelle des Adjutanten beim Prinzen bewerben, Ravenor, wenn du denkst, dass das ein ruhiger Posten ist. Ich habe nur gelitten, da ist mir jeder Dreck lieber.“


    Deren lachte: „Na dann freue dich mal auf morgen, dann darfst du nämlich auch wieder mitkommen.“


    Anschließend saßen sie zusammen und Eryn erzählte von seinen Erlebnissen.


    


    [image: ]


    


    In aller Früh war Sir Galdens Zug angetreten und stand nun am Fuße eines kleinen Hügels. Auf dem Hügel war ein Speer in den Boden gerammt, den es zu erobern galt. Die Übungen der letzten Tage hatten aus dem Boden bereits einen matschigen Acker gemacht, in dem man nun knöcheltief versank. Das Kommando kam und sie rannten los.


    ‚Magie ist Kreativität‘, kamen Eryn die Worte des Prinzen in den Sinn. Er frostete den Boden vor sich, sodass er nicht mehr im Matsch versank, und spurtete munter drauflos.


    Als ihm Ravenor trotzdem auf den letzten Metern nahe kam, schob ihm Eryn einen Erdwall entgegen und erreichte ungeschlagen den Speer, den er aus dem Boden zog.


    Ha! Gewonnen und reichlich Magie benutzt.


    Als Eryn mit einem Siegerlächeln im Gesicht den Hügel wieder herunterstolziert kam, schlugen ihm eine Menge feindseliger Blicke entgegen. Und auch Sir Galden, der ihn nun zu sich herzitierte, wirkte verstimmt.


    „Was haben Sie sich dabei gedacht?“


    „Unter Anwendung von Magie die gestellte Aufgabe erfolgreich meistern.“


    Sir Galdens Blick war kalt wie Stahl: „Wer bin ich?“


    Ach Scheiße, keinem kann man es recht machen! „Sie sind Sir Galden, Zugführer bei der V. Kompanie.“


    „Richtig erkannt. Also nicht Sir Heime von der IV. Kompanie. Folglich lösen wir alle Aufgaben sehr gewöhnlich, ohne irgendwelche Magie.“


    Wenigstens kann ich jetzt ungestraft denken: Leck mich doch. „Jawohl, Sir Galden.“


    Doch damit war der Zugführer noch nicht am Ende.


    „Wenn wir fertig sind, werden Sie den Erdhaufen dort oben, ganz unmagisch, mit einer Schaufel wieder beseitigen. Ihr Zimmergenosse Ravenor wird das beaufsichtigen und mir Meldung erstatten.“


    Die restliche Zeit robbte dann der ganze Zug munter durch den Dreck, bis sie alle aussahen wie Lehmsoldaten.


    Bei der anschließenden Zusatzarbeit stand Ravenor daneben und sah zu, wie Eryn die klebrige Erde wieder wegschaufelte.


    „Ich würde dir ja helfen, aber du weißt, wie es ist.“


    Der Spaten fuhr erneut in den feuchten Matsch.


    „Lass gut sein, Ravenor, das macht mir nichts aus. Ganz ehrlich, es tut gut, wieder hier zu sein. Und ich habe inzwischen ein paar ganz nützliche Zauber drauf. Ein Regenzauber, der Rüstungen reinigt. Ich muss nur noch etwas an der Technik feilen...“


    


    


    

  


  
    

    13. Spezialauftrag: Kinderhüten


    Der Prinz saß mit Lord Boron beim Abendessen in der großen Halle in Naganor. Prinz Raiden hasste es, alleine zu speisen und wenn er keinen Damenbesuch hatte, der ihm Gesellschaft leistete, dann musste Lord Boron genügen. Schließlich gab es auch oft Wichtiges zu besprechen. So auch dieses Mal.


    Schon seit mehreren Jahren war König Tarn geistig verwirrt und keiner konnte ihm helfen. Magier waren so hilflos wie normale Heiler. Der König war alt und mit seiner Gesundheit stand es nicht zum Besten. Das war bei Prinz Raidens letztem Besuch in Arvon auch schon so gewesen und nun hatte Danian ihn unterrichtet, dass der König weiter dahinsiechte und es wahrscheinlich nicht mehr lange dauern würde. Danian hatte seinen Bruder gebeten, so schnell wie möglich nach Arvon zu kommen.


    Dem König und Vater muss auf seinem letzten Weg Respekt erwiesen werden, wenn sein Körper scheidet. Sein Geist ist schon vor langer Zeit gegangen. Und das war der Zeitpunkt, den Prinz Raiden als den eigentlichen Verlust seines Vaters empfunden hatte.


    Nun scheidet lediglich die Hülle.


    Aber es ist wichtig für das Land Ardeen, Stärke und Zusammenhalt zu demonstrieren, sowie Einigkeit unter uns Brüdern, um dann Danian auf den Thron zu helfen. Danian ist der richtige Mann dafür. Das wusste Raiden und er missgönnte dem Bruder die Königswürde nicht. Hingen daran schließlich auch endlose Verpflichtungen, die Raiden sich in keinster Weise aufhalsen wollte.


    Ich werde nicht mein Knie vor dem Bruder beugen, aber ich werde hinter ihm stehen und seinen Rücken decken, all dem Gerede des hintertriebenen Hochadels zum Trotz. Da gibt es Gerüchte, dass ich den Thron an mich reißen will. So ein Humbug. Aber dieses Gerede muss trotzdem vehement entkräftet werden. Was interessiert mich, den Herrn von Naganor, den stärksten Magier der ganzen Welt... nach Meister Elderon, der Thron eines Königreiches? Mich interessiert nur die Befreiung vom Seelenbann, meinem persönlichen Fluch. Und dabei wäre mir der Thron nicht im Geringsten von Nutzen. Nein, König zu werden würde lediglich eine neue Bürde auf meine Schultern laden.


    Bisher hatte er mit Lord Boron kein Wort gewechselt und sie hatten schweigend gegessen. Das Mahl war ausgezeichnet, doch die Gedanken des Prinzen kreisten um König Tarn und so nahm er den delikaten Geschmack gar nicht wahr und schluckte Bissen um Bissen teilnahmslos hinunter.


    „Lord Boron, ich werde nach Arvon reisen. Dem König geht es sehr schlecht. Es ist mit dem Schlimmsten zu rechnen... Ich brauche eine repräsentative Begleitmannschaft.“


    Auch Lord Boron hatte bereits von den Gerüchten gehört. Das ganze Land sprach davon.


    „Mein Prinz, an wie viele Männer habt Ihr gedacht? Eine spezielle Einheit?“


    Prinz Raiden schob den halb leer gegessenen Teller von sich.


    „Dreißig Mann. Oder besser fünfzig, das macht mehr her ohne zu bedrohlich zu wirken. Fünfzig starke Kämpfer, keine Magier, das macht die Unmagischen immer so nervös. Ach ja, und schickt den Nurin mit.“


    Lord Boron wunderte sich. Hat der Prinz sich nicht bitterlich beklagt, was für ein Tölpel Eryn auf ihrer Reise nach Aleroth gewesen ist, und nun fordert er ihn extra an?


    „Mein Prinz, meint Ihr Eryn? War der letztens nicht, wie war doch gleich das Wort...? Ach, jetzt fällt es mir wieder ein: ‚unbrauchbar‘?“


    Der Prinz schnippte eine Brotkrume vom Tisch und griff nach dem Weinglas, trank daraus einen tiefen Schluck und Lord Boron glaubte schon, er würde keine Antwort mehr erhalten. Manchmal ging der Prinz einfach über eine Frage hinweg, vor allem wenn er sie als unnütz erachtete.


    Dann aber kam doch noch etwas: „Ja, Eryn. Er kocht gut und ich möchte keinen neuen Tölpel als Ordonnanz ausbilden müssen. Seine Fehler sind inzwischen... vorhersehbar.“


    Der Graue Wolf nahm das so hin und machte sich auf den Weg. Er bestimmte Sir Haerkin zum Befehlshaber des kleinen Trupps. Sir Haerkin kam selbst aus Arvon und konnte am besten mit den Adeligen umgehen. Und weil Lord Boron Sinn für Familienangelegenheiten hatte, wählte er auch alle Bastarde des Prinzen aus. Schließlich war König Tarn ihr Großvater, wenn das auch nie offiziell erwähnt werden würde. Da waren Hartwig und Lysander, die schon mehrere Jahre bei der II. dienten, den Regulären, wie man diese Truppe auch nannte. Die beiden sind gute Männer, die nicht mit ihrem Schicksal hadern. Im Gegensatz zu Ravenor, ich weiß nicht, ob ich ihn auswählen soll. Ravenor ist in vielen Dingen das Ebenbild seines Vaters, bis auf die Magie. Davon besitzt er gar nichts. Aber sonst hitzig, arrogant, draufgängerisch, stur und uneinsichtig. Genauso wie ich Prinz Raiden von früher her kenne.


    Lord Boron überlegte recht lange.


    Andererseits kann Ravenor hervorragend mit dem Schwert umgehen und fällt allemal unter das Kriterium ‚guter Kämpfer‘. Prinz Raiden wollte ja eine repräsentative Mannschaft. Und er ist ein Familienangehöriger, was ihn wiederum in Lord Borons Augen qualifizierte.


    Er wird schon keinen Mist bauen, redete sich der Graue Wolf ein. Schließlich hat er sich die letzte Zeit über tadellos benommen. Und so fiel die Entscheidung und Ravenor war mit dabei.
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    Tags darauf rückte die Truppe unter der Führung des Prinzen höchstpersönlich aus. Der ritt Braevens Brut und viele der Männer sahen bewundernd nach dem Dämonenross. Eryn hingegen war überhaupt nicht erfreut, den schwarzen Teufel wiederzusehen. Genauso wenig wie die Vorstellung, Ordonnanzdienst beim Prinzen leisten zu dürfen. Wahrscheinlich war er der Einzige in der Truppe, der liebend gerne in der Kaserne geblieben wäre.


    Sie ritten ein scharfes Tempo und der Prinz war in seine eigenen Gedanken versunken. Worüber Eryn wirklich froh war. Nur, wenn sie lagerten, dann musste er die Wünsche des Prinzen am besten schon erraten, bevor dieser sie äußerte. Und wenn nicht, dann flog ihm ein Zauber an den Kopf. Brut versorgen, für den Prinzen kochen, Rüstung und Waffen sauber halten, das Lager errichten und auch sonst zur Stelle sein.


    Dazu kam noch, dass Ravenor begann, ihn eifersüchtig anzugiften. Zu gerne hätte Eryn mit ihm getauscht, doch Ravenor glaubte ihm das nicht. So redete er mit Eryn kaum mehr – nicht, dass dieser dafür viel Zeit gehabt hätte – und verzog sich zu seinen Halbbrüdern.


    Bisher hatte Ravenor mit Hartwig und Lysander kaum Kontakt gehabt. Nur durch die Kameraden hatte er überhaupt erfahren, dass sie verwandt waren. Denn Hartwig und Lysander kamen nicht aus Naganor wie Ravenor. Sie waren Söhne niedriger, wenn auch einmal sehr hübscher, adeliger Damen. Ihre Häuser waren verarmt und sie besaßen kaum mehr als einfache Bauersleute. Darum waren sie zur Garde gegangen.


    Sie sahen dem Prinzen auch nicht so ähnlich wie Ravenor. Hartwig war blond und kam wohl ganz nach seiner Mutter. Lysander hatte Prinz Raidens Nase und dunkle, lockige Haare. In den ersten Tagen hatte Ravenor immer wieder versucht, über den Prinzen und ihre Herkunft zu reden, doch Hartwig sagte ihm jedes Mal, dass er das Thema bleiben lassen solle, da käme nichts Gutes für sie heraus.


    An jenem Abend, als sie nur noch zwei Tagesritte von Arvon entfernt waren, saß der Prinz da und starrte mit leeren Augen vor sich hin. Er hatte das in den letzten Tagen öfter getan und Eryn vermutete, dass er telepathisch eine Verbindung herstellte.


    Plötzlich riss der Herr von Naganor die Augen auf und herrschte Eryn an: „Sattle Braevens Brut, ich reite sofort nach Arvon voraus!“


    Der blonde Fenn getraute sich nicht zu fragen, vermutete aber, dass es mit dem König zu Ende ging. Kaum war er mit Brut zurück, da riss ihm der Prinz die Zügel aus der Hand und preschte in die Dämmerung davon.


    Sir Haerkin war unterrichtet und übernahm das Kommando und auch gleich Eryns Dienste. Der dachte nur angepisst: Schön, Ravenor, bist du darauf auch noch neidisch? Alle genießen die Abwechslung und den schönen Ausflug und ich bin der Kuli vom Dienst!
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    Als sie schließlich die Stadt erreichten, staunte Eryn über die Größe.


    So viele Häuser aus Stein und dazwischen Türme und Paläste. So weit das Auge reicht, erstreckt sich Arvon. Wie viele Einwohner mögen hier wohl ihr Zuhause haben?


    Und überall hingen Fahnen mit dem Wappen von Ardeen und daneben schwarze Fahnen oder Bänder. All die Trauerzeichen machten es offensichtlich, dass der König gestorben war. Die Garde ritt in eiserner Disziplin durch die Stadt zum Palast. Sir Haerkin hatte ihnen am Morgen des Tages noch genaue Anweisungen gegeben, wie sie sich zu verhalten hatten.


    Im Palast wurden ihnen dann Quartiere zugewiesen. Dort erfuhren sie, dass der König am Vortag verschieden war und seine beiden Söhne, Kronprinz Danian und Prinz Raiden, die Totenwache hielten. Also wartete die Garde in ihren Quartieren und frönte dem süßen Nichtstun.


    Natürlich wären sie alle viel lieber in die Stadt gegangen, aber das hatte Sir Haerkin strikt verboten. Keiner konnte wissen, wann der Prinz nach ihnen schicken würde. Das kam dann früher, als erwartet.


    Die Totenwache dauerte einen Tag und eine Nacht. Kaum war sie vorüber, rief der Prinz seine Männer zu sich. Die letzten Nächte hatte er wenig oder gar nicht geschlafen und selbst die Erfrischungszauber konnten die dunklen Ringe unter den Augen nicht verbergen. Der Verlust ging ihm näher, als er erwartet hatte, und so umgab er sich mit seiner Garde wie mit einem schützenden Mantel.


    Sowohl Danians Frau mit den Kindern als auch Prinz Raidens Angetraute waren auf dem Weg nach Arvon, würden aber erst in einigen Tagen eintreffen. Von allen Frauen auf der Welt war seine Ehefrau wohl die Einzige, die Prinz Raiden nicht sehen wollte. Eine Pflichtheirat war das damals gewesen, zum Wohle Ardeens, um den Frieden mit Gelderon zu sichern. Natürlich hätte er es ablehnen können und manchmal fragte er sich, warum er es nicht getan hatte. Aber Prinz Raidens Pflichtbewusstsein gegenüber Ardeen war tief in ihm verwurzelt, wenn ihm sonst auch nichts heilig sein mochte. Hinzu kam, dass sein Vater ihn damals sehr dazu gedrängt hatte. Nun lebte sie ihr Leben und er seines. Es waren nur die wenigen offiziellen Zeremonien, die ihrer beider Anwesenheit erforderten.


    


    Zunächst wurde der König in allen Ehren bestattet und nach den Tagen der Trauer rückten die Krönung des neuen Königs und die damit verbundenen Festlichkeiten näher. Und die Trauer in den Herzen der Leute wich freudiger Erwartung auf prunkvolle und ausgelassene Feierlichkeiten.


    Zwischenzeitlich gab es viel mit Danian zu besprechen. Die große Einigkeit der beiden Brüder Raiden und Danian zerstreute auch die letzten Zweifel, dass es zu Streitigkeiten um den Thron kommen könnte. Und aus dem ganzen Land kamen hochgestellte Persönlichkeiten und Schaulustige in die Stadt gereist. Bald waren die Herbergen voll und immer noch kamen Leute nach Arvon geströmt, um den Feierlichkeiten der Krönung beizuwohnen.


    Danians Frau, Ysil, war gestern mit den Kindern eingetroffen. Von der langen Reise erschöpft, hatten sie sich gleich zurückgezogen, da auch die nächsten Tage versprachen, recht anstrengend zu werden.


    


    Am nächsten Morgen stand Prinz Raiden in dem großen Empfangszimmer, von dem aus Türen zu seinen Privatgemächern führten. Er hatte früher schon diesen Trakt des Palastes bewohnt und Danian hatte extra diese Zimmer wieder für ihn herrichten lassen.


    Gerade war er auf dem Weg, um einen der endlosen diplomatischen Empfänge zu erledigen. Bereits in seine Rüstung gekleidet, schaute er suchend durch den Raum.


    Wo verdammt noch mal habe ich gestern den Helm hingelegt? Diese offiziellen Veranstaltungen hängen mir langsam zum Halse raus. Und andauernd wie ein Blecheimer herumlaufen zu müssen, zehrt an den Nerven. Ohne meine Bequem-werde-die-Rüstung-Zauberei wäre das schlichtweg unerträglich.


    Zehn Mann der Garde standen bereits in einer schnurgeraden Linie und warteten mit versteinerten Mienen darauf, dass ihr Prinz bereit war zu gehen. Endlich entdeckte Raiden den Helm auf einer Kommode im Eck.


    Kann mich gar nicht mehr daran erinnern, ihn dort hingelegt zu haben. Vielleicht sollte ich meine Sachen mit einem Markierungszauber versehen, dachte Raiden noch, da flog die Tür auf und zwei Kinder kamen hereingerannt.


    Vorneweg ein Junge mit glatten, schwarzen Haaren und dahinter ein kleines Mädchen mit blondem Haar, das in zwei Zöpfe geflochten war. Die Zöpfe hüpften beim Rennen lustig hin und her.


    „Onkel, Onkel, hast du mir was mitgebracht?“, rief der Junge laut durch den Raum.


    Prinz Raiden tadelte den Jungen nicht ganz ernst: „Na, begrüßt man so seinen Onkel?“


    Der Junge blieb abrupt stehen und verbeugte sich leicht, dann erklärte er mit kindlich ernster Miene: „Ich grüße Euch, Onkel Raiden, und freue mich, dass Ihr hier im Palast weilt.“


    Ein Lächeln huschte über Raidens Gesicht.


    „So jung und schon ein kleiner Edelmann. Du bist groß geworden, Tyren. Lass dich ansehen!“


    Der Prinz wuschelte dem Jungen durchs Haar, was dem nicht so richtig gefiel. Das kleine Mädchen wollte von geziemendem Benehmen noch nichts wissen.


    Sie hüpfte auf Prinz Raiden zu und trillerte immer noch mit ihrer piepsigen Stimme: „Onkel, Onkel.“


    Da schnappte der Prinz sie und schwenkte sie durch die Luft: „Mensch, bist du schwer geworden, Elfi! Schwer wie eine Feder.“


    Das Mädchen sah den Schwarzen Prinzen streng an.


    „Ich heiße Elfrey, Onkel, das weißt du doch.“


    Währenddessen standen die Männer der Garde bewegungslos und bemühten sich, ihren unbewegten Gesichtsausdruck aufrechtzuerhalten. Es war schon ein gewöhnungsbedürftiger Anblick, den strengen und mächtigen Herrn von Naganor in so ausgelassenem Umgang mit den Kindern seines Bruders zu sehen.


    Ravenor und Eryn standen in der Mitte der Reihe. Derweil Ravenors Gesicht noch härter wurde, konnte sich Eryn ein Lachen kaum mehr verkneifen.


    Wenn ich ihm sagen würde, dass ich Eryn heiße und nicht Nurin... ein kleines Mädchen müsste man sein, dann könnte man seine Meinung frei äußern.


    Aber Prinz Raiden ignorierte den Protest des Kindes. „Du bist meine kleine Elfi.“


    „Lass mich runter!“, forderte sie jetzt, doch Raiden schwenkte sie erneut durch die Luft und das Mädchen lachte hell auf.


    „Wenn ich einmal eine Schönheit in den Armen halte, dann lasse ich sie nicht mehr los.“


    Ob man das einem Kind erzählen sollte?, wunderte sich Eryn.


    Der Junge hatte seine Aufmerksamkeit inzwischen auf die Männer der Garde gerichtet und staunte mit großen Augen.


    „Onkel, sind das deine Männer?“


    Der Prinz setzte das Mädchen nun doch ab und wandte sich dem Jungen zu: „Ja, Tyren, das sind Männer der Schwarzen Garde. Die Besten in ganz Ardeen.“


    Oh, Balsam für die Seele. Warum redet er mit uns nie so? Da herrschen Formulierungen wie: Nurin, Nichtsnutz und Tölpel vor. Eryns Gedanken flossen unbeobachtet vor sich hin, denn der Prinz war glücklicherweise abgelenkt.


    Der Junge platzte freiheraus: „Onkel, ich möchte auch solche Wachen haben. Ich habe nur Kain und Torren, aber die hier sehen viel toller aus. Kann ich die hier haben, solange du hier bist, Onkel, biiiiitte?!“


    Spielzeug für ein Kind, das tut er uns nicht an. Oder doch?


    Angespanntes Warten auf die Antwort des Prinzen folgte. Der lachte erst einmal herzhaft.


    „Du hast das richtige Feuer, junger Mann, aber diese Männer kann ich nicht unter dein Kommando stellen. Damit warten wir besser noch ein paar Jahre.“


    Doch der Junge ließ nicht locker: „Onkel, zu meinem Schutz. Wenn Vater König wird, bin ich noch mehr in Gefahr als jetzt schon. Bitte, Onkel.“


    Tyren legte seine ganze Überzeugungskraft in die Worte und Prinz Raiden ließ sich erweichen: „Also gut, du bekommst einen der Männer – zu deinem Schutz“, sagte er gewichtig.


    Der Junge freute sich überschwänglich. „Darf ich mir einen aussuchen? Ich will ihre Gesichter sehen!“


    „Helme abnehmen!“, befahl der Prinz und Eryn stöhnte innerlich.


    Das trifft sicherlich wieder mich. Ich habe da immer so ein Glück.


    Mechanisch wechselten die Männer den Speer in die Schildhand und nahmen die Helme ab, um sie unter den Arm zu klemmen.


    „Die schauen aber böse drein, Onkel“, meldete sich das Mädchen und Prinz Raiden beruhigte sie: „Keine Angst, die müssen so grimmig schauen, damit alle bösen Leute Angst vor ihnen haben und gar nicht erst mit ihnen kämpfen wollen.“


    Inzwischen ging der Junge von einem zum anderen, dann zeigte er auf Ravenor.


    „Onkel, der sieht fast so aus wie du.“


    Eryn meinte zu erkennen, wie der Herr von Naganor leicht errötete bevor er schnell entgegnete: „Das ist Zufall. Und? Hast du dir schon einen ausgesucht? Entscheide dich rasch, denn ich muss dann los. Die Pflicht ruft.“


    Das Mädchen zupfte an Prinz Raidens Mantel.


    „Onkel, wenn Tyren einen bekommt, dann möchte ich auch einen zum Spielen.“


    So schnell vergisst sie, dass wir böse blicken.


    Zum Glück beachtete der Prinz sie zunächst einmal gar nicht. Vielmehr sah er zu, wie der Junge versuchte, seine Wahl zu treffen und von einem zum anderen ging.


    „Nun, Tyren, triff eine Entscheidung, sonst überlege ich es mir nochmal.“


    „Ich will auch einen. Ich will auch einen!“, piepste das Mädchen unentwegt dazwischen.


    Der Junge befand sich am Ende der Reihe, weit weg von Eryn und der begann schon erleichtert aufzuatmen.


    „Nehme ich dich oder dich“, dachte der kleine Prinzenbalg laut vor sich hin. Dann drehte er sich plötzlich um und deutete auf Ravenor: „Dich nehme ich. Ja Onkel, ich will den da.“


    „Eine gute Wahl, Tyren. Ravenor ist ein starker Kämpfer“, lobte der Prinz.


    Wobei Eryn da so seine Zweifel hatte. Ein verzogenes Prinzenkind und einer, der gern ein Prinz sein würde. Ob das gut geht?


    Inzwischen quengelte das Mädchen immer lauter: „Ich will auch einen. Ich will auch einen! Ich möchte mir auch einen aussuchen!“


    Der Schwarze Prinz packte das kleine, lästige Mädchen und hob sie nochmals auf den Arm.


    „Aber hast du nicht Angst vor den Männern, Elfi?“


    Die blonde Prinzessin sah Prinz Raiden aus großen blauen Augen an und piepste ein fast überzeugendes: „Nein.“


    Da war es um den Prinzen geschehen.


    „Also gut, ich such dir einen aus. Einen, der ganz gut auf dich aufpasst und vor dem du keine Angst haben musst. Er wird dich mit seinem Leben beschützen, das muss er mir versprechen.“


    Die kleine Elfi drückte ihrem Onkel zum Dank einen Kuss auf die Wange. Da tönte es auch schon in Eryns Gedanken.


    Nurin, du bist abkommandiert als Leibwache für meine kleine Nichte. Kein Leid soll ihr geschehen, dafür bürgst du mit deinem Leben.


    Der Befehl war durch den Seelenbann so gut wie hundert andere Bannsprüche, und Eryn ergab sich in sein Schicksal.


    Es gibt Schlimmeres, als auf ein kleines Mädchen aufzupassen.


    Für alle hörbar sagte der Prinz: „Du bekommst den hier.“ Und deutete dabei auf Eryn.


    Das Mädchen lächelte und sagte: „Der hat auch blonde Haare, so wie ich.“


    Sie ist schon eine ziemlich süße kleine Prinzessin.


    In diesem Moment ging erneut die Tür auf und eine reifere Frau, die eine natürliche Würde ausstrahlte, kam herein. Die kleine Elfi wurde auf den Boden gesetzt und Prinz Raiden eilte der Dame entgegen.


    „Seid gegrüßt, Schwägerin. Eure Schönheit ist so umwerfend wie eh und je. Kommt, lasst Euch umarmen.“


    Tatsächlich hatte die Frau Ähnlichkeiten mit der kleinen Elfi. Prinz Raiden hatte die Arme ausgestreckt, doch die Frau entzog sich der Umarmung.


    „Prinz Raiden, so charmant wie immer. Aber wollt Ihr mich wirklich an das kalte Eisen Eurer Rüstung drücken?“


    Galant zog sich der Prinz aus der Affäre: „Natürlich nicht. Vergebt mir meine Unbedachtheit. Dann, werte Dame, lasst mich wenigstens Eure Hand küssen.“ Und er nahm ihre Hand und hauchte mit einer leichten Verbeugung einen Kuss darauf.


    Die Dame nahm es huldvoll entgegen.


    „Lady Ysil, Ihr hättet Euch damals für mich entscheiden sollen und nicht für meinen Bruder. Mein Herz brennt voller Leidenschaft.“


    Lady Ysil lachte herzlich. „Ich bin mit meiner Wahl ganz zufrieden! Danian brennt auch voller Leidenschaft und das nur für mich – ganz alleine... Wohingegen das Feuer Eures Herzens viele Häuser erhellt“, fügte sie spitz hinzu.


    „Die schönsten Rosen haben die spitzesten Dornen. Aber nun muss ich wirklich los. Ich komme jetzt schon mehr als die übliche halbe Stunde zu spät. Ach ja, die Kinder wollten eine eigene Leibwache. Diese zwei Männer sind dafür abkommandiert – vortreten!“


    Ravenor und Eryn machten einen Schritt nach vorne und wurden von den strengen Augen Lady Ysils gemustert.


    „Ihr braucht keine Bedenken haben, Lady Ysil, die Männer sind von tadellosem Benehmen. Aber nun entschuldigt mich.“


    Mit einem Griff nahm der Schwarze Prinz den Helm an sich und kommandierte den Rest der Männer ab, ihm zu folgen.


    Von Lady Ysil gab es weitere Anweisungen für Eryn und Ravenor, bis dann die Kinder das Kommando übernahmen. Die kleine Elfi packte einen Zipfel von Eryns Mantel und zog daran.


    „Komm mit, wir gehen in den Garten.“


    Sie hüpfte los und zog dabei den Mantel halb um Eryn herum.


    So viel zum angemessenen und würdevollen Auftreten eines Mannes der Garde. Andererseits, bei den endlosen Zeremonien als menschliche Dekoration herumstehen zu müssen, ist auch nicht das, was man wirklich braucht. Vielleicht ist diese Aufgabe gar nicht so schlecht, wie es zunächst den Anschein hatte.


    


    Am späten Nachmittag war dann die Kinderaufsicht für die beiden Männer vorerst beendet. Und so saßen sie draußen in der Sonne in einem Eck des Palastgartens zusammen. An diesem versteckten Ort war die Chance groß, dass niemand vorbeikam, der sie zum Dienst trieb.


    Ravenor kochte vor Wut.


    „Der Bengel ist unausstehlich. Ich bin nicht zur Garde gegangen, um mich mit Kindern abzugeben!“


    Eryn lehnte mit dem Rücken an der Wand und hatte die Füße hochgelegt. Die späte Nachmittagssonne spendete angenehme Wärme und verstärkte das Gefühl träger Behaglichkeit.


    „Och, die kleine Elfi ist ganz süß gewesen. Sie hat für mich extra Honigkuchen aus der Küche bringen lassen und alles, was ich getan habe, war ein bisschen für sie zu zaubern. Die meiste Zeit über konnte ich den Tag genießen, so wie jetzt.“


    Ravenors Tag war wohl etwas anders gelaufen.


    „Schön für dich! Dieser Tyren ist ein kleiner Tyrann. Klingt ja schon so ähnlich wie sein Name. Er hat noch zwei andere Leibwächter: Kain, einen Riesen ohne Hirn. Den lässt er in Ruhe. Ich glaube, vor ihm hat er Angst. Und dann gibt es noch Torren. Ein gutmütiger Einfaltspinsel, hat mir den Rat gegeben, den Prinzen immer gewinnen zu lassen, weil der sonst gereizt wird und schlechte Laune bekommt.“


    „Und?“, fragte Eryn dazwischen.


    „Tja, dann wollte er unbedingt ein Wettrennen gegen mich und Torren machen. Einfach lächerlich. Ich habe ihn zuerst auch vorausrennen lassen, um ihn dann auf den letzten Metern zu überholen.“


    Das ist typisch Ravenor.


    „Du hättest ihn ja gewinnen lassen können. Was macht das schon aus?“


    Der andere brauste auf und gestikulierte wild mit den Händen.


    „Und warum? Entweder, er ist gut und gewinnt, oder er verliert eben. So ist das nun mal! Wenn ihm keiner zeigt, dass er noch viel zu lernen hat, dann denkt er wirklich, er kann und weiß schon alles.“


    Ravenor, der Junge ist ein Kind.


    „Und, wie hat er es aufgenommen, dass er verloren hat?“


    „Zuerst hat er mich beschimpft, wie ich es wagen könne, zu gewinnen, und ich habe ihm einfach gesagt, dass ich eben besser sei als er. Dann hat er mir befohlen, nochmals die Strecke hin und zurück zu rennen. Es hat mir nicht geschmeckt, doch ich wollte keinen Streit mit dem Balg anfangen. Also renne ich die Runde nochmal und als ich zurückkomme und wieder vor dem kleinen Teufel stehe, da fragt er mich, wer nun gewonnen habe. Zuerst wusste ich nicht, worauf er hinauswill, doch dann erklärt er mir altklug, nun habe er gewonnen, da er ja vor mir im Ziel gewesen sei.“


    Eryn prustete vor Lachen, was ihm einen bitterbösen Blick von Ravenor einbrachte.


    „Eins musst du dem Jungen lassen: Dumm ist er nicht. Gar keine schlechte Idee.“


    Mit dem Fuß kickte Ravenor wütend einen Stein weg.


    „Ach, halt doch die Klappe! Den Rest des Tages sollte ich dann gegen Torren bogenschießen, mit Torren ringen, Schwertkampf mit Torren und noch zig andere Wettkämpfe mit Torren bestreiten, die dem kranken Kinderhirn entsprungen sind.“


    Eryn konnte es nicht lassen zu sticheln. Die Gelegenheit war einfach zu günstig.


    „Und was war dann anders, als das übliche Programm in der Garnison? Hört sich für mich irgendwie ähnlich an.“ Jetzt explodiert er gleich.


    Und tatsächlich kniff Ravenor wütend die Augen zusammen und fletschte die Zähne.


    „Es ist schon schlimm genug, wenn du von einem erwachsenen Arschloch herumgescheucht wirst. Aber von einem Kind brauche ich das gar nicht! Und jetzt gehe ich und suche mir etwas Zerstreuung und Entspannung, denn du bist so gar keine Hilfe. Hatte ich übrigens auch nicht erwartet!“


    Eryn rief ihm noch hinterher: „Gern geschehen – unter Freunden!“


    Da sie aufgrund ihrer besonderen Aufgabe die Nacht im Palast verbrachten und nicht bei den anderen Soldaten der Garde, nutzte jeder der beiden die freie und unbeobachtete Zeit, um seinen Interessen nachzugehen. Was für Ravenor die Bekanntschaft mit der Damenwelt bedeutete, war für Eryn ein Besuch in der Schlossbibliothek, bewaffnet mit einem Haufen Papier und dem Kopierzauber.


    


    Am nächsten Tag klebten ihnen die Kinder wieder an der Backe.


    Ravenor erduldete Tyrens Wünsche gerade so, hielt sich aber noch zurück. Es dauerte noch bis kurz vor Mittag, als ihm dann der Kragen platzte. Der kleine Teufel wollte ausreiten und die Pferde standen gesattelt im Hof. Torren hielt das Pferd des Prinzen und Kain stand wie immer unbeteiligt herum.


    Da forderte der Junge: „Ravenor, hilf mir aufs Pferd!“


    Missgelaunt und nicht besonders schnell kam Ravenor herbei und verschränkte die Hände zum Steigbügel.


    Prinz Tyren zog diese Altklugmiene und lehrmeisterte: „So geht das nicht. Ich bin klein. Du musst dich hier hinknien, damit ich hinaufsteigen kann.“


    Man konnte förmlich sehen, wie die Adern an Ravenors Hals anschwollen.


    „Ich werfe mich nicht vor einem verzogenen Kind in den Dreck. Das kannst du vergessen.“ Und voller Verachtung fügte er ein vor Hohn triefendes „Hoheit“ an.


    Einen Moment stand Tyren erschrocken mit offenem Mund da. Dann fand er die Sprache wieder und kreischte los: „Wie kannst du es wagen, so unverschämt zu sein! Ich bin dein Prinz und du musst mir gehorchen!“


    Ravenor lachte ihn aus.


    „Das bist du nicht. Ich habe einem Mann die Treue geschworen – Prinz Raiden von Ardeen – und keinem Kind. Einem Kind, das nicht einmal alleine ein Pferd besteigen kann.“


    Das war einer der Momente, in denen Ravenor an gar nichts mehr dachte. Oder besser gesagt, in keinster Weise an die Folgen. Prinz Tyren wich einen Schritt zurück und dafür trat Kain näher heran.


    „Das wird dir noch leidtun, Ravenor“, zischte der Junge und fügte dann an: „Kain soll dich für deine Frechheiten bestrafen. Auf der Stelle!“


    Kain kam näher, die Hand am Schwertgriff, und Ravenor fuhr herum und zog blank.


    


    Elfi und Eryn waren auf einem der Türme gewesen und von dort sah Elfi, wie Prinz Raiden mit seiner Garde die Straße zum Palast heraufgeritten kam.


    Aufgeregt rief sie: „Sieh mal, da kommt Onkel Raiden. Komm mit, wir laufen ihm entgegen!“


    Und schon rannte sie die Wendeltreppe hinunter.


    Wie schnell Kinder laufen können, wunderte sich Eryn und folgte ihr.


    Sie kamen in dem Moment unten im Hof an, als Ravenor Kain das Schwert aus der Hand schlug und ihm die Klinge an den Hals setzte. Von der anderen Seite ritt gerade der Schwarze Prinz auf den Hof und sah dieselbe Szene. Ein Zauber riss Ravenor das Schwert aus der Hand und warf ihn beiseite. Mit ein paar Sätzen preschte Prinz Raiden heran und sprang aus dem Sattel, noch bevor das Dämonenpferd ganz zum Stehen gekommen war.


    Elfi, die das Ganze noch nicht wirklich erfasst hatte, rannte immer noch auf ihren Onkel zu und Eryn, der am liebsten umgedreht hätte, hinterher.


    Jetzt wird es bitter. Keine gute Zeit, um in Prinz Raidens Nähe zu kommen.


    „Aufstehen!“, herrschte der Schwarze Prinz Ravenor gerade an, der sich schnell auf die Beine mühte und Haltung annahm.


    „Was ist hier los?“


    Tyren traute sich jetzt wieder näher heran: „Onkel. Ravenor war frech zu mir und als Kain ihn dafür bestrafen sollte, da hat er ihm das Schwert aus der Hand geschlagen. Ravenor ist aufsässig und gehorcht mir nicht.“


    Prinz Raiden schwieg kurz, aber Eryn kannte den Blick und wusste, dass der gerade Ravenors Gedanken las.


    Dann sprach der Prinz zu seinem Neffen: „Die Männer der Garde sind stolze und starke Kämpfer. Wenn du willst, dass diese Männer dich respektieren, dann musst du ihnen in allem ein Vorbild sein und nicht von ihnen verlangen, dass sie sich vor dir in den Dreck werfen. Hast du das verstanden, junger Mann?!“


    Tyren fühlte sich ertappt und gab kleinlaut seine Zustimmung.


    Fast konnte man denken, Prinz Raidens Gemüt hätte sich wieder abgekühlt, so ruhig wie er gerade gesprochen hatte, doch das täuschte. Nun wandte er sich Ravenor zu und schlug ihm hart mit dem Handrücken ins Gesicht. Die Naht des Handschuhs riss einen tiefen Kratzer in Ravenors Wange und als der nach dem Schlag den Kopf wieder zurückdrehte, sah man, wie sich der Kratzer rot färbte und Blut die Wange hinunterzulaufen begann.


    „Du wagst es hier im Palast blank zu ziehen...!“


    Da kreischte Elfi erschrocken los: „Onkel, du hast dem Mann wehgetan.“ Und sie begann zu weinen.


    Das war Ravenors Rettung, so viel stand fest.


    Mit weicher Stimme beruhigte Prinz Raiden zunächst das Kind: „Elfi, nicht weinen. Weißt du, der Mann hat nicht befolgt, was ich ihm gesagt habe und dafür musste ich ihn bestrafen. Aber es hat ihm nicht wirklich wehgetan. Stimmt’s, Ravenor?“


    „Jawohl, mein Prinz!“, bestätigte der mit eiserner Miene, obwohl ihm das frische Blut die Wange hinunterlief.


    So ganz war Elfi nicht überzeugt und dann kamen ihr noch andere Bedenken: „Aber meiner war ganz nett. Ihn musst du nicht schlagen.“


    „So, war er das?“, sagte der Prinz, um Elfi abzulenken und zu beruhigen, die aber begann munter draufloszuerzählen.


    „Ja, Onkel. Wir haben ganz schön zusammen gespielt. Eryn hat Blumen für mich gepflückt und einen Kranz daraus geflochten. Und dann hat er kleine leuchtende Sterne darauf gezaubert und gesagt, ich sei die schönste Prinzessin auf der ganzen Welt und das wäre meine Krone. Und er hat meiner Puppe neue Haare gezaubert. Gaaanz lange. Seine Lanze hat er im Garten in den Boden gesteckt und dann Rosen darum ranken lassen. Das sah toll aus.“


    Prinz Raidens unerbitterlicher Blick traf Eryn, der versuchte Haltung anzunehmen, während Elfi sich mit ihrer kleinen Hand an seinen Finger klammerte und begeistert weitererzählte: „...Und eine Burg aus Steinen haben wir gebaut und soooo viele tolle Sachen gemacht.“


    Da unterbrach sie der Prinz: „Wenn es dir so viel Freude gemacht hat, Elfi, dann bin ich auch froh. Aber nun musst du mir Eryn wieder zurückgeben. Ich brauche ihn in der Garde.“


    Elfi hatte ihre Tränen inzwischen vergessen.


    „Kann ich ihn später wieder einmal haben, Onkel? Nur, wenn du ihn nicht brauchst.“


    Prinz Raiden fuhr ihr durchs Haar.


    „Aber sicherlich, kleine Prinzessin, und nun geh mit deinem Bruder in den Palast. Morgen ist die Krönung und es gibt noch viel zu erledigen.“


    Gehorsam machten sich die Kinder auf den Weg. Kain und Torren folgten ihnen. Sie waren noch nicht einmal im Hauseingang verschwunden, da knallte Eryn ein Zauber an den Kopf.


    Nurin, war der kurze, vernichtende Gedankenkommentar dazu.


    Dann wandte sich der Prinz um: „Sir Haerkin, Ihr lasst diesen Idioten Ravenor nicht mehr aus den Augen. Ich bin gerade nicht in der Stimmung, mich weiter mit solcher Hirnlosigkeit zu beschäftigen. Morgen ist das Zeremoniell und tausend Sachen sind zu erledigen.“


    Dann zog sich auch der Prinz in den Palast zurück.


    


    [image: ]


    


    Unter Anleitung von Sir Haerkin wurde die Garde für die Krönungszeremonie des nächsten Tages vorbereitet. Sie waren auserkoren, den König zu eskortieren. Es war nicht wirklich viel, was sie zu tun hatten, und die meiste Zeit über würden sie in vorbildlicher Haltung herumstehen, doch Sir Haerkin war äußerst penibel und ging alle Einzelheiten immer und immer wieder durch.


    Den Abend verbrachten sie dann in ihrer Unterkunft und hier begann Ravenor, seinem Ärger Luft zu machen: „Eryn, kannst du mir den Kratzer heilen? Der Prinz schlägt ganz schön hart zu. Ich fand das alles sehr ungerecht. Diese kleine Kröte provoziert mich pausenlos und ich bekomme eine gescheuert!“


    Eryn konzentrierte sich auf den Zauber und so konnte er nicht gleichzeitig auf Ravenors Gerede achten.


    Dafür fand Hartwig ein paar passende Worte: „Du benimmst dich wie ein Kind – Bruder. Sei froh, dass du nur mit einer Ohrfeige davongekommen bist. Überlege einmal. Du ziehst vor dem zukünftigen Kronprinzen blank und hältst seinem Leibwächter die Klinge an die Kehle. Für so eine Tat werden Leute normalerweise hingerichtet.“


    Eryn hatte sein Werk vollendet. Mit sich selbst zufrieden dachte er: Kleinere Wunden kann ich inzwischen recht gut heilen. Nicht, dass ich jetzt ein Dankeschön von Ravenor erwarten kann. Der ist gerade zu sehr damit beschäftigt, sich sinnlos aufzuregen.


    „Dieser Leibwächter ist eine Pfeife. Ich hatte ihm in null Komma nichts das Schwert aus der Hand geschlagen. Außerdem hat der kleine Tyrann gefordert, dass Kain mich bestrafen sollte, da hab ich mich eben gewehrt.“


    Eryn mischte sich nun doch in das Gespräch ein: „Mein Gott, Ravenor, und du konntest natürlich nichts dafür. Hättest du dem kleinen Prinzen ein bisschen Honig um den Mund geschmiert, wäre es nie so weit gekommen. Aber du musstest ja den stolzen, unbesiegbaren Krieger mimen – vor einem Kind.“


    Irgendwie war es sinnlos, mit Ravenor über dieses Thema zu diskutieren.


    „Warum soll ich mich bei einem Kind anbiedern, dessen Blut auch nicht viel besser ist, als das meine? Dieser Tyren ist auch nicht mehr als mein frecher, kleiner Cousin!“


    Hartwig packte ihn hart an der Schulter: „Das behältst du lieber für dich. Da gibt es nämlich große Unterschiede. Die dort sind das Königshaus von Ardeen, und du und ich und die zwanzig anderen, die es da noch geben mag, sind Bastarde ohne Namen. Ganz gewöhnliche Bürger Ardeens. Also versuche nicht, dich mit den Reichen und Mächtigen auf eine Stufe zu stellen. Zügle dein Temperament oder es wird bald böse für dich enden.“


    Ravenor schlug die Hand des anderen zur Seite.


    „Lass mich in Ruhe!“, fauchte er wütend und ging beleidigt zu seinem Lager.


    


    Der nächste Tag stand ganz im Zeichen der Krönungszeremonie. Bereits am Vormittag begann das hochoffizielle Zeremoniell und dauerte bis zum späten Nachmittag. Eine rituelle Zeremonie folgte der nächsten.


    Der Zug begann am Königsplatz und bewegte sich von dort langsam zu den Gräbern der alten Könige, dann weiter zum Haus der Schwerter und von dort zur großen Halle, in der die eigentliche Krönung stattfand. Der neue König zeigte sich zuerst der jubelnden Menge, bevor der Zug von Amts- und Würdenträgern nun feierlich zum Palast weiterzog.


    Im Palast angekommen, nahm König Danian dann auf seinem Thron Platz, und nun folgten die Treuegelöbnisse des Adels, der Gildenmeister und der Würdenträger. Einer nach dem anderen kniete vor seinem neuen König, nur Prinz Raiden beugte kein Knie. Er leistete auch keinen Treueschwur an den König, fand aber Worte, die zum Ausdruck brachten, dass er Ardeen und den neuen König – seinen Bruder – immer schützen würde. Und zwar sowohl mit der Kraft der Magie als auch mit blankem Stahl. Dann stellte er sich neben den Thron und blieb dort die ganze Zeit über wie ein grimmiger Wächter stehen, während die Untertanen ihre Treue gelobten.


    An diesem Tage hegte niemand mehr Zweifel daran, dass König Danian immer auf die Hilfe seines Bruders würde zählen können.


    


    Nach der schier endlosen Zeit der feierlichen Versprechungen konnte der frisch gekrönte König Danian sich endlich für zwei Stunden zurückziehen, bevor das große Bankett zur Feier des Tages beginnen würde.


    Danian setzte die Krone ab und seufzte erleichtert: „Die Krone ist jetzt schon eine Last, Raiden.“


    Der Prinz hatte sich ganz unprinzlich auf ein Sofa gefläzt und die Füße auf den kostbaren Tisch gelegt, ungeachtet dessen, dass die Eisenteile seiner Rüstung den kunstvollen Tisch zerkratzen mochten.


    „Ja, ich bin dir dankbar, Bruder, dass du dich geopfert hast für die Königswürde. Steht dir ja auch von Rechts wegen zu. Für mich wäre das nichts. Diese endlosen Zeremonien, die offiziellen Empfänge, tausende von langweiligen Verwaltungsentscheidungen und ein freudloses Leben ohne Privatsphäre, ganz zu schweigen von den Intrigen des Adels und der Gilden.“


    „Danke für die aufbauenden Worte, werter Bruder. Mein Hof ist voll von diesen verlogenen Intriganten. Heute sprechen sie honigsüße Worte und schwören Treue, und hinter meinem Rücken klingen ihre Worte ganz anders und sie wetzen ihre Messer. Als sie auf Knien ihren Kopf beugten, hätte ich die Gelegenheit nutzen und gleich ein paar der Schlimmsten enthaupten sollen. Aber für einen abgeschlagenen Kopf wachsen zwei neue nach. Da lobe ich mir deine Ehrlichkeit. Du musst mir nicht heuchlerisch was versprechen oder vor mir das Knie beugen. Ich weiß auch so, dass ich mich immer auf dich verlassen kann.“


    Nun hatte auch Danian sich in ein weiches Sofa fallen lassen.


    Raiden scherzte zur Aufmunterung: „Hätte diese endlose Zeremonie noch länger gedauert, dann wäre ich liebend gerne auf die Knie gefallen, nur, um nicht mehr stehen zu müssen. Und selbst meine Zaubereien brachten kaum mehr Linderung. Ich bin froh, wenn ich wieder in Naganor bin und zur Abwechslung wieder mal normale Kleidung tragen kann.“


    „Wann reist du ab?“


    „Morgen früh.“


    Das Tablett mit den Getränken schwebte in Raidens Reichweite und er goss sich und Danian Wein ein. Natürlich ohne einen Finger zu rühren.


    Der König griff sich den Becher aus der Luft: „So bald schon, aber Chrystell ist doch erst gestern angekommen.“


    Die einzige Frau, mit der Raiden nicht zusammen sein wollte, war wohl Chrystell, seine rechtmäßige Ehefrau.


    „Ein Grund mehr, schnell zu verschwinden.“


    Sie tranken beide einen tiefen Schluck und Danian stellte den Becher wieder beiseite.


    „Sie stört dich wohl bei deinen Unternehmungen?“


    „Sie stört mich überhaupt, aber solange sie weit weg ist, ist mir das egal.“


    Danian runzelte die Stirn: „Du bist hart zu ihr. Das hat sie nicht verdient.“


    Raidens Tonfall wurde leicht gereizt. „Sie hat gewusst, auf wen sie sich da einlässt. Mein Ruf war damals schon kein anderer als heute. Und die Verbindung zwischen Gelderon und Ardeen sichert den Frieden. Das ist eine politische Entscheidung gewesen. Mehr nicht!“


    Eine kurze Weile schwiegen sie, dann wechselte Danian das Thema.


    „Tyren hat mir von dem Gardisten erzählt, der dir so ähnlich sieht.“


    Der Schwarze Prinz gab nur ein unwilliges Brummen von sich und Danian fuhr fort: „Und Ysil sagt, dass die jungen Hofdamen von dem Sohn des Schwarzen Prinzen schwärmen und wie gut er aussieht.“


    Das schreckte Raiden auf: „Was? Behauptet er das von sich?“


    „Ist er das etwa nicht?“, konterte Danian und Raiden verzog die Mundwinkel.


    „Ich habe zwei legitime Töchter von meiner reizenden Frau Chrystell und sonst keine weiteren Kinder – zum Wohle Ardeens. Dieser Mann ist der Sohn eines Schmieds. Mehr nicht. Es ist nicht das erste Mal, dass er unangenehm auffällt. Er ist unbeherrscht, frech, stur und arrogant. Ich werde mich morgen seiner mal persönlich annehmen, da meine Offiziere offensichtlich nicht in der Lage sind, ihm seine Flausen auszutreiben und ihm klarzumachen, wie er sich zu verhalten hat und wo sein Platz ist.“ Das ist wirklich unglaublich, was sich Ravenor da leistet! Soll ich ihn auspeitschen lassen? Aber das ist bisher wirkungslos geblieben. Er steckt die Schläge weg und dann ist wieder alles beim Alten. Ich könnte ihn aus der Garde schmeißen und das Thema wäre erledigt. Oder macht dieses nur noch schlimmer. Wenn er draußen überall erzählt, er wäre mein Sohn – undenkbar. Außerdem habe ich es den Bastarden versprochen, dass sie in der Garde dienen dürfen.


    „War sie hübsch?“, fragte Danian und riss Raiden aus seinen Gedanken.


    „Wer?“


    „Na, die Frau vom Schmied natürlich.“


    „Ach, hör schon auf!“


    Der Schwarze Prinz war es leid, seinem Bruder Lügenmärchen zu erzählen, zumal der das Offensichtliche bereits erkannt hatte. Raiden hoffte aber, dass das Thema nun erledigt wäre, doch Danian konnte es nicht lassen.


    „Er ist gut mit dem Schwert. Den Leibwächter von Tyren hat er schnell besiegt und ich hielt Kain immer für gut. Und was mir Tyren sonst so erzählt hat, würde ich sagen, der Mann ist stolz, und mein Sohn hat ihn provoziert.“ Dann ergänzte er: „Ich muss mich mehr um die Erziehung des Jungen kümmern. Da kommen Züge zum Vorschein, die mir nicht sonderlich gefallen.“


    Raidens Gedanken kreisten mehr um seinen eigenen missratenen Sohn.


    „Nimmst du den Mann jetzt etwa in Schutz? Was, rät mir der König, soll ich mit ihm machen? Und darf ich dich daran erinnern, dass er hier im Palast die Waffe blankgezogen hat? Und du kannst von Glück reden, dass alle noch am Leben sind.“


    Kleine Fältchen zeigten sich um Danians Mundwinkel.


    „Wir waren alle einmal jung. Sei nicht zu streng mit ihm. Wahrscheinlich hatte der Schmied keine Zeit, den Jungen richtig zu erziehen. Ich glaube nicht, dass er ein schlechter Mann ist. Nur scheint er in vielen Dingen mit dir große Ähnlichkeiten zu haben.“


    Die Worte Danians schürten Raidens Wut nur noch mehr, auch wenn der König das Gegenteil beabsichtigt hatte.


    „Und ich soll nun die Verfehlungen eines Schmieds korrigieren? Der Junge wird seine Lektion bekommen, dessen kannst du sicher sein!“


    Grimmig dachte er: Na warte. Wenn Stolz dein Problem ist, Ravenor, dann werde ich den mal brechen und dich Demut lehren. Bis du weißt, wo dein Platz hier auf dieser Welt ist.


    Das Thema war damit erledigt und sie mussten sich ohnehin für das abendliche Bankett herrichten.


    


    [image: ]


    


    Die Garde wartete abmarschbereit im Hof auf ihren Prinzen. Sir Haerkins Übereifer in Kombination mit Prinz Raidens Hang zum Zuspätkommen führte dazu, dass die Männer schon eine ganze Weile gewartet hatten, bis dann der Prinz endlich kam. Eryn hielt Braevens Brut am Zügel. Das Dämonenross glotzte Eryn bereits wieder boshaft an. Der seinerseits ließ den schwarzen Teufel ebenfalls nicht aus den Augen. Vorsichtshalber hatte er auch einen Feuerschild aufgebaut. Das Warten kam ihm in unmittelbarer Nähe des ungeliebten Tieres besonders lange vor.


    Der Schwarze Prinz schritt über den Hof, direkt auf das Ross zu, und als er stehen blieb, hielt ihm Eryn die Zügel hin. Doch der Prinz beachtete das gar nicht, sondern drehte sich zur Truppe um.


    „Soldat Ravenor, kommen Sie her.“


    Das heißt nichts Gutes, dachte Eryn, während Ravenor seinem Nachbarn die Zügel seines Pferdes reichte und der Aufforderung nachkam.


    „Mein Prinz?“


    Auch Ravenor war nicht wohl und die Ahnung bestätigte sich.


    „Meinem kleinen Neffen stand es nicht zu, was er von Ihnen verlangt hat. Aber mir steht es zu. Runter mit Ihnen in den Dreck!“


    Da Eryn direkt danebenstand, konnte er jede einzelne Regung in den Gesichtern der beiden Männer erkennen. Und weil er beide inzwischen recht gut kannte, konnte er die Mimik auch deuten. Der Prinz ist ungemein wütend und Ravenor schaltet auf stur. Lass das, du Trottel, du machst es nur noch schlimmer!


    Dann beging Ravenor auch noch den Fehler, den Mund aufzumachen: „Mein Prinz, ich...“


    Weiter kam er nicht, als ihn der Herr von Naganor unterbrach: „Das war keine Frage, Soldat! Schwört ihr Soldaten mir da nicht einen Eid? Wovon handelt der doch gleich? Treue und… ich hab es gleich...“ Die Worte tropften vor Ironie. „...Gehorsam. Das war es. Ja, genau, Gehorsam. Befehle befolgen, meint das, glaube ich... und zwar ohne, dass ich mich wiederholen muss!“


    Er tötet ihn gleich! Ravenor, komm zur Vernunft. Schluck deinen verdammten Stolz hinunter. Du weißt nicht, wozu der Herr des Schwarzen Turmes fähig ist.


    In Ravenors Gesicht arbeitete es. Er presste die Zähne aufeinander, sodass die Kiefermuskeln hervortraten. Trotzig starrte er den Prinzen an und dem schossen gerade förmlich Blitze aus den Augen. Eine gefährliche Spannung lag in der Luft und alles drum herum erstarrte in unbehaglicher Stille. Eryn befürchtete schon, dass er gleich miterleben müsste, wie sein Freund zu Asche verbrannt würde. Doch dann senkte Ravenor den Blick und ging langsam auf die Knie, bis er neben dem Pferd auf allen vieren eine Treppe für den Schwarzen Prinzen bildete.


    Als Nächstes flog Ravenor eine Ladung magisch aufgewirbelten Drecks ins Gesicht, was ihn zum Husten brachte.


    „Etwas staubig heute“, bemerkte der Prinz gedehnt.


    Dann trat er Ravenor überraschend mit voller Kraft in die Seite. Das laute Scheppern erschreckte Brut, der zur Seite sprang und seinen Feueratem auf Eryn richtete. Der war zum Glück in weiser Voraussicht durch seinen Feuerschild geschützt.


    „Kannst du nicht mal das Pferd richtig festhalten, Nurin!“, herrschte ihn der Prinz an, und Eryn brachte Brut schnell wieder neben Ravenor zum Stehen.


    Der krümmte sich immer noch am Boden. An und für sich hätte die Rüstung den Schlag abfangen müssen, schließlich hatte Eryn mit Harkon alle Brustpanzerungen bezaubert, aber da war wohl ein magischer Schlag durchgegangen. Endlich stieg der Prinz auf Ravenors Rücken und sprang dann behände in den Sattel.


    „Genug Zeit vertrödelt. Alle aufgesessen! Wir brechen auf!“


    Mühsam kam Ravenor auf die Beine und noch mühsamer zog er sich in den Sattel. Eryn wollte ihm schon helfen, als ihn der Prinz zurückhielt.


    Untersteh dich, und wehe, du heilst ihn!


    Laut antwortete Eryn: „Jawohl, mein Prinz!“


    Die anderen Soldaten schauten verdutzt, denn der Prinz wandte ihnen den Rücken zu und saß in einigem Abstand vor ihnen schweigend im Sattel.


    


    Der gesamte Trupp ritt ein forsches Tempo mit wenigen Pausen für die Pferde und schlug erst gegen Abend das Lager auf. Nach seinem Dienst als Koch des Prinzen ging Eryn zu dem Zelt, das er mit Ravenor, Hartwig und Lysander teilte. Ravenor stand mit nacktem Oberkörper im Zelt und begutachtete die große rote Beule auf seiner Seite.


    Das sieht nicht gut aus.


    „Ist was gebrochen?“, fragte Eryn und Ravenor schüttelte den Kopf.


    „Glaub ich nicht, aber es tut ziemlich weh. Kannst du da was machen, Eryn?“


    Der schüttelte den Kopf.


    „Verbot vom Prinzen höchstpersönlich. Keine Heilzauber.“


    Ravenor blickte auf und versuchte es mit seiner schmeichlerischen Überredungsstimme.


    „Komm schon. Nur ein bisschen den Schmerz weggezaubert. Das merkt doch keiner.“


    Eryn nahm sich die kalte Ration Essen, die ihm die anderen aufgehoben hatten.


    „Hast du eine Ahnung. Der Prinz ist nicht umsonst der Herr von Naganor, dem Schwarzen Turm. Der merkt jede noch so kleine Zauberei, und dann liest er meine Gedanken und schaut in die Vergangenheit. Ganz zu schweigen von dem Seelenbann, der uns so innig verbindet. Glaubst du allen Ernstes, dass ich da was verheimlichen könnte? Tut mir leid, die bittere Suppe, die du dir da eingebrockt hast, musst du selbst auslöffeln.“


    Aber anstatt Einsicht, Reue oder auch nur Gleichmut zu zeigen, brauste Ravenor erneut auf: „Er behandelt mich wie Dreck! Sein eigen Fleisch und Blut, ist das überhaupt nichts wert? Das heute war erniedrigend und... unverdient. Warum behandelt er uns so?“


    „Lass uns da raus. Ich beklage mich nicht über den Prinzen und habe es auch nicht vor“, sagte Hartwig scharf, während er weiter seine Stiefel polierte.


    „Findest du das etwa in Ordnung, dass jeder kleine schäbige Adelige mehr wert ist als wir?“


    Nun sah Hartwig doch von seiner Arbeit auf.


    „Kleiner Bruder, ich erzähle dir mal etwas über Adelige, damit du überhaupt einmal verstehst, worum es hier wirklich geht. Die Geschichte habe ich von meiner Mutter, und sie hat sie mir oft erzählt. Sie hatte einen Bruder und einen Halbbruder. Ihr Vater war Herr über eine kleine Burg und zwei schäbige Dörfer. Kleiner Landadel eben – nichts Besonderes. Und als ihr Vater starb, da trat ihr Bruder das Erbe an, aber sein Halbbruder neidete es ihm und tötete ihn in einem Duell. Die kleinen Kinder des Bruders und seine Frau vergiftete der Halbbruder dann anschließend, nur, um sich diese schäbige Burg anzueignen. Meine Mutter floh und lernte zufällig den Prinzen kennen. Sie verführte ihn, was nicht allzu schwer war, denn sie war eine hübsche Frau. Und, nun ja, der Prinz ist nicht bekannt für seine Enthaltsamkeit. Als sie dann von ihm schwanger wurde, da dachte sie, sie könnte ihn dazu bringen, den Mord an ihrem Bruder zu rächen. Und weißt du, was der Prinz gesagt hat? ‚Wenn ich all die Streitereien der Adeligen und ihre Intrigen rächen würde, dann müsste ich ganz Ardeen zu Asche verbrennen. Ich werde dafür Sorge tragen, dass es dir und dem Kind nicht mangelt, aber glaube bloß nicht, dass du das Kind im Spiel der Macht benutzen kannst. Ich werde keines meiner Bastardkinder je anerkennen. Denn wenn ich das täte, dann könnte ich Ardeen auch gleich selbst anzünden.‘ Das hat er gesagt und er hat recht. Du bist bei einfachen Leuten aufgewachsen und kennst die Machtkämpfe unter den Adeligen nicht. Und ich bin froh, dass ich davon auch verschont geblieben bin. Denk mal ein bisschen darüber nach, Ravenor, und sei froh darüber, dass du kein Prinz bist. Und du solltest auch aufhören, dich wie einer aufzuführen.“


    Ravenor presste die Lippen aufeinander und schwieg. Wenn es schon darum ging, Ravenor wieder auf den Boden der Tatsachen herunterzuholen, dann wollte Eryn auch seinen gut gemeinten Rat beisteuern.


    „Und schluck deinen Stolz herunter, denn ich befürchte, dass der Prinz mit dir noch nicht fertig ist. Ich kenne seine Ausdauer in derlei Dingen. Du kannst dir viel Leid ersparen, wenn du dich seinem Willen unterwirfst.“


    Das war so gar nicht das, was Ravenor hören wollte, aber es war das, worüber er nachdenken sollte.


    


    Am nächsten Tag wiederholte sich das Ganze. Wieder befahl der Prinz Ravenor, sich niederzuknien, und als der auch nur einen Moment zögerte, da traf ihn ein magischer Schlag in den Bauch, der ihn zusammenklappen ließ. Ein weiterer Zauber fegte ihn von den Füßen und schließlich traf ihn der obligatorische Tritt in die Seite. Ein Schmerzensschrei entrang sich Ravenors Kehle, als er zusammengekrümmt am Boden lag. Den Prinzen störte das in keinster Weise, als er dann in den Sattel stieg.


    Wieder ritten sie bis zum Abend, bevor sie lagerten. Während Eryn kochte, zitierte Prinz Raiden Ravenor zu sich. Man konnte sehen, dass diesen jeder Schritt schmerzte, doch den Prinzen interessierte das nicht.


    Eryn musste Wasser und einen Lumpen herbeizaubern. Dann wurde Ravenor dazu verdonnert, dem Prinzen die Stiefel zu putzen, während dieser Vorträge über Disziplin, Gehorsam, unangebrachtes Verhalten und andere Verfehlungen hielt. Zuletzt ernannte er Ravenor zu seinem neuen Stall- und Stiefelknecht und übertrug ihm auch die Betreuung des Dämonenpferdes.


    Seit er Ravenor in der Mangel hat, habe ich hier ein schönes Leben und den blöden Gaul bin ich auch los, dachte Eryn nicht ganz uneigennützig.


    Ravenors Leben hingegen war ziemlich unerträglich geworden und er hatte jeden Tag einen Spießrutenlauf vor sich. Erstaunlicherweise schien Braevens Brut Ravenor zu mögen. Kein Rollen mit den Augen oder Flammenspucken wie bei Eryn. Nun musste Ravenor den Hengst versorgen und ihn gesattelt zu seinem Herrn bringen, wenn sie weiterreiten wollten. Dabei sah Ravenor jedes Mal den dreckigen Boden aus nächster Nähe und kassierte einen Tritt.


    Nachdem die eine Seite alle Farben von Rot über Blau, Grün und Gelb zeigte und so schmerzempfindlich war, dass er es nicht mehr ertrug, wechselte er auf die andere Seite, die bald kaum besser auszusehen begann. Sein Blick verlor den trotzigen Ausdruck und spiegelte bald stumpfe Resignation wieder.


    Irgendwann fragte Ravenor seinen Freund um Rat: „Wann hört er endlich auf damit, Eryn? Ich habe verdammte Schmerzen.“


    Darauf konnte auch Eryn keine Antwort geben.


    „Ich weiß es nicht. Vermutlich, wenn er der Meinung ist, dass er sein Ziel erreicht hat.“


    Ravenor war verzweifelt.


    „Und was sollte das noch sein? Ich tue alles, was er von mir verlangt. Soll er mich doch gleich töten, wenn ihm danach ist. Aber wofür die ganze Quälerei?“


    „Du hast ihn extrem provoziert und das vergisst der Prinz nicht so leicht. Nun musst du da durch. Aber ein Gutes hat es. Seit er sich mit dir beschäftigt, hat er mir keinen einzigen Zauber mehr an den Kopf geknallt und wenn ich mich recht entsinne, dann habe ich in den letzten Tagen auch keinen einzigen Tadel eingefangen. Und dieses lästige Gedankenbelauschen und In-meinem-Kopf-sprechen. Tut er das bei dir auch?“


    Hier verneinte Ravenor. „Aber mir langt alles andere schon.“


    Plötzlich lachte Eryn. „Weißt du, was mir gerade durch den Kopf geht? Wolltest du nicht schon immer, dass der Schwarze Prinz dir mehr Beachtung schenkt, so wie mir? Nun, wie findest du es jetzt?“


    Ein wenig von Ravenors heiterem Gemüt kam zurück: „Genau, weide dich mit Hohn und Spott an meinen Qualen. Ganz ehrlich, ich finde es ziemlich beschissen und wäre es nicht an der Zeit, dass wir wieder die Rollen tauschen? Mich belehrt er andauernd und ich darf außer ‚Jawohl, mein Prinz‘ nichts dazu sagen. Du kannst mit ihm wenigstens über Magie reden.“


    „Das, Ravenor, war ein schlechter Witz. Oder unterhältst du dich mit einem Kind, das ein Holzschwert in der Hand hält, über die Kunst des Fechtens? Und so ähnlich ist mein Verhältnis zum Prinzen. Ich weiß nichts und er alles.“


    Wieder fing Ravenor an, sich zu beklagen: „Ich ertrage diese Demütigungen nicht mehr. Mein Stolz ist zu einem kleinen Häufchen zusammengeschrumpft.“


    Eryn riet ihm: „Dann wirf den letzten Rest auch noch über Bord. Erspart dir einiges Leid. War zumindest bei mir so.“


    „Hmm, ich denk darüber nach, wenn ich vor Schmerzen wach liege.“


    


    Der nächste Morgen kam und diesmal kniete Ravenor bereits neben dem Hengst, noch bevor Prinz Raiden herangekommen war und es ihm befehlen musste. Alleine die Vorstellung des nächsten Tritts in die Rippen ließ Ravenor erschauern. Er hörte die Schritte näherkommen und dann verstummte das Geräusch, als der Prinz neben ihm stehen blieb.


    Komm, mach es schnell, damit es vorbei ist, flehte Ravenor inbrünstig.


    Aber es passierte nichts.


    „Steh auf, Soldat!“


    Ungläubig und skeptisch kam Ravenor auf die Beine.


    Eine neue Teufelei, wahrscheinlich zerstört er gleich meine Hoffnung und befiehlt mir wieder, mich hinzuknien.


    Und tatsächlich spielte ein leichtes Lächeln um die Mundwinkel des Prinzen.


    „Es scheint mir, Sie haben Ihre Lektion in Demut endlich gelernt. Aber nur um sicher zu sein. Sagen Sie mir, wer Sie sind und wo Ihr Platz auf dieser Welt ist?“


    Ravenor überlegte. Was ich jetzt sage, kann das Prozedere beenden. Nur was will der Prinz hören? Er dachte an Eryns Worte und schluckte den Rest seines Stolzes hinunter.


    „Mein Prinz, ich bin der Dreck unter Eurem Stiefel“, sagte er tonlos.


    Der Prinz sah ihn prüfend an und Ravenor senkte den Blick. Es war nicht Angst, die ihn das tun ließ, sondern er fühlte sich einfach leer. Wie eine ausgebrannte Hülle. Und traurig, sehr, sehr traurig.


    „Das ist recht drastisch formuliert, aber es trifft den Kern“, sagte der Prinz schließlich und fuhr dann fort. „Sie können die Garde verlassen oder bleiben. Ich würde Sie von Ihrem Eid entbinden. Aber wenn Sie die Garde verlassen, dann müssen Sie auch Ardeen hinter sich lassen und können nicht mehr zurück. Ihre freie Entscheidung, Soldat.“


    Obwohl es eine schwerwiegende Entscheidung war, überlegte Ravenor nicht lange.


    Ein Kloß steckte ihm in der Kehle und rau brachte er die Worte hervor: „Mein Prinz, ich möchte in der Garde bleiben.“ Trotz allem ist es das Einzige, was ich habe, und Ardeen ist meine Heimat.


    Der Schwarze Prinz sah ihn mit seinen stahlblauen Augen an und auch er schien zu überlegen.


    „Nun gut, dann lassen wir es darauf beruhen. Ich erwarte in Zukunft keine weiteren Verfehlungen mehr. Kehren wir also heute heim.“ Dann fügte er fast heiter an: „Und vergessen Sie die Lektion nicht, die ich Ihnen erteilt habe. Ich will mich nicht umsonst bemüht haben.“


    Der Schwarze Prinz griff nach den Zügeln und schwang sich ohne fremde Hilfe in den Sattel.


    Auf dem Weg zu seinem Pferd arbeitete es in Ravenors Kopf.


    ...umsonst bemüht. Er hat sich bemüht! War wohl recht anstrengend, mir in die Rippen zu treten. Und die Leere in seinem Inneren füllte sich wieder mit einem Quäntchen Stolz, gewürzt mit einer Prise Arroganz.


    


    


    

  


  
    

    14. Der Gelderonkrieg


    Politik war eines der Themen, die Prinz Raiden ausgesprochen zuwider waren und er umging das dadurch, dass er sich möglichst heraushielt und sich um nichts dergleichen kümmerte. Wofür ist Danian schließlich König geworden?


    Nun aber schien sich am Himmel der Intrigen und der Falschzüngigkeit etwas zusammenzubrauen. Glücklicherweise nicht in Ardeen, sondern im Nachbarland Gelderon. Einer der großen Lords dort, Helwig Berington, begann sich in offener Opposition gegen die Krone zu stellen und spaltete das Land in zwei Lager. Die Spannungen waren so groß, dass es jederzeit zu einem Bürgerkrieg kommen konnte.


    Unruhen in den angrenzenden Ländern bringen immer Probleme mit sich, das ist zumindest Danians Ansicht.


    Der König hatte mit Raiden ausführlich darüber gesprochen. In seiner akribischen Art hatte Danian alle möglichen Szenarien aufgezeigt. Flüchtlingsströme, die Hunger und Krankheiten mit sich brachten, die Versuche der einzelnen Parteien, sich Verbündete zu suchen, und die damit verbundene Gefahr, in einen Krieg hineingezogen zu werden. Anstieg der Preise vieler Güter, da von der Küste durch Gelderon zahlreiche Handelswege liefen. Plündernde Söldnerhorden, die sich auch von keiner Grenzlinie aufhalten ließen.


    Und wer weiß was sonst noch alles. Lord Berington grenzt mit seinen Besitztümern an die Nordostgrenze Ardeens und so fällt es in erster Linie in meinen Zuständigkeitsbereich, als Beschützer des Nordens die Grenze zu sichern, wenn es zu Unruhen kommen sollte.


    Die unliebsame Aufgabe, sich über diese Zustände Gedanken zu machen, versuchte Prinz Raiden gerade in seinem Arbeitszimmer auf Lord Boron abzuwälzen.


    „König Danian meint, Gelderon könnte bald im Bürgerkrieg versinken. Mir kam Lord Berington immer wie ein recht vernünftiger Mann vor und nicht wie ein dummer Hitzkopf, der sein Land in einen Bürgerkrieg stürzen will. Sei’s drum, wir sollten Vorbereitungen treffen. Was schlagt Ihr vor, Lord Boron?“


    Der Graue Wolf überlegte und ging die strategischen Gegebenheiten durch.


    „Wir sollten auf alle Fälle die Grenzburgen anweisen, ihre Truppen bereitzuhalten. Wenn ich Euch richtig verstanden habe, dann steht Lord Berington mit den Männern von Braithall auf der einen Seite und die Königstreuen auf der anderen, was zu einem Schlachtfeld dazwischen führen wird. Dort liegt auf unserer Seite Wyvernwall, der Sitz von Lord Danwick Durin. Also sollten wir unser besonderes Augenmerk dorthin richten und natürlich auf die Straße nach Aspentor. Augen auf und Vorsicht, mehr kann man im Augenblick nicht tun.


    Oder Ihr verbrennt ganz Gelderon zu Asche, das würde alle Probleme lösen.“


    Der Ratschlag war nicht ernst gemeint und Prinz Raiden witzelte ebenso: „Eine ausgesprochen gute Idee, würde ich liebend gerne tun. Aber nachdem ich eine Schlange aus diesem Nest zur Ehefrau habe, zwingt mich das zu einer gewissen hilflosen Zurückhaltung.“


    Das Gespräch wechselte auf ein anderes Thema, als eine der Wachen hereintrat und Prinz Raiden einen Brief überreichte.


    „Mein Prinz, der Bote wartet noch draußen auf Eure Antwort.“


    „Wenn mir jemand einen Brief überstellt, dann ist er entweder so jämmerlich, dass er über keinerlei Magier verfügt, oder es ist besonders wichtig und offiziell“, sagte Raiden, als er das Kuvert öffnete, um den gefalteten Bogen Papier herauszunehmen.


    Dann überflog er die Zeilen und seine Stirn legte sich in Falten.


    „Schlechte Neuigkeiten? Ist Gelderon im Krieg?“, fragte Lord Boron neugierig.


    Doch der Prinz schüttelte den Kopf.


    „Viel schlimmer. Lady Chrystell ist auf dem Weg nach Naganor und wünscht dringende Angelegenheiten mit mir zu besprechen. Da sie bereits auf dem Weg ist, kann ich sie auch nicht mehr abweisen.“


    Der Wachmann stand immer noch im Raum und erhielt nun seine Anweisungen.


    „Sagen Sie dem Boten, dass ich die Ankunft Lady Chrystells hier erwarte und...“, Prinz Raiden suchte nach passenden Worten, entschied dann aber: „Ach, das ist ausreichend.“


    Der Mann ging und Prinz Raiden knüllte den Brief zusammen, um ihn dann in die Luft schweben zu lassen, wo das zerknüllte Papier in einem Feuerball verbrannte und als schwarze Asche auf den Boden regnete.


    „Ich geh dann mal lieber, mein Prinz, damit Ihr Euch um die Vorbereitungen kümmern könnt.“


    Diese Äußerung brachte Lord Boron einen bitterbösen Blick ein. Doch der bohrte sich nur noch in den Rücken des Kommandanten, kurz bevor dieser die Tür hinter sich zuzog.


    Scheiße, sie weiß, dass ich sie nicht mehr abweisen kann, nun, da sie bereits auf dem Weg hierher ist. Die ewige Nörgelei geht mir jetzt schon auf die Nerven.
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    Bereits am nächsten Tag traf Lady Chrystell mit Töchtern und Gefolge ein. Prinz Raiden begrüßte sie in der Halle, distanziert kalt mit einer steifen Umarmung.


    Ich sollte mir einen dieser starken Liebestränke brauen, damit ich die nächsten Tage besser ertrage.


    Die beiden Töchter Estell und Ariel waren ganz das Ebenbild ihrer Mutter, mit blonden Haaren und spitzen, maushaften Gesichtern.


    Von allen Kindern, die ich je gezeugt habe, sehen mir diese beiden am wenigsten ähnlich und ich hege den Verdacht, dass sie vielleicht gar nicht von mir sind. Andererseits spielt es sowieso keine Rolle. Diese Heirat war reine Politik und die Nachkommen daraus sind es ebenso.


    Hinter Lady Chrystell betraten, zum Ärger von Prinz Raiden, dreißig Leibwächter seiner Frau die Halle.


    „Meine Liebe, ich habe den Ostflügel für Euch herrichten lassen.“


    Den falschen süßlichen Worten folgte eine ebenso falsche Entgegnung.


    „Wie aufmerksam von Euch, mein Gemahl, da ich doch gedenke, etwas länger hier zu verweilen.“


    Das werden wir noch sehen. „Ihr wisst, dass Ihr und die Kinder immer willkommen seid. Eine stattliche Anzahl an Soldaten habt Ihr da mitgebracht!“


    Lady Chrystell entgegnete mit ihrer hellen Fistelstimme: „Die Straßen sind inzwischen so unsicher, da hielt ich es für den Schutz der Kinder und für meinen eigenen für angebracht.“


    Fällt mir nicht ein, fremde Truppen hier in meiner Burg zu dulden. „In Naganor braucht Ihr Euch um Euren Schutz keine Sorgen zu machen, meine Dame. Solange Ihr hier verweilt, können die Soldaten im Dorf unterkommen.“


    Lady Chrystell wäre nicht Lady Chrystell, wenn sie nicht augenblicklich widersprochen hätte.


    „Mein Gemahl, ich muss protestieren. Es ist nicht nur eine Frage des Schutzes, sondern auch der Etikette. Eure Töchter sind in einem Alter, da ihnen eine persönliche Wache zusteht. Ganz zu schweigen von meiner Person. Wenn ich Euch daran erinnern dürfte, ich bin eine Prinzessin Gelderons.“


    Mit süßlich-gefährlicher Stimme bemerkte Prinz Raiden: „Ihr steht unter meinem persönlichen Schutz, Lady Chrystell. Oder glaubt Ihr, dass ich – der Herr von Naganor – der Aufgabe nicht gewachsen bin? Dann nämlich müsste ich, nur um Euch zu überzeugen, diese jämmerlichen Leibwächter hier auf der Stelle zu Asche verbrennen.“


    Die Männer wurden bleich im Gesicht und sie sahen sich ängstlich nach einem Fluchtweg um.


    Prinz Raiden fuhr fort:


    „Für die Mädchen finde ich Leute aus meiner Garde, und überhaupt sind alle Tore der Zitadelle Tag und Nacht bewacht, dies müsste eigentlich ausreichend für Eure Sicherheit garantieren, meine Dame.“


    Lady Chrystell setzte ihr falsches Lächeln auf, das Rümpfen ihrer Nase aber verriet ihre Unzufriedenheit mit dem Ausgang der Situation.


    „Wie immer seid Ihr sehr überzeugend in Eurer Argumentation, mein Gemahl. Die Leibwache wird im Dorf warten. Ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen, dass meine Zofen und die Diener bei mir bleiben“, setzte sie eine Spitze nach.


    Der Prinz überging die Bemerkung.


    „Ihr schirmt Eure Gedanken mit einem Artefakt ab, meine Dame?“, fragte er leicht erstaunt, als er die verzauberte Kette um ihren Hals bemerkte.


    Ein Hauch von Röte zog sich in ihre Wangen.


    „Das, mein Prinz, ist nur zu unser beider Besten. Oder legt Ihr wirklich Wert darauf, meine tiefsten Gedanken zu erfahren?“


    Mitnichten.


    Dann fuhr sie gespielt erschöpft fort: „Ich würde mich nun gerne zurückziehen, um mich von den Strapazen der Reise zu erholen. Erwartet mich zum gemeinsamen Abendessen, mein Gemahl.“


    Und noch ehe der Herr von Naganor etwas erwidern konnte, hatte sie die Halle bereits verlassen und ihre ganze Dienerschaft folgte ihr.


    Lord Boron hatte bei der ganzen Begrüßungszeremonie unbeachtet danebengestanden. Er legte aber eigentlich auch keinen Wert darauf, in das verbale Gefecht mit hineingezogen zu werden.


    Da schien sich Prinz Raiden wieder an seine Anwesenheit zu erinnern: „Schickt mir Eryn und Ravenor her – für die ehrenvolle Aufgabe, Leibwächter für die Töchter meiner Frau zu spielen.“


    Lord Boron wunderte sich: „Ravenor??? Mein Prinz, haltet Ihr das für eine gute Idee, nach dem, was mir über die Geschehnisse in Arvon zu Ohren gekommen ist?“


    Gereizt zischte der Prinz: „Eben, genau darum. Ich will sehen, ob er wirklich was dazugelernt hat.“


    Mit einem Achselzucken machte sich Lord Boron auf den Weg zur Garnison.


    


    Wenig später standen die zwei angeforderten Männer vor dem Prinzen, der ihnen ihre Aufgabe erklärte. Eryn konnte nicht sagen, dass ihn das Ganze begeisterte, und Ravenor brauchte man zu dem Thema überhaupt nicht zu befragen. Den hatte die Sonderbehandlung auf dem Weg zurück von Arvon schwer gedämpft und er war seither sehr unternehmungsunlustig. Keine waghalsigen Pläne mehr, die Vorschriften zu umgehen. Aber auch eine gewisse teilnahmslose Abgestumpftheit, die so gar nicht zu seinem sonst recht heiteren Wesen passte. Der Prinz war schlecht gelaunt, was zur äußersten Vorsicht riet, und gerade hackte er auf Ravenor herum.


    „Nun, Soldat, ich hoffe Sie haben Ihre Aufgaben und Pflichten verstanden... oder muss ich Ihnen Ihr Schwert gleich wegnehmen?!“


    Ohne auffällige Gefühlsregung bestätigte Ravenor: „Mein Prinz, das wird nicht nötig sein. Ich bin mir meiner Pflichten bewusst.“


    Wie bei den Raubtieren, das Alphatier prüft, ob es noch unangefochtener Führer des Rudels ist und das Jungtier zieht den Schwanz ein. Uh, schnell weg mit diesem Gedanken aus meinem Kopf. Wenn der Prinz solche Gedanken liest, dann bin ich fällig.


    


    Als sie die Halle wieder verlassen hatten, bezogen sie erst einmal, wie angewiesen, Quartier in Naganor. Meister Werge, der Verwalter, wies ihnen eine kleine Kammer im Ostflügel zu, dort, wo auch die kleinen und großen Damen untergebracht waren. Zur vorgegebenen Stunde hatten sie dann in der Halle zu erscheinen. Während die hohen Herrschaften dinierten, durften sie demonstrieren, wie vorbildlich Männer der Garde unbeweglich Haltung bewahren konnten. Ein ungutes Schweigen lag in der Luft und nur das Klappern von Besteck und Geschirr tönte als Missklang durch den Raum.


    Dann begann Lady Chrystell ein Gespräch.


    „Mein Gemahl, Ihr solltet über einen neuen Koch nachdenken. Dieses Essen schmeckt ausgesprochen fad und so… gewöhnlich.“


    „Ist das so?“, entgegnete der Prinz.


    „Durchaus, Ihr wart zu lange nicht am Hof. Die Küche dort wird jedes Jahr raffinierter und die Köche übertreffen sich in kunstvoller Raffinesse.“


    Nach der Hinrichtung der Küche folgte die Geschmacklosigkeit der Einrichtung, die schlechte Dekoration, wodurch Naganor kalt und unwohnlich sei. Fehlende Dienerschaft in der ganzen Zitadelle, man müsse ja förmlich nach den Bediensteten suchen, wenn man mal einen bräuchte. Die Litanei ging weiter. Von Ihrer Ladyschaft Zimmer könne man die Ställe riechen und selbst erlesenes Rosenwasser helfe nicht gegen den Geruch...


    Eryn war erstaunt über die knappen, beherrschten Kommentare des Prinzen zu all den Beschwerden. Hätte ich auch nur die Hälfte solch einer Bemerkung von mir gegeben, wäre ich sicherlich quer durch die Halle geflogen, um dann an der nächsten Wand abzuprallen.


    Die zwei Mädchen, die ebenfalls am Tisch saßen, hielten sich aus dem Gespräch heraus. Die Größere mochte so an die dreizehn Jahre alt sein und wirkte bereits fraulich, wenn sie auch noch ziemlich dürr war. Teilnahmslos saß sie da und schien sich in ihre eigene Welt davongeträumt zu haben. Die Kleinere konnte nicht still sitzen. Sie schob den Teller nach rechts, dann wieder nach links, dann fing sie an, Erbsen über den Rand fallen zu lassen. Sie schien ein paar Jahre jünger zu sein als ihre ältere Schwester.


    Gerade dachte Eryn daran, wie herzlich Prinz Raiden mit den Kindern seines Bruders umgegangen war und wie wenig er sein eigen Fleisch und Blut beachtete, da wurden sie zum Gesprächsthema von Lady Chrystell.


    „Sind die zwei Blechdosen dort drüben Eure ausgesuchte Leibwache für die Kinder? Man könnte meinen, dass es sich um Statuen handelt, so lange, wie sie da schon unbeweglich herumstehen. Kommt einmal her, ihr beiden.“


    Lady Chrystell winkte geringschätzig mit der Hand. Eryn und Ravenor sahen zum Prinzen hinüber. Sollten sie der Lady Folge leisten oder fühlte sich der Prinz dadurch übergangen? Abgesehen davon, dass keinem von beiden die Art von Lady Chrystell besonders gefiel.


    „Vortreten!“, befahl der Prinz knapp und sie durchquerten die Halle, um neben dem Prinzen Aufstellung zu nehmen.


    Dann wurde Ravenor Lady Estell, der älteren Tochter Prinz Raidens, zugeteilt und Eryn der kleinen Lady Ariel. Mit den Kindern wurden sie dann aus der Halle geschickt. Ein Umstand, den Eryn nicht wirklich bedauerte.


    Der Prinz und seine Gattin blieben alleine zurück.


    „Nun, meine Dame, was für wichtige Dinge wollt Ihr mit mir besprechen? Die Unbehaglichkeit Naganors kann wohl kaum der Grund Eures Kommens sein.“


    „Wohl wahr, es kostete mich große Überwindung, zu diesem hässlichen Ort zu reisen. Ich hätte mit Euch ja schon in Arvon darüber gesprochen, aber leider haben Euch Eure Verpflichtungen so in Anspruch genommen und dann seid Ihr so zeitig aufgebrochen...“


    Lady Chrystell hatte eine Art, unentwegt zu reden, sodass sie der Prinz nun unterbrach: „Also kommt zum Punkt, was ist Euer Anliegen?“


    Ein gehässiges Lächeln umspielte ihre Lippen.


    „Ihr meint, außer Euren ehelichen Pflichten... Es ist an der Zeit, für Estell einen geeigneten Partner zu finden.“


    Die Augenbraue des Prinzen zog sich fragend in die Höhe.


    „Ist das nicht ein bisschen früh, darüber nachzudenken?“


    „Mitnichten. Estell ist dieses Jahr zur Frau erblüht und es geziemt sich, vor der Vermählung eine gewisse Zeit des Kennenlernens miteinander zu verbringen. Üblich sind da so zwei bis drei Jahre.“


    Ach, warum waren es bei uns nur drei Tage und der damalige König von Gelderon hat sich ins Fäustchen gelacht, dass er seine zickige Tochter, die sonst keiner haben wollte, um des guten Friedens Willen an den armen Prinz Raiden losgeworden ist?


    Und ich meinerseits wurde von meinem Vater, König Tarn, regelrecht zu dieser Tat gezwungen. Weil meine ungezügelte Lebensweise angeblich für das Reich untragbar wäre. Obwohl König Tarn zu diesem Zeitpunkt noch im Vollbesitz seiner geistigen Fähigkeiten war, empfinde ich diese Heirat im Nachhinein betrachtet als die verrückteste Idee meines Vaters überhaupt.


    „Und an wen habt Ihr gedacht?“ Einen Orten, einen Agarat...


    „Diese Entscheidung liegt ganz bei Euch, mein Herr.“


    Das erstaunte Prinz Raiden doch sehr, wo Lady Chrystell doch sonst alles besser wusste, überließ sie ihm die Entscheidung. Nicht einmal ein ‚Ich bin aber der Meinung, dass...‘.


    „Hmm, keine Vorschläge?“


    Lady Chrystell klopfte in einer affektierten Geste ihre Hände mit den Fingerkuppen aneinander, um ihr spitzes: „Nein“ zu untermalen.


    „Das, mein Gemahl, ist Politik. Große Häuser werden miteinander verbunden um Bündnisse zu besiegeln, darum obliegt die Entscheidung Euch, mit wem Ihr Allianzen eingehen wollt.“


    Mit niemandem.


    „Ich als Frau soll und will mich nicht um die Politik kümmern“, fügte sie noch an, während Prinz Raiden doch etwas überrumpelt versuchte, sich eine Meinung zu dem Thema zu bilden.


    Woher soll ich wissen, wer da was taugt. Die Qual der Wahl. Schließlich will ich Estell nicht ins Unglück stürzen, auch wenn ich nicht sicher bin, ob sie tatsächlich von mir ist. Ich habe mich nie um junge, adelige Männer gekümmert, eher um die jungen Damen, dachte er schmunzelnd bei sich. Und eine Verbindung ist auch eine Allianz. Brauche ich jemanden, der zu mir kommt und mich um Hilfe bittet, nur weil meine Tochter in seine Familie eingeheiratet hat? Das Ganze ist eine böse Falle.


    Lady Chrystell wurde das Warten auf eine Antwort zu lang.


    „Mit Verlaub ziehe ich mich jetzt zurück. Ihr könnt ja so lange über diese Angelegenheit nachdenken. Euren ehelichen Pflichten braucht Ihr heute auch nicht mehr nachzukommen. Ich bin nämlich unpässlich.“


    Hoffentlich noch die wenigen Tage, die Ihr hier verweilt, oder ich brauche doch einen starken Zauber des violetten Kreises.


    


    Am nächsten Tag begann für Eryn und Ravenor der spezielle Dienst nach dem Frühstück der Herrschaften. Wobei sich ihre Wege trennten. Die stille Estell verzog sich in ihr Zimmer und Ravenor bezog vor der Tür Position. Ariel hingegen lag Eryn in den Ohren:


    „Ich bin gelangweilt und brauche standesgemäße Gespielinnen. Kleine Hofdamen. Am Hofe von König Vicerion hatte ich viele Freundinnen, alle aus adeligen Häusern.“


    Na die gibt es hier in Naganor nicht wirklich. Noch bevor Eryn etwas sagen konnte, entdeckte Ariel dann im Hof drei Mädchen und Rhyenna beim Spielen und verlangte vehement, Eryn solle die Kinder zu ihr bringen.


    „Natürlich kann ich nicht selbst gehen, das ist für eine Prinzessin ein unangemessenes Verhalten – sagt Mutter immer.“


    Also ging Eryn los, um die Kinder im Namen der großen Ariel zu fragen, ob sie Lust hätten, Hofdamen der Prinzessin zu sein. Die drei einfachen Mädchen, die Töchter der Mägde waren, fühlten sich geschmeichelt. Rhyenna hingegen rümpfte die Nase.


    „In Naganor gibt es nur Platz für eine Prinzessin. Und das bin ich!“


    Eryn versuchte es mit seiner Überredungskunst: „Rhyenna, das andere Mädchen möchte doch auch nur spielen. Außerdem ist sie nicht die Prinzessin von Naganor, sondern kommt von weit her. Vielleicht ist es ja auch ganz lustig für alle. Jetzt sei nicht so und spiel einfach mit. Mir zuliebe. Schließlich habe ich noch etwas gut bei dir, wegen der Sache damals. Du weißt schon – Prinzessin.“


    Gönnerhaft lenkte Rhyenna ein. „Na gut, weil du Ravenors Freund bist.“


    Mit den Kindern im Schlepptau ging Eryn zurück zu Ihrer kleinen Hoheit. Ariel bestimmte hochnäsig, dass die anderen nun ihr Hofstaat wären und jede bekam die wichtige Aufgabe, Prinzessin Ariels Puppen zu tragen. Dann zogen sie in einer Prozession über den Hof. Ariel vorneweg und die anderen folgten in gebührendem Abstand. Eryn stand etwas entfernt und ließ sie gewähren. Das Ganze ging nur eine Weile gut, bis Rhyenna das Spiel doof fand und dies auch lautstark äußerte.


    Ariel kreischte los und forderte: „Ihr müsst tun, was ich euch sage! Ich bin die Prinzessin!“


    Als die anderen Mädchen keine Anstalten machten, ihrem Willen zu gehorchen, da wandte sich Prinzessin Ariel um und stapfte empört davon. Zu spät bemerkte Eryn den Zauber, der das Kleid der Prinzessin festhielt und sie zum Stolpern brachte. Sie fiel hin und schlug sich das Knie auf. Eryn eilte herbei und hob das weinende Kind vom Boden auf, wobei er Rhyenna einen tadelnden Blick zuwarf. Die klimperte nur unschuldig mit den Augen. Als er Ariel auf ihr Zimmer gebracht hatte, heilte er die Wunde und die kleine Prinzessin wollte zum Glück eine Weile alleine sein. Also bezog Eryn solange Posten vor der Tür. Gleich nebenan stand Ravenor.


    „Und, alles klar Kumpel?“, fragte Eryn, um ein Gespräch zu beginnen.


    „Alles klar“, antwortete Ravenor kurz angebunden.


    Eryn schlenderte über den Gang und sah zum Fenster hinaus, während Ravenor heldenhaft das Zimmer bewachte.


    „Du stehst da, als ob du gleich mit dem Angriff einer ganzen Armee rechnen würdest. Entspann dich mal ein bisschen. Die Gören sind auf ihren Zimmern und wir haben nichts zu tun.“


    „Ich bin im Dienst.“


    Das sind ja ganz neue Töne von Ravenor. Vielleicht denkt er, wir werden beobachtet. Vorsichtshalber scannte Eryn die Umgebung.


    „Ravenor, wir sind unter uns. Da sind keine Zauberaugen, die uns beobachten. Und ich glaube, dass der Prinz von Ardeen augenblicklich damit beschäftigt ist, das Gekeife seiner Frau zu ertragen. Der hat keine Zeit, sich um uns zu kümmern.“


    Aber Freund Ravenor ließ nicht mit sich reden.


    „Ich tue Dienst wie befohlen und habe keinerlei Ambitionen, dem Prinzen erneut einen Anlass zu geben, mich als Fußabtreter zu missbrauchen.“


    Eryn wob einen Luftzauber, den er Ravenor an den Kopf warf, doch nicht einmal das verleitete diesen zu einer Gefühlsregung.


    Mich hat er ausgelacht, wenn ich nicht jeden Scheiß mitmachen wollte. Hat mich einen Feigling genannt und nun, da er einmal richtig Prügel bezogen hat, zieht er den Schwanz ein. Da frage ich mich, wie ihm der Folterkeller hier unten geschmeckt hätte.


    Nun war Eryn verärgert und gelangweilt. Nicht einmal eines meiner Bücher habe ich dabei. Hier Wache zu stehen ist so unsinnig.


    Schließlich begann er, diverse kleine Zaubereien zu üben.


    


    In Erwartung einer Mittagsmahlzeit ging Prinz Raiden in die große Halle. Als er dort ankam, glaubte er, seinen Augen nicht zu trauen. Anstelle einer warmen Mahlzeit fand er Lady Chrystell vor, die, umgeben von ihrer und seiner Dienerschaft, schwer damit beschäftigt war, die Halle umzudekorieren. Der Anblick ließ ihn alle Höflichkeit vergessen.


    „Was soll das?!“


    Chrystell steuerte auf ihn zu. „Mein werter Gemahl, Ihr müsst mir zustimmen, dass diese Hallen ein etwas moderneres Flair brauchen. Diese Waffen überall an den Wänden. Das ist so barbarisch, fehlen bloß noch die abgeschlagenen Köpfe irgendwelcher Monster.“


    Der angewiderte Unterton war nicht zu überhören.


    Ich wüsste da den Kopf eines Monsters, dachte Prinz Raiden grimmig: „Ich wünsche keine Umdekoration meiner Halle“, entgegnete er bestimmt. Und mit eindrucksvoller Zauberei brachte er in Sekundenschnelle wieder alles an seinen angestammten Platz.


    Seine Dienerschaft suchte unauffällig das Weite, während die Dienerschaft der Lady sich dicht um selbige scharte.


    „Dann wohnt halt weiterhin in dieser barbarischen Umgebung“, giftete sie los und wechselte dann schnell das Thema. „Und, habt Ihr Euch schon Gedanken gemacht – bezüglich Estell?“


    Ach, lass mich bloß in Ruhe! „Ich denke immer noch, dass es zu früh ist“, wich er aus, doch seine Frau ließ nicht locker.


    „Solche Dinge brauchen eine lange Zeit der Vorbereitung, damit sie reifen können. An welche Häuser habt Ihr gedacht? Ardeen oder Gelderon oder gar ein ganz anderes Land?“


    Der Prinz fühlte sich in die Enge getrieben.


    Ich habe an gar nichts gedacht, so schnell hat mich der süße Schlaf übermannt. Vielleicht sollte ich Lord Boron zurate ziehen. „Die Entscheidung will gut durchdacht sein. Ich hörte, dass Gelderon zurzeit recht unsicher ist. Berichte sagen, dass es zum Bürgerkrieg kommen kann. Warum eigentlich?“


    Geschickt wechselte Prinz Raiden das Thema und Lady Chrystell stieg tatsächlich darauf ein.


    „Ihr wisst, ich interessiere mich nicht so für Politik. Ich weiß nur so viel: Lord Berington hat sich mit der Krone überworfen. Es ging um Abgaben und einen Landstrich, der einem anderen Lord zugesprochen wurde. Daraufhin hat Lord Berington den König beleidigt und der fordert nun eine öffentliche Wiedergutmachung und eine Anzahl von Zugeständnissen an die Krone, die Berington empfindlich treffen würden. Sowohl seinen Stolz als auch sein Geld. Anstatt klein beizugeben, hat sich Lord Berington nun mit anderen unzufriedenen Lords verbündet und jetzt gibt es zwei ziemlich verhärtete Fronten. Wenn die Unruhen in Gelderon losbrechen, und davon gehen die meisten aus, dann werde ich wohl noch länger hier in Naganor verweilen.“


    Bei dem letzten Satz traf Prinz Raiden fast der Schlag.


    Schnell sagte er: „In Arvon am Hofe von König Danian wäre es sicherlich viel angenehmer für Euch, als hier in meiner barbarischen Halle.“


    „Das klingt fast, als ob Ihr mich schon wieder loshaben wollt, kaum dass ich angekommen bin.“


    Sie wussten beide, dass dem so war, doch Lady Chrystell ließ sich die Stichelei nicht nehmen und beflissen log der Herr von Naganor: „Mitnichten, meine Dame. Ich dachte nur an Eure Bequemlichkeit.“


    


    Am Nachmittag hatte Prinzessin Ariel sich wieder erholt und geruhte erneut mit den Kindern draußen zu spielen.


    Sie scheinen sich alle wieder zu vertragen. Dann kann ich ja kurz mal verschwinden, um meine Blase zu entleeren.


    Als Eryn zurückkam, sah er die Mädchen wild umherlaufen und dabei lauthals lachen.


    Ist ja alles in bester Ordnung.


    Dann kam es ihm doch komisch vor, dass Ariel wie verrückt hin- und herlief und als er genauer hinsah, da merkte er, dass sie ein Huhn verfolgte, welches immer wieder laut gackernd Reißaus nahm, während die anderen Kinder Tränen lachten.


    Dabei rief sie: „Allerliebstes Huhn, ich muss dich küssen. Du bist mein liebstes Huhn auf der ganzen Welt. Lass dich umarmen und an mein Herz drücken...“


    Da ist etwas oberfaul.


    Mit ein paar Schritten war Eryn unter den Mädchen, packte zunächst Rhyenna und fragte direkt heraus: „Was hast du mit ihr gemacht?“


    „Aua, du tust mir weh!“ Als Eryn nicht losließ, sagte sie dann doch: „Ich habe nichts mit ihr gemacht. Nichts, was sie nicht verdient hätte. Sieh nur, wie gerne sie das hübsche Huhn hat.“


    „Mach es rückgängig!“, forderte er, doch Rhyenna bockte rum.


    „Nein, zaubere es doch selbst weg – großer Zauberer.“


    Hätte Eryn liebend gerne gemacht, nur hatte er vom Kreis Violett absolut keine Ahnung und darum handelte es sich offensichtlich. Wenn ich Eines gelernt habe, dann ist es das, dass man mit Magie nicht sorglos herumexperimentieren sollte.


    Er drohte, versprach und schmeichelte, doch Rhyenna rief boshaft: „Nein, nein und nochmals: Nein!“


    Soll ich sie über das Knie legen? Eryn verwarf den Gedanken. Bei allem, was ich über den Charakter von Prinz Raiden und seiner Sippschaft weiß, würde Rhyenna mit hoher Wahrscheinlichkeit noch bockiger werden.


    Also ließ er sie los und packte sich das Huhn und dann Ariel, um sie erst einmal auf ihr Zimmer zu bringen. Das Fenster war gut verschlossen, sodass keiner der zwei entkommen konnte.


    Das fehlt gerade noch, dass das Huhn durchs Fenster flattert und die Prinzessin unter dem Zauberbann gleich hinterherspringt.


    Auf dem Flur draußen stand Ravenor und Eryn redete auf ihn ein: „Ravenor, hilf mir! Rhyenna hat die Prinzessin verhext und will den Bann nicht rückgängig machen. Rede mit ihr!“


    Wieder fing der andere an: „Tut mir leid. Ich bin im Dienst.“


    „Komm schon, auf dich hört sie. Ich bleibe solange hier und übernehme deine Wache.“


    Aber irgendwie schienen alle gegen Eryns Überredungskünste immun zu sein.


    „Ich verlasse meinen Posten nicht. Ich habe es dir schon heute Morgen erklärt. Und nun, wenn du mich bitte in Ruhe lassen würdest.“


    Fehlt bloß noch, dass er sagt: ‚Ansonsten muss ich dich melden‘. „Toll, danke für die Hilfe! Aber komm bloß nicht mit deinen Wehwehchen zu mir“, dann machte er Ravenor spöttisch nach: „Ach, Eryn, heil mir den Kratzer, und eine Erfrischung wäre gut...“


    Sein verräterischer Freund blickte immer noch stur geradeaus. Unbeherrscht schlug Eryn mit der Faust gegen die Wand.


    Der hilft mir nicht weiter, aber ich brauche eine Lösung des Problems.


    Und wenn ich rüber in die Garnison gehe, wo Meister Lionas und Harkon und die anderen Magier sind, die eine solche Verzauberung gefahrlos beseitigen können? Letztendlich wird die Geschichte aber dann doch dem Prinzen zu Ohren kommen, also kann ich mir den Weg sparen und gleich in den sauren Apfel beißen.


    Mit Prinzessin und Huhn betrat Eryn die Zitadelle. Nach einigem Suchen fand er den Prinzen in einer Besprechung mit Lord Boron. Und natürlich war der Herr von Naganor gar nicht erfreut, als Eryn ihm berichtete, wo das Problem lag. Als Erstes klatsche ein Zauber an Eryns Backe, begleitet von einem genervten: „Nurin“, dann entzauberte der Schwarze Prinz die kleine Ariel.


    Die begann sich bitterlich zu beklagen: „Diese Mädchen sind gemein und die eine mit den schwarzen Haaren behauptet, sie sei auch eine Prinzessin.“


    Erstaunlicherweise reagierte Prinz Raiden gelassener als erwartet: „Ja, das ist sie auch, ein Waisenkind vom Pferdevolk. Ihre Mutter war eine Prinzessin. Aber die Mädchen hier sind kein Umgang für dich. Vielleicht kann Lord Boron seine Töchter herschicken? Ist nicht die eine in Ariels Alter?“ Lord Boron nickte und Raiden fuhr fort: „Ach, und nehmt Rhyenna mit in die Garnison. Sie soll bei Meister Lionas bleiben – bis auf Weiteres. Ich möchte sie nicht in der Zitadelle haben, solange Lady Chrystell hier ist.“ Dann wandte er sich wieder an Ariel: „Am besten, du gehst jetzt auf dein Zimmer oder spielst mit Estell.“


    Und du, Nurin, bring das Huhn hier raus!


    Tatsächlich hielt Eryn den Vogel immer noch auf dem Arm und eilte nun schnell der kleinen Ariel hinterher.


    Prinz Raiden sah Eryn nach und bemerkte zu Lord Boron: „Wie ein Narr bei den Komödianten, mit dem Huhn auf dem Arm. Ob er absichtlich die Rolle des Komikers spielt?“


    Lord Boron grinste.


    „Ich glaube nicht, mein Prinz.“


    Dann setzten sie ihr Gespräch über die möglichen Heiratskandidaten fort.


    


    Als dann Prinz Raiden später mit Lady Chrystell über die möglichen Kandidaten sprach, da fand sie bei jedem etwas auszusetzen. Genervt war gar kein Ausdruck mehr für Prinz Raidens Gemütszustand. Was auch immer ich sage, sie weiß es besser, findet die Idee abscheulich und redet überhaupt immer nur dagegen. Wenn ich dann ihr die Entscheidung überlassen will, weicht sie aus und sagt, dass es meine Pflicht wäre. Vielleicht sollte ich sie mit einem Bann belegen. Schweigen, tiefer Schlaf, bedingungslose Zustimmung...


    Noch aber hielt ihn seine Eitelkeit davon ab. Es kann nicht sein, dass ich nicht auch so mit dieser – meiner – Frau fertig werde.


    „Wie sicher sind die Straßen nach Gelderon noch?“, fragte er scheinheilig.


    „Warum, glaubt Ihr, habe ich so viele Leibwächter mitgenommen? Es sind viele Leute mit scharfen Klingen unterwegs. Der König hebt Truppen aus und auch Lord Berington ist nicht untätig.“


    Interessehalber wollte Prinz Raiden wissen: „Wird der König von Gelderon Ardeen um Hilfe bitten?“


    „Als ich noch am Hofe war, da war nichts dergleichen Gesprächsthema. Habt Ihr Angst um Eure kostbare Garde, mein Gemahl? War nicht einer Eurer Titel: Beschützer des Nordens?“


    Warum kann sie es nicht lassen, mich pausenlos zu provozieren.


    Das Einzige, was sie davor bewahrte, dass er sie hart maßregelte, war der Umstand, dass sie eine Frau war. Aus einer inneren Veranlagung heraus konnte er Frauen nichts Böses tun. Aber deutliche Worte waren angebracht: „Es wäre ein Leichtes für mich, diesen Zwist in Gelderon mit Magie beizulegen, den Landstrich zu entvölkern und die Städte zu verbrennen. Tote können sich nicht streiten und auch nicht ihre Nachbarländer in Konflikte hineinziehen. Und all das ganz ohne meine Garde, meine Liebe. Wenn die Spannungen weiter zunehmen, dann könnt Ihr froh sein, wenn ich nur die Garde entsende. Denn die Soldaten sind ein bisschen wählerischer zwischen Freund und Feind, als das eine magische Feuerwalze wäre.“


    Prinz Raiden hoffte Lady Chrystell mit diesen Worten einzuschüchtern. Die aber zeigte – ganz ihren unpolitischen Ansichten zum Trotz – doch ein gewisses Interesse an seinen Plänen.


    „Ihr denkt also doch daran, die Garde zu entsenden?“


    Dieses Thema ist genauso lästig wie das Heiratsthema.


    „Es wird sich zeigen.“


    „Und selbst? Wollt Ihr tatsächlich Euer geliebtes Naganor verlassen, um Euch in den Konflikt einzumischen?“


    Warum will sie das alles wissen?


    „Ihr braucht nicht um mich besorgt zu sein. Noch verweile ich hier in der Sicherheit meines Turmes. Und nun entschuldigt, ich muss in die Garnison hinüber. Die Pflicht ruft!“


    Prinz Raiden ging so gut wie nie in die Garnison hinüber. Aber nun schien ihm das eine ausgesprochen gute Ausrede, um Lady Chrystell zu entkommen.
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    Noch am selben Tag rief Danian seinen Bruder erneut über das Artefakt. Und der König wollte sogleich wissen: „Was hast du bisher in der Gelderonsache unternommen?“


    Raiden musste nun zu seiner Schande bekennen: „Um ehrlich zu sein – rein gar nichts. Ich wäge noch ab.“


    Danian beschuldigte oder bedrohte ihn nie, sondern wies lediglich auf die dringende Notwendigkeit hin und bat seinen Bruder um Hilfe.


    Der Schwarze Prinz wollte seinen Bruder beschwichtigen:


    „Du nimmst diese Gelderonaffäre zu ernst. Lass sie sich die Köpfe einschlagen und sei froh, wenn es dort ein paar Lords weniger gibt und sie sich so schwächen, dass Gelderon die nächsten fünfzig Jahre keine Überlegung mehr wert ist – nicht, dass es jetzt eine Überlegung wert wäre.“


    Der neue König von Ardeen antwortete in seiner überlegten Art: „Vorausschauendes Handeln sichert Frieden und Wohlstand. Ich versuche, die Lage einzuschätzen, aber je mehr Informationen ich aus Gelderon erhalte, umso widersprüchlicher und verschwommener wird das Bild der derzeitigen Situation. Einige meiner zuverlässigsten Informanten sind spurlos verschwunden und so wäre ich dir äußerst dankbar, wenn du die Garde an die Grenze entsenden könntest und deine Leute anweisen würdest, Informationen zu beschaffen. Einfach Präsenz zeigen ist die Devise. Alle wissen, dass die Garde dir untersteht, und wenn deine Männer irgendwo hineingezogen werden, dann haben die Aggressoren es letztendlich mit dir zu tun. Und glaub mir, vor dem Herrn von Naganor haben alle einen höllischen Respekt.“


    Raiden scherzte: „Alle, außer Lady Chrystell. Sie ist seit zwei Tagen hier und geht mir so dermaßen auf die Nerven.“


    Danian war verwundert. „Sie ist in Naganor? Erstaunlich! Ich dachte, ihr hättet so einen Nichtangriffspakt und eine Bleib-dem-anderen-fern-Übereinkunft?“


    Müde antwortete Prinz Raiden: „Ja, da siehst du, was solche politischen Verträge wert sind. Sie zerbrechen schneller als dünnes Eis in der Sonne. Unter dem Vorwand, Estell verheiraten zu wollen, ist sie hier, und ich soll das entscheiden. Du weißt, was ich von Ehen halte. Außerdem kenne ich mich nicht besonders gut mit den infrage kommenden Kandidaten der hohen Häuser aus. Was würdest du tun, weiser König?“


    Danian lachte leichthin.


    „Ich bin nicht weise. Ich bin nur bemüht, es recht zu tun. Estell ist doch noch sehr jung. Da hat das alles Zeit.“


    „Meine Worte“, warf Raiden ein, bevor Danian fortfuhr: „Halte ein großes Turnier ab und sieh dir an, welche Herren Interesse zeigen. Das grenzt die Wahl ein und gibt dir die Möglichkeit, dir ein genaueres Bild zu machen.“


    Der Vorschlag klingt nicht schlecht. Ein Turnier braucht eine längere Vorbereitungszeit und kann frühestens in ein paar Monaten stattfinden. Besser in einem Jahr, was mir eine ausreichende Zeitspanne einräumt, die Sache zu durchdenken. Oder auch nur vor mir herzuschieben.


    Danian meldete sich wieder: „Kann ich auf dich zählen? Schickst du die Garde?“


    Eine Hand wäscht die andere: „Nun gut, als Dank für deinen Ratschlag. Ich schicke sie morgen durch’s Tor. Nahe Wyvernwall gibt es ein weiteres Tor. Dann sind sie die Männer in kurzer Zeit vor Ort und du kannst beruhigter schlafen. Lord Danwick Durin soll ihnen Quartiere bereitstellen.“


    Raiden sah im Spiegel, wie Danian zustimmend nickte.


    „Ich verstärke zurzeit überall unauffällig die Truppen und habe zahlreiche Männer in Urus stationiert. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir in diesen unseligen Konflikt mit hineingezogen werden.“


    Mein königlicher Bruder ist wirklich besorgt.


    „Danian, ich wusste gar nicht, dass du Seherfähigkeiten hast“, frotzelte Raiden und Danian entgegnete: „Das, mein Lieber, sind nur königliche Intuition und Scharfsinn zum Aufdecken politischer Intrigen.“


    „Die schwärzeste aller Magie...“, bemerkte Raiden, bevor sie sich verabschiedeten.


    Wenn der Schwarze Prinz einmal in die Gänge kam, dann handelte er schnell und zielgerichtet. Als Erstes kontaktierte er Lord Danwick, der nur eine mäßige Freude zeigte, in so kurzer Zeit die halbe Garde unterbringen zu müssen.


    Sir Danwick kann ruhig mehr Begeisterung heucheln, dachte der Prinz, bevor er sich daranmachte, die Garde in Marsch zu setzen.


    Dreihundert Mann, bestehend aus den Magiern, den Regulären und der V. Kompanie.


    Die berittenen Kompanien kann ich hinterhersenden. Was macht schon eine Woche aus? Der Bürgerkrieg wird ja nicht gleich morgen ausbrechen.


    Es gibt unter den Magiern nicht viele, die durch die Tore reisen können, und dreihundert Mann durchzubringen, wird den ganzen nächsten Tag dauern.


    Als Nächstes instruierte Prinz Raiden Meister Calwas und schickte dann nach Lord Boron.


    Beim abendlichen Mahl hoffte Prinz Raiden auf ein schweigendes Essen. Der Tag war lang gewesen und das Letzte, was er nun hören wollte, war das Gekeife seiner Frau. Alles begann sehr schweigsam und schon hegte der Schwarze Prinz die Hoffnung, dass Lady Chrystell die Themen ausgegangen wären, doch kaum hatte sie ihr kleines Mahl beendet, da ging es auch schon wieder los.


    „Es ist ein Affront, dass Ihr diesen Mann als Wache eingeteilt habt.“


    Was ist nun schon wieder passiert? „Hmmm?“, brummte Prinz Raiden mit vollem Mund. Chrystells Stimme wurde noch eine Tonlage höher, da sie sich aufregte.


    „Ist Euch aufgefallen, dass er aussieht wie Ihr, und mit derselben Stimme spricht!“


    „Wieso hat er überhaupt geredet? Er ist als Leibwache eingeteilt, und die bewachen und reden nicht.“


    Der Prinz warf einen Blick hinüber zu Eryn und Ravenor. Die beiden geben gerade keinen Anlass zu irgendeinem Tadel.


    Die schrille Stimme Lady Chrystells stach erneut in sein Ohr: „Wenn ich ihn etwas frage, wird er wohl antworten! Und als ich ihn aufforderte, seinen Helm abzunehmen, da dachte ich zunächst, Ihr erlaubt Euch einen Scherz mit mir und habt Euch als Wache verkleidet.“


    „Reiner Zufall, manche Leute sehen mir halt ähnlich. Na und!“


    Das war ein bisschen zu simpel und brachte Lady Chrystell nur noch mehr auf die Palme.


    „Das habe ich nicht verdient. Es ist eine Beleidigung, mir das hier so vor Augen zu führen. Ich bin eine Prinzessin Gelderons und habe... das nicht verdient.“


    Tränen standen ihr in den Augen. Ob ihre Entrüstung echt war, oder nur gespielt, konnte Prinz Raiden nicht sagen. Nur, dass er genug hatte. Voll und ganz.


    „Ravenor, Sie sind von Ihrem Dienst entbunden und gehen sofort zurück in die Garnison.“


    „Jawohl, mein Prinz.“


    Und Ravenor war schneller weg, als man schauen konnte. Eryn blieb missmutig alleine zurück.


    „Und wer beschützt jetzt Estell, mein Gemahl?“


    Hört das niemals auf? „Das ist eine Farce. Hier in Naganor braucht niemand beschützt zu werden. ES IST SICHER. Aber zu Eurer Beruhigung lasse ich diesen Soldaten weiterhin hier ZU EUREM SCHUTZ seine Zeit vertrödeln. Ich hoffe, Ihr seid nun zufrieden!“


    Wütend griff er zum Weinbecher und seine magischen Warnzauber verrieten ihm, dass mit dem Inhalt etwas nicht stimmte. Er scannte genauer und entdeckte, dass der Wein mit einem starken Liebestrank versetzt war.


    Interessant? Entweder, ich mache es wie so viele verzweifelte Adelige vor mir und entledige mich meiner Gemahlin auf ‚tragische Weise‘, oder ich betäube meine Sinne mit dem Gebräu.


    Raiden zögerte und sah nochmals prüfend in den Becher. Er fand nichts anderes vor außer dem violetten Zusatz. Da setzte er den Becher an die Lippen und leerte ihn mit einem Zug. Die Welt begann sich zu verändern und er glitt hinab in einen Gemütszustand aus wonniger Zufriedenheit und begehrender Lust. Das Abendessen endete schnell und kurz darauf fand sich Prinz Raiden allein mit Lady Chrystell in seinem Schlafgemach wieder. Sie redete vor sich hin, aber er hörte ihr nicht zu. Seine Hände schälten sie geschickt aus ihrem Kleid und alles war perfekt. Ihr kantiger Körper, die hängenden Brüste und die steilen Falten in ihrem Gesicht, alles war genau so, wie es sein sollte.


    Ich kann diesen Zauber jederzeit beenden, dachte der Prinz noch bei sich, doch dann schob er den Gedanken beiseite und ließ sich von der Welle der allumfassenden Wonne davontragen.


    


    Am nächsten Tag gingen die Truppen durch das Tor und natürlich nörgelte Lady Chrystell über die unzumutbaren Zustände.

    „Man kann ja kaum noch gehen, ohne über einen Soldaten zu fallen.“


    Prinz Raiden bemerkte daraufhin: „Meine Liebe, Ihr könnt froh sein, dass die Garde Eurem Vetter, dem edlen König von Gelderon, zur Hilfe kommt. Also beklagt Euch nicht über diese Männer hier.“


    Doch Lady Chrystell musste unbedingt das letzte Wort haben und war nun der festen Überzeugung: „Mein Vetter Vicerion kommt auch gut alleine mit dieser Situation zurecht. Schließlich ist Gelderon ein viel größeres Land als Ardeen und Lord Berington steht mit nur einer Handvoll Leute gegen die Übermacht der Königstreuen.“


    Auf einmal, tags zuvor war sie noch ganz anderer Meinung, dachte Prinz Raiden, den die Wirkung des Trankes fast verlassen hatte, was ihn wieder anfällig für ihr nervtötendes Geschwätz machte.
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    Kaum erreichte Lord Boron Wyvernwall, da gab es Probleme mit Lord Durin. Der hatte sich nicht sonderlich bemüht, Unterkünfte für die Männer bereitzustellen, was Lord Boron, neben einer Meldung an den Prinzen, dazu veranlasste, geeignete Häuser schlichtweg zu beschlagnahmen und sich dann auch noch die vorhandenen Pferde unter den Nagel zu reißen. Was Lord Durin mit großem Protest zur Kenntnis nahm, aber in keinster Weise verhindern konnte.


    Als dann die Magier aus Naganor durch das Tor kamen, schickte Lord Boron sie in Begleitung von Unmagischen in alle Richtungen, um Informationen zu sammeln.


    Während Lord Boron durch Wyvernwalls Gänge eilte, stieß er fast mit Lord Hochwitz zusammen. Der war als Gesandter des Königs von Gelderon nach Wyvernwall gekommen und weilte schon bereits seit dem Vortag in der Burg. Das erfuhr Lord Boron bei ihrem ersten, höflich-seichten Gespräch.


    Als sie wieder ihrer Wege gingen, dachte Lord Boron ärgerlich:


    Da kriecht eine Gelderonratte durch Wyvernwall und Sir Durin hat es noch nicht für nötig befunden, den Prinzen davon in Kenntnis zu setzen. Langsam komme ich zu dem Schluss, dass Lord Durin faul und unfähig ist. Zumal Lord Hochwitz im Namen seines Königs unterwegs ist und versucht, in Erfahrung zu bringen, wie Ardeen sich bei dem drohenden Konflikt verhalten wird.


    


    Bereits wenige Stunden später traf der Graue Wolf erneut auf Lord Hochwitz und der versuchte nun geschickt herauszufinden, zu welchem Preis Ardeen eine Unterstützung von Gelderon mit Truppen in Betracht ziehen würde.


    Lord Hochwitz ist aalglatt und findet schöne Worte, um die Dinge in die Richtung zu lenken, die er möchte. Ich aber bin ein Mann der Tat und von Natur aus misstrauisch gegenüber allen geschwätzigen Diplomaten. Und Lord Hochwitz war mir vom ersten Augenblick an unsympathisch.


    Sie saßen sich an einem kleinen Kartentisch gegenüber und die Unterredung quälte sich so dahin. Nur tröpfchenweise gab der Lord aus Gelderon Informationen preis.


    „Die Königstreuen sammeln sich gerade in Zweifluß. Wir denken, dass Lord Berington versuchen wird, die Stadt einzunehmen.“


    Das überrascht mich nun doch ziemlich. Wenn Lord Berington einen Bürgerkrieg gewinnen möchte, würde er dann nicht nach Halonhall marschieren?, fragte sich Lord Boron verwundert.


    „Würde es nicht mehr Sinn machen, die Hauptstadt zu sichern? Fällt Halonhall, dann ist die Schlacht entschieden.“


    Aber Lord Hochwitz war anderer Meinung: „Der Aufrührer Berington fühlt sich noch nicht stark genug, ins Herz Gelderons vorzustoßen. Seht her und ich zeige Euch anhand dieser Karte, wie die Allianzen liegen.“


    Da mehrere Karten verschiedener Größen auf dem Tisch übereinanderlagen, zog Lord Hochwitz eine Übersichtskarte hervor und zeigte dann mit dem Finger auf die Landstriche.


    „Diese Gegenden sympathisieren mit dem Verräter. Und unsere Informationen besagen, dass Lord Berington die Handelswege in den Westen unter seine Kontrolle bringen will, was dem Reich einen empfindlichen Schlag versetzen würde und darum ist Zweifluß eine so entscheidende Schlüsselstadt, zumal sie nicht so gut befestigt ist, wie andere Städte. Außerdem wird der Fluss Sarekant, der sich von Nord nach Süd durch das Land schlängelt, die Aufständischen schnell vor die Mauern der Stadt bringen.“


    So berichtete Lord Hochwitz noch weitere Details und schmückte seine Darlegungen mit blumigen Worten, hingegen wichtige Informationen über Truppenstärke und Zusammensetzung ließ er jedoch gänzlich aus, bis Lord Boron schließlich ganz gezielt nachfragte. „Um wie viele Aufständische handelt es sich eigentlich? Und sicherlich habt Ihr genaue Informationen darüber, wo diese Rebellen sich nun befinden. Wenn Ihr auf unsere Unterstützung hoffen wollt, dann wären diese Informationen jetzt recht hilfreich. Es sind in erster Linie die Fakten, die mich interessieren und nicht die hypothetischen Vermutungen.“


    „Ich versuche lediglich, einen Schritt vorauszudenken. Aber wenn Euch Zahlen so brennend interessieren, dann will ich Euch diese nicht vorenthalten. In Zweifluß stehen an die tausend Königstreue und weitere Truppen sind auf dem Marsch dorthin. Über die Rebellen kann ich keine verlässlichen Auskünfte geben. Unsere Informationen diesbezüglich sind auch nur vage. Also Lord Berington hat schätzungsweise ebenfalls nur so an die tausend Mann. Wahrscheinlich steht er nördlich des Sarekant, noch nicht allzu weit von Braithall entfernt, aber genauer weiß ich es leider selbst nicht. In den Tagen, als ich hierherreiste, kann sich einiges verändert haben.“


    Dieser Schwätzer redet mir zu viel. Besser, ich verlasse mich auf meine eigenen Quellen. Meine Männer sind ja bereits auf dem Weg und schon bald werde ich wissen, wie die Lage wirklich aussieht.


    Lord Boron war froh, als die Unterredung mit Lord Hochwitz letztendlich vorüber war.


    


    Dann am Abend hörte sich Prinz Raiden Lord Borons Bericht an, den dieser durch ein Artefakt übermittelte.


    Anschließend sprach Raiden mit Danian, der seinerseits erzählte, was auf hoher politischer Ebene gerade vor sich ging.


    Der König von Gelderon hatte nun eine offizielle Anfrage auf Unterstützung gestellt und theoretisch könnte die Garde recht schnell nach Zweifluß gelangen, dennoch waren sich beide Brüder einig, dass die Männer in Wyvernwall bleiben sollten. Es hieß zunächst abwarten und sehen, wie sich die Situation entwickelte.


    An diesem Abend hatte Prinz Raiden bereits den heimlich von Lady Chrystell dargebotenen Trank der Lust und Wonne zu sich genommen. Das Gebräu benebelte zwar ein wenig seine Sinne, doch verschaffte es ihm auch eine tiefe innere Zufriedenheit.


    Dann hatte er Lady Chrystell Danians Vorschlag von dem Turnier unterbreitet, die natürlich hundert Gründe dagegen fand.


    „So ein Turnier ist kaum besser als die Vorführung von Preisbullen auf dem Viehmarktplatz. Die Vorstellung alleine ist vulgär.“


    „Wie immer findet Ihr treffende Worte dagegen, werte Gemahlin, doch die Angelegenheit ist entschieden.“ Und ich werde mich nicht umstimmen lassen. Selbst nicht unter Einfluss des Trankes. Als Magier mit meinen Fähigkeiten kann ich durchaus die Wirkung des Gebräus kontrollieren und bei Bedarf mit einem Fingerschnippen beenden.


    Nach dieser Niederlage wechselte Lady Chrystell das Thema.


    „Wie Ihr wünscht, mein Gemahl. Gedenkt Ihr selbst bald an die Grenze nach Gelderon aufzubrechen – jetzt wo Eure Garde bereits ausgerückt ist?“


    Schwingt da wirklich so etwas wie Besorgnis in ihrer Stimme mit? „Ich habe mich noch nicht entschieden.“ Also vor habe ich es nicht wirklich. Diese Streitigkeiten in Gelderon sind nicht mein Problem und ich finde sowieso schon, dass Danian zu viel Aufhebens um die Sache macht.
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    Meister Eriwen war die letzten Tage über mit einem kleinen Trupp nach Nordosten geritten. Sie sollten herausfinden, wo Lord Berington wirklich stand. Warum sind die Aufklärer aus Gelderon nur so unfähig und können keine verlässlichen Informationen liefern?


    Der Morgen war frisch und der Tau glänzte silbern in der aufgehenden Sonne. Der Sarekant konnte nicht mehr weit sein. Und so war es auch. In seinem dunklen Grün schlängelte sich der Fluss malerisch durch die Landschaft. Als sie die Ufer des Flusses erreichten, hielt Meister Eriwen an. Eigentlich war es noch zu früh, um eine Rast einzulegen, doch der Magier wollte den Fluss in beide Richtungen magisch absuchen. Die Pferde hatten gegen die Pause nichts einzuwenden und taten sich am frischen Gras gütlich.


    Unterdessen folgte der Magier dem Fluss zuerst nach Süden, so weit sein magisches Auge reichte. Er fand aber nichts weiter als einen Fischer, der seine Netze auswarf. Dann schickte er sein Auge nach Norden. Er konnte ungefähr einen halben Tagesritt voraussehen und ein Fluss war immer eine gute Möglichkeit, ein Heer zu entdecken. Wie durch ein Nadelöhr mussten die Soldaten mit Booten übersetzen, über eine Brücke oder durch eine Furt ziehen und das dauerte für gewöhnlich. Somit stieg die Wahrscheinlichkeit, das Rebellenheer zu entdecken. In dem Bereich, in dem er leider nur noch verschwommen wahrnehmen konnte, meinte Eriwen endlich fündig geworden zu sein. Um Sicherheit zu erhalten, ritt er einige Meilen weiter nach Norden und entsandte sein magisches Auge erneut. Und dann sah er es:


    Rüstungen reflektierten die Strahlen der Sonne, und Ross und Reiter zogen in einer langen Kolonne über den Fluss, gefolgt von Wagen und Fußvolk. Endlos zog sich der Tross dahin und auch die Soldaten, die bereits übergesetzt hatten, stellten eine große Masse dar.


    


    Und Lord Berington soll nur um die tausend Mann haben??? Was ich da gerade sehe, mag gut und gerne die fünffache Menge sein. Das sind keine guten Neuigkeiten. Und der Magier leitete seine gewonnenen Erkenntnisse umgehend weiter.


    Meister Eriwen wagte sich noch ein Stück weiter nördlich in die Nähe des Heeres. Dann verharrte er auf einer kleinen Anhöhe und beobachtete aus dieser sicheren Entfernung die Soldaten Beringtons. Der Heeresmoloch bewegte sich zunächst westlich am Waldrand entlang. Der Wald selbst bedeckte eine große Fläche in der Ebene, bevor er sich die steilen Berghänge des Gebirges hinauf erstreckte.


    Nur im Bereich des Großen Flusses und der Straße nach Aspenweg ist ein leichtes Durchkommen mit dem Heer durch den dichten Wald möglich. Andererseits bietet so ein Wald eine gute Verteidigungsstellung, falls ein Angriff erfolgt. Vermutlich möchte Lord Berington diesen Vorteil nutzen und wird noch ein Stück im Schutze der Bäume weiterziehen, bevor er dann nach Süden abbiegt.


    


    [image: ]


    


    Ein Tag verging und dann ein weiterer. Der König von Gelderon bat dringend um Unterstützung und bot eine stolze Summe, damit vorerst die Garde und dann noch weitere Truppen nach Zweifluß kämen. Die aber harrte immer noch in Wyvernwall aus, während Lord Berington weiter nach Westen zog und noch keinerlei Anstalten gemacht hatte, in Richtung Süden abzuschwenken.


    Raiden gab sich dem süßen Rausch des Trankes hin. Lady Chrystell muss ein kleines Vermögen für diese Tränke bezahlt haben. Was mag meine Gemahlin überhaupt zu dieser Tat bewogen haben, mich mit einem Liebestrank zu betören. Selbstherrlich kam er dann zu dem Schluss: Ich bin halt verdammt gut im Bett und das ist es, was jede Frau will. Selbst so ein zickiges Exemplar wie meine werte Gemahlin.


    


    Lady Chrystell hatte die dunkle Phiole schon mehrmals in der Hand gehabt und sich dann doch nicht dazu durchringen können. Wieder sah sie versonnen auf die kleine Flasche. Nein, ich kann nicht mehr warten. Alles hängt davon ab. Prinz Raiden wird es nicht bemerken. Er wird nur den violetten Trank vermuten und den Köder hat er ja schon willig geschluckt. Warum fällt es mir nur so schwer, bei allem, was er mir angetan hat? All die vielen Liebschaften und er macht nicht einmal einen Hehl daraus. Das ganze Volk weiß davon und es gibt zahllose Witze darüber. Und jeder davon versetzte ihr einen weiteren tiefen Stich und verletzte ihre Eitelkeit.


    Der Prinz hat mich nie geliebt, so viel ist sicher. Und er hat sich nicht einmal bemüht, mir näherzukommen. Heirate ihn für den Frieden mit Ardeen, hat mein Vater damals gesagt. Aber dieser Frieden schert mich einen Dreck. Auch Raidens Macht wird nicht ausreichen, das Gift zu heilen, wenn er es bereits mehrere Stunden unbemerkt in sich hat. Und ohne den gefürchteten Magier Prinz Raiden ist Ardeen schwach.


    Schon früh am Morgen war sie in der großen Halle und scheuchte die Dienerschaft umher. In einem unbeobachteten Moment, da keine andere Person im Raum war, öffnete sie die dunkle Phiole und goss den Inhalt in Raidens Weinglas. Dann nahm sie eine zweite Phiole und schüttete den violetten Trank dazu. Sie warf einen prüfenden Blick in den Becher. Es sieht... ganz normal aus.


    Wenig später saßen sie dann alle beim Frühstück zusammen. Lady Chrystell gab das übliche seichte Geplauder von sich, um keinen Verdacht zu erregen. Und ihr Gemahl schöpfte keinen Verdacht.


    Der Trank vom Vortag wirkte immer noch nach und darum trank Prinz Raiden vorerst auch nicht von dem eingeschenkten Wein. Die Aura des Trankes hing darüber. Will Lady Chrystell mich ganz benommen machen?


    Er war auch nicht durstig und so aß er erst einmal genüsslich sein Frühstück. Schließlich griff er dann doch zum Weinbecher.


    Ich trinke zu viel in letzter Zeit. Und da meine ich nicht nur diesen Amortrank. Zu jeder Mahlzeit gibt es Wein. Ich sollte das wieder etwas mehr einschränken... aber diesen Trunk des erträglichen Daseins werde ich noch genießen.


    Seine Lippen berührten schon den Rand des Bechers, als ihn Meister Eriwen telepathisch rief.


    „Mein Prinz. Ich muss sofort mit Euch reden.“


    Verärgert über die Störung stellte Prinz Raiden den Becher wieder auf den Tisch. Er gab Meister Eriwen mental ein Zeichen, dass die Verbindung stand und der platzte sofort mit seiner wichtigen Neuigkeit heraus:


    „Lord Beringtons Heer überquert gerade den Großen Fluss. Sie sind auf unserem Gebiet und ich glaube auch nicht mehr, dass sie nach Süden reiten wollen.“


    Diese schlimmen Neuigkeiten erforderten Prinz Raidens ganze Aufmerksamkeit: „Meister Eriwen, lasst das Heer nicht mehr aus den Augen. Ich kümmere mich um alles Weitere.“ Natürlich hörte von dem Gespräch am Tisch niemand etwas. Und Lady Chrystell wirkte erstaunt, als Prinz Raiden zwar mit einer höflichen Bemerkung, aber doch recht abrupt den Tisch verließ.



    Ich muss nachdenken, und so klärte er als Nächstes seinen Kopf von der benebelnden Süße des Trankes. Dann versuchte er Danian zu erreichen, doch der antwortete nicht. Und da Danian nicht magisch veranlagt war, hatte Prinz Raiden keine andere Möglichkeit, als darauf zu hoffen, dass sein Bruder sich bald wieder an seinen Schreibtisch und somit in die Nähe des Artefaktes begab, das ihnen die Kommunikation erlaubte.


    Mit Lord Boron hatte er mehr Glück.


    „Mein Prinz“, meldete sich der Graue Wolf und Prinz Raiden informierte seinen Kommandanten von Meister Eriwens Entdeckung und schloss dann mit den Worten: „Lord Berington steht mit 5000 Mann kurz vor Aspenweg, und wenn er den Posten überrennt, dann befindet er sich mit dem ganzen Heer in der Sicherheit des Unhaer und auf dem Weg zum Aspentor. Auch wenn wir alles in Bewegung setzten, werden wir ihn kaum mehr aufhalten können, Aspentor in seine Gewalt zu bringen.“


    „Ihr meint, er biegt nicht mehr nach Süden ab um...“


    Der Prinz unterbrach seinen Kommandanten scharf: „Um was? Seine Männer sinnlos gegen die Mauern von Zweifluß anrennen zu lassen? Er wird versuchen, sich das Tor – unser Tor – unter den Nagel zu reißen, und wenn er erst einmal dort in den Bergen sitzt, sieht es schlecht aus. Mobilisiert alle Männer und schickt sie nach Aspenweg. Schickt Reiter voraus – so schnell es geht und haltet Aspenweg um jeden Preis, Lord Boron!“


    Die Anweisung des Prinzen war deutlich und auch der Graue Wolf stimmte mit der Einschätzung der Lage voll und ganz überein.


    


    Keine halbe Stunde später brachen so viele Männer der Garde auf, wie sie Pferde auftreiben konnten. Als Lord Boron dann von Lord Durin forderte, alle verfügbaren Soldaten nach Norden zu schicken, protestierte der vehement, bis dem Grauen Wolf der Kragen platzte.


    „Wyvernwall ist strategisch so unwichtig wie ein Haufen Scheiße auf einer Pferdekoppel. Und ich werde mit allen verfügbaren Männern aufbrechen. Das ist ein Befehl des Prinzen! Wollt Ihr Euch etwa erdreisten, Euch dagegen aufzulehnen?“


    Dieser Ausbruch Lord Borons brachte den Lord von Wyvernwall endgültig zum Verstummen.


    


    Derweil hatte Prinz Raiden ein paar Karten hervorgeholt, in denen Tore verzeichnet waren. Keines ist nahe genug am Ort des Geschehens.


    Er schmiedete Pläne und verwarf sie wieder. Dann meldete sich Meister Eriwen erneut: „Mein Prinz, das Heer rückt weiter nach Norden vor.“


    „Genau so wie wir es uns gedacht haben. Ihr müsst versuchen, die Feste Aspenweg vor dem Angriff zu warnen. Da die Befestigung bereits im Unhaer liegt, ist dies nur auf dem unmagischen Weg möglich und Ihr seid am nächsten dran. Warnt unsere Männer noch rechtzeitig!“


    „Ich werde einen großen Bogen um das feindliche Heer machen müssen und es ist fraglich, ob ich es noch schaffen werde.“


    „Dann reitet wie der Teufel!“


    


    Erneut versuchte der Schwarze Prinz, Danian zu erreichen – wieder vergebens.


    Da kam ein Diener herein und brachte ein Tablett mit einem Becher Wein und sagte:


    „Lady Chrystell lässt Euch diesen Trunk bringen, da Ihr so übereilt das gemeinsame Frühstücksmahl verlassen habt. Eure Gemahlin meint, dass Ihr vielleicht durstig seid und möchte Euch gut versorgt wissen.“


    Raiden hörte kaum zu. „Ja, ja. Schon gut.“ Ich habe jetzt keine Muße für derlei Dinge. Die Zeit drängt. Und wieder sah er sich die Markierungen auf den Karten an, während der Diener das Tablett abstellte und den Raum wieder verließ.


    Alles läuft auf einen Tag hinaus, grübelte Prinz Raiden vor sich hin. Es gibt Tore, bei denen ich Pferde bekommen kann, aber die liegen weiter entfernt. Die näher an Aspentor liegenden magischen Tore sind kaum benutzt und befinden sich an Plätzen, die schwer zugänglich sind. Und je länger er überlegte, umso mehr Zeit verstrich – aber Zeit war der entscheidende Faktor.


    Vielleicht fällt mir ja noch eine bessere Lösung während der Vorbereitungen ein, dachte der Prinz, wobei er ganz unmagisch in einem Schrank herumkramte und eine kleine Kiste zutage förderte.


    Darin befand sich seine Sammlung magischer Artefakte, die Wirksamkeit im Unhaer hatten. Ein paar Ringe, Ketten, Münzen und Talismane wanderten in einen ledernen Beutel, den sich der Prinz an den Gürtel hängte. Dann legte er eine leichte Rüstung an und warf sich einen dicken Mantel um. Als Waffen wählte er ein Schwert und steckte sich noch ein Messer in den Gürtel. Die Landkarten verstaute er in einer kleinen Reisetasche, die er sich um die Schulter hängte. Ich werde zu Fuß unterwegs sein und möchte so schnell wie möglich vorwärtskommen.


    Auf seinem Weg nach draußen eilte er an dem Tablett mit dem Weinbecher vorbei und der Trunk blieb unberührt stehen.


    Auf dem Gang vor dem Portalraum kam dem Prinzen zufällig Eryn entgegen.


    Der Nurin kann mir nützlich sein.


    „Eryn, besorge Proviant für einen Tag aus der Küche und komm dann zum Portalraum. SOFORT!“


    Die Eindringlichkeit des letzten Wortes riss Eryn aus seiner Starre des Erstaunens und er rannte Hals über Kopf los. Als er dann wenig später im besagten Raum auftauchte, packte ihn der Prinz ohne einen weiteren Kommentar am Arm und zog ihn durchs Tor.


    


    Heraus kamen sie in einem verwitterten Steinkreis mitten in den Bergen. Das Panorama zeigte ihnen schneebedeckte Riesen und dazwischen bewaldete Täler. Die klare Luft war angenehm kühl. Verwundert sprach Eryn seine Gedanken sogar laut aus: „Die Fennberge.“


    „Gelderon“, korrigierte der Prinz sogar ohne bissigen Kommentar und fügte dann knapp an: „Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


    Dann zog er eine Karte hervor und verglich sie mit der Landschaft. Verstohlen warf Eryn auch einen Blick darauf. Es brannten ihm Fragen auf der Zunge, doch der Prinz war in einer gereizten Stimmung und schien es – ganz untypisch für Seine Hoheit – sehr, sehr eilig zu haben. Und natürlich dachte er nicht einen Moment daran, Eryn über die ganze Lage aufzuklären.


    Bin also mal wieder nur dummes Fußvolk, dachte Eryn, als der Prinz mit einem knappen:


    „Da lang!“, einfach in einen leichten Dauerlauf verfiel und Eryn ihm hinterhertrabte.


    Er war kein schlechter Läufer, nur im Gegensatz zum Prinzen trug er eine schwere Rüstung und zusätzlich auch noch den Proviant. Und das zehrte an den Kräften. Die kleinen Erfrischungszauber und das wiederholte Heilen beginnender Scheuerstellen und Blasen hielten nicht lange vor. Wieder einmal verfluchte Eryn die schwere Rüstung. In weicher Lederkleidung könnte ich den ganzen Tag laufen.


    Als er unweigerlich zurückfiel, bequemte sich der Prinz dann doch, auf ihn zu warten.


    Noch bevor Eryn heran war, sprach der Prinz in seinen Gedanken: Ich habe dich nicht mitgenommen, damit du mich aufhältst. Die Zeit ist knapp. Die jungen Leute von heute taugen auch nicht mehr viel.


    Zwar hatte sich Eryn nicht getraut zu fragen, doch seine Neugierde manifestierte sich in seinen Gedanken und so hätte er auch gleich mit dem Prinzen reden können.


    Was ist eigentlich los? Warum die Eile? Ohne diese verdammte Rüstung würde ich auch schneller laufen.


    Gegen alle Erwartung bekam Eryn sogar eine Antwort, als er den Prinzen schwer atmend erreichte.


    „Lord Berington überfällt Aspenweg und wenn Aspenweg nicht gehalten werden kann, dann sitzt die Ratte im Nest – im sicheren Unhaer. Und weil du jämmerlicherweise immer noch nicht in der Lage bist, deine Rüstung vernünftig zu verzaubern, muss ich das wieder machen.“


    Eryn spürte den Zauber kommen und fürchtete, dass ihn wieder ein magischer Hieb treffen würde, doch – oh Wunder! – seine Rüstung verlor enorm an Gewicht und fühlte sich nicht schwerer an als ein Seidenhemd.


    „Oh“, war sein mäßig geistreicher Kommentar dazu.


    „Und jetzt weiter!“, drängte der Prinz und verfiel wieder in Dauerlauf.


    Während sie ein langes Bergplateau entlangliefen, durchdachte Eryn Prinz Raidens Worte. In der Burg ist viel über den Konflikt in Gelderon gesprochen worden. Und vor ein paar Tagen ist dann ein Teil der Garde durchs Tor nach Wyvernwall gegangen, unter anderem auch die V. Kompanie. Ohne mich natürlich, ich hatte ja Dienst bei den nervigen Gören. Und Lady Chrystell war noch schlimmer, wenn ich es nicht schaffte, ihr aus dem Weg zu gehen.


    Bei den Gesprächen in der Zitadelle hatte Eryn mitbekommen, dass der Rebell Berington gegen die Königstreuen aus Gelderon zog und Ardeen um Hilfe gebeten worden war. Dass Lord Berington nun vor Aspenweg stand – also Ardeen angriff – war eine überraschende Wendung.


    


    Es war schon Mittag vorbei, als der Prinz sich entschloss, eine Rast einzulegen. Nicht so sehr aus Gründen der Erschöpfung, als aus dem Planungsaspekt heraus. Während Eryn die Vorräte auspackte, telepathierte der Prinz. Als der Herr von Naganor dann wieder in die reale Welt zurückkehrte, ließ er einen Teil seiner Anspannung an Eryn aus.


    „Wir wollen hier kein großes Picknick abhalten.“


    Dabei flogen ein Stück Schinken und eine Scheibe Brot in seine Hand, die Wasserflasche in die andere.


    „Sag mir bitte nicht, dass du die Wasserflaschen die ganze Zeit über gefüllt mit dir herumgetragen hast. War das nicht eine Lektion, die ich dir beigebracht habe – wie ziehe ich Wasser in ein Gefäß?“


    Eryn hasste es, wenn der Prinz ihm seine Dummheit in Bezug auf magisches Verhalten vor Augen führte. Leicht gekränkt schwieg er, was sollte er auch dazu sagen. Der Prinz war schlechter Stimmung und unter großem Druck. Unbewusst suchte er deshalb ein Ventil um diese Spannung abzubauen, und alleine aus diesem niederen Beweggrund hackte er letztendlich auf Eryn herum.


    Nachdem das Essen wenigen hastigen Bissen zum Opfer gefallen war, drängte der Prinz: „Pack alles zusammen, wir brechen sofort auf!“


    Eryn machte sich ans Zusammenräumen, während der Prinz seine Karte entfaltete. Prinz Raiden blickte dann in die Ferne, wo sich die Spitzen der Berge in den Himmel erhoben und wieder auf die Karte. Es fiel Eryn auf, dass der Prinz recht unschlüssig wirkte und so sah er interessiert ebenfalls auf die Karte. Sie war schön gezeichnet, stimmte aber mit der Wirklichkeit nicht ganz überein. Seine jahrelange Erfahrung in den Bergen hatte seinen Orientierungssinn geschärft.


    Dann deutete der Prinz den Berghang hinunter und meinte: „Wir müssen da lang.“


    Schon begann er, die Karte zusammenzurollen, als Eryn sich zu Wort meldete: „Mein Prinz, wenn Ihr nach Aspenweg wollt, dann würde ich nicht dort lang gehen.“


    Ein vernichtender Blick traf Eryn. So in der Art ‚Wie kannst du es nur wagen!‘.


    „Was!“


    Und das Wort klang scharf und schneidend durch die klare Bergwelt.


    Ich hätte ihn einfach in die Irre laufen lassen sollen. „Das ist nicht der kürzeste Weg zu Eurem Ziel, mein Prinz.“


    Die Karte wurde wieder auseinandergerollt.


    „Wieso? Wir sind hier und dort wollen wir hin.“


    So diplomatisch wie möglich korrigierte Eryn den Prinzen: „Mein Prinz. Wir sind hier und die Karte ist kein besonders genaues Abbild der Umgebung.“


    Der Blick des Prinzen wanderte zwischen Landschaft und Karte hin und her. Schließlich gab er ein unwilliges Brummen von sich.


    „Wir müssen da lang“, entschied Prinz Raiden, wobei er diesmal in eine andere Richtung zeigte, die sich aber nun mit Eryns Einschätzung deckte.


    Der hielt es aber für äußerst klug, seinen kleinen Erfolg von Wir-wissen-es-besser für sich zu behalten. Und auch der Prinz verlor keine weiteren Worte darüber, rollte nun endgültig die Karte zusammen und sie liefen wieder los.


    Lange Zeit hing jeder seinen eigenen Gedanken nach. Als das Gelände anzusteigen begann, ging der Prinz vom Dauerlauf in einen zügigen Schritt über. Da fing der Prinz dann doch an, über die augenblickliche Lage zu reden.


    „Es ist wirklich eine heikle Lage und der Ausgang ist ungewiss.“


    Interessiert hörte Eryn zu, als Meister Raiden nun über die Gegebenheiten sprach.


    „Meister Eriwen hat zum Glück Aspenweg noch rechtzeitig erreicht, um die Besatzung zu warnen und das verschafft uns etwas mehr Zeit. Wenn dieses verdammte Aspenweg nicht ein paar Schritte im Unhaer liegen würde, wäre alles einfacher. Das Unhaer kann schon sehr störend für einen Magier sein.“


    Finde ich inzwischen auch.


    „Nun hat sich Meister Eriwen mit seinen Schülern außerhalb der Festung hoch oben in einer Felswand versteckt. Von dort oben aus überblickt er die ganze Gegend und ist außerdem noch in der Lage seine Magie voll zu gebrauchen, was die Chance erheblich steigert, den Standort eine Zeit lang zu halten. Und da zählt jede Minute, würde ich sagen. Von Wyvernwall reitet die Schwarze Garde bereits im Eiltempo nach Aspenweg. Leider nur wenige Männer verglichen mit dem Feind, doch wenn sie es bis zur Festung schaffen und sich hinter den Mauern verschanzen könnten...“


    Der Prinz machte eine kurze Pause und fügte dann grimmig an: „Wenn es dann nicht schon zu spät ist. Verdammt, nur solange dieses Rebellenheer vor den Mauern steht, kann ich das Blatt noch wenden. Sind sie einmal hindurch, ist es vorbei.“


    Nachdem sich Prinz Raiden nun die Last etwas von der Seele geredet hatte, überlegte Eryn: Schon komisch, nun kämpfe ich erneut um das Land in den Bergen.


    Die Bemerkung des Prinzen triefte vor Zynismus: Spott des Schicksals. Diesmal ist es wohl nicht der Wille der Götter.


    „Mein Prinz, so wollt Ihr mich für die Schlacht motivieren?“, konnte der junge Fennkrieger sich nun ebenfalls nicht zurückhalten.


    Der Prinz lachte boshaft.


    „Wenn es so läuft, wie ich es mir denke, dann wirst du an keiner Schlacht teilnehmen. Ich stehe dann nämlich hoch über Aspenweg und vernichte das lästige Heer mit meiner großartigen Magie und du kannst das Spektakel bewundern, oder noch besser, dich nützlich machen und ein Festmahl bereiten, denn diese Aktion wird mich viel Kraft kosten.“


    Nachdem der Prinz Eryn nach der Rückkehr aus Aleroth so wenig Beachtung geschenkt hatte, dachte Eryn schon, die Art des Prinzen ihm gegenüber hätte sich geändert. Nun musste er sich jedoch eingestehen, dass der Prinz lediglich anderweitig beschäftigt gewesen war. Mit Ravenor zum Beispiel oder mit Lady Chrystell. Die Wut in Eryn brachte die unheilige Kraft des Seelenbannes hervor und er lenkte seine Gedanken auf die Schönheit der Landschaft.


    


    Es war später Nachmittag, als sie endlich ihr Ziel erreichten, oder besser gesagt, fast erreichten, denn Prinz Raiden blieb plötzlich stehen, während Eryn zwei Schritte weiterging und die Last seiner Rüstung unverhofft wieder auf seine Schultern drückte. Er brauchte nicht zu scannen, um zu wissen, dass er ins Unhaer gelaufen war. Die zwei Schritte eilte er nun schleunigst wieder zurück.


    „Unhaer“, sagte der Prinz in einer Mischung aus Abscheu und Erstaunen.


    Der Herr von Naganor begann eine ganze Reihe von Zaubern zu wirken und auch Eryn unternahm einen Versuch, den Bereich des Unhaer zu scannen. Sein Zauberauge hüpfte mal schnell, mal langsam hin und her. Kam er dem Unmagischen zu nahe, wurde das Auge aufgelöst und er musste von neuem beginnen.


    Der Prinz hatte inzwischen einen Zauberspiegel geschaffen und rief Eryn nun zu sich.


    „Lass den Unsinn und sieh in den Spiegel! Ich habe ein Auge um das Unhaer geschickt. Es ist größer als erwartet und wir brauchen Stunden, um es zu umgehen. Das Unhaer ist lang, aber nicht mehr als hundert Meter breit.“


    In dem Spiegel sah man die Umgebung von Aspenweg aus der Vogelperspektive. Ein riesiges Heer lagerte davor und bedachte die Feste mit einem Hagel aus Pfeilen und Steinen. Da schoss gerade aus der Felswand ein Feuerstrahl auf die Angreifer.


    „Das ist Meister Eriwen, aber ein paar Magier des Feindes setzen ihm stark zu. Die Garde ist vor einer Stunde durchgebrochen und hat Aspenweg gerade noch vor dem Fall bewahrt. Aber die Mauern sind bereits an etlichen Stellen zerstört und vielen Anstürmen werden sie nicht mehr standhalten. Ich muss handeln! Es muss einen Weg geben.“ Der Prinz kratzte sich gedankenverloren an der Stirn, dann sah er plötzlich auf:


    „Eryn, wie lange kannst du die Ader Gold offen halten?“


    „Zum Bezaubern? Eine knappe halbe Stunde.“


    Der Prinz nahm nun wortlos den Beutel von seinem Gürtel und schüttete den Inhalt aus. Einige Schmuckstücke fielen auf die Erde. Den Haufen durchsuchte Prinz Raiden nun hektisch und zog schließlich einen Ring hervor. Das restliche Geschmeide, welches ein kleines Vermögen darstellte, ließ er achtlos liegen.


    „Der Ring hat nicht mehr viel Kraft. Fast gar keine mehr, um genau zu sein. Er ermöglicht es mir aber, durch das Unhaer zu gehen, ohne Schaden zu nehmen. Ich muss seine Kraft aber noch verstärken, um dann den entscheidenden Zauber wirken zu können. Also hör jetzt gut zu. Du hältst die Ader offen – um jeden Preis. Ich werde mich aus deiner Quelle bedienen. Erschrick nicht, wenn das geschieht, und lass es einfach zu. Es wird dir nichts passieren.“


    Dann zauberte der Prinz ein Seil herbei und schlang es sich um die Hüften.


    „Wenn es anders kommt, als geplant... nun, dann musst du mich notfalls herausziehen.“


    Das Lächeln des Prinzen war gezwungen und ließ seine sonst übergroße Selbstsicherheit vermissen. Das machte Eryn stutzig.


    „Mein Prinz, was kann passieren? Ich meine, Ihr seid doch ein so großer Magier...“


    Mit einem Anflug von Galgenhumor entgegnete Prinz Raiden: „Ich habe auch Großes vor und… ich bin keiner deiner Götter. Der Ring hat jämmerlich wenig Kraft und wenn ich nur einen Moment die Kontrolle verliere, dann bricht das Unhaer über mich herein. Diese hundert Meter schaffe ich womöglich nicht alleine zurück. Darum, Eryn, und genau darum, habe ich dich mitgenommen. In weiser Voraussicht, denn du wirst alles tun, um mich zu retten. Der Seelenbann hat auch seine guten Seiten, zumindest für den, der ihn gewirkt hat.


    Und jetzt wird keine weitere mehr Zeit verschwendet! Sie starten gerade einen neuen Angriff auf die zertrümmerte Feste.


    Mach dich bereit! Ich gebe Meister Eriwen noch ein Zeichen, und dann geht es los.“


    Eryn öffnete die Ader Gold. Durch das Bezaubern war er inzwischen so geübt darin, dass er nebenbei seine Konzentration auch noch auf etwas anderes richten konnte. So merkte er es sofort, als Prinz Raiden den Ring aktivierte. Das Artefakt erzeugte eine Blase um den Prinzen herum und die Magie war ebenfalls vom Kreis Gold. Dann griff der Herr von Naganor auf Eryns Ader zu und zog daran. Es war unangenehm, doch Eryn zwang sich, den Strang offen zu halten. Schließlich hatte ihn der Prinz ja vorgewarnt, dass er dies tun würde. Die Blase um den Ring wurde stärker und größer. Der Prinz griff sich das aufgerollte Seil und machte sich mit schnellen Schritten auf den Weg, wobei er das Seil stetig abrollte, bis er ganz vorne an den Klippen stand. Um das Seil schlang sich ein dünner Faden Gold, der von dem Ringzauber zu Eryn führte und so eine Verbindung schuf.


    Von dem Rand der Klippen aus müsste der Prinz das ganze Tal einsehen können.


    Als dunkle Silhouette vor dem blauen Himmel zeichnete sich Prinz Raidens Gestalt ab.


    Es war schon an Eryns Standort windig, aber dort vorne riss der Wind regelrecht an Kleidung und Haaren und machte das Bild noch eindrucksvoller, als der Herr von Naganor nun die Hände erhob und anfing, seinen Zauber aufzubauen. Immer wieder zwischendurch holte er sich von Eryns goldener Essenz, um die Kugel zu nähren, die ihn schützend umgab. Die Kugel weckte Eryns Interesse ungemein. Wenn mir so ein Zauber gelänge, dann könnte ich im Unhaer wandeln. Und sein einfaches Scannen zeigte ihm nichts weiter als eine dünne Schicht des Kreises Gold. Gerne hätte er sich eingehender damit beschäftigt, doch wagte er es nicht, zu viel Aufmerksamkeit auf andere Dinge zu richten, schließlich musste er die Ader offen halten.


    Ein Blitz schoss empor. Das war der große Zauber des Prinzen, dachte Eryn im ersten Augenblick, doch dann bemerkte er seinen Irrtum, als ein zweiter Blitz aufleuchtete.


    Ach du Scheiße! Jemand schießt von unten herauf. Das ist nicht gut. Inwieweit kann der Prinz, neben dem Wirken des großen Zaubers, auch noch seine Schilde halten und die Magie der Kugel nähren? Also ich könnte keine zwei Zauber parallel halten und schon gar nicht so starke Zauber wie diese hier.


    Erneut blitzte es am Himmel auf und nach einem kurzen Aufflackern von Prinz Raidens Schilden folgte ein unsanfter Zug an Eryns Goldader, der ihn um ein Haar die Kontrolle gekostet hätte.


    Besser ich konzentriere mich ganz auf die Zuarbeit, bis der Prinz fertig ist.


    Die Kraft, die sich um den Schwarzen Magier ansammelte, war deutlich spürbar. Diese Aura erinnert mich an die Magie um den Drachen, den ich in meiner Vision gesehen habe. Lange kann es nicht mehr dauern.


    Und lange sollte es auch nicht mehr dauern, denn schon wieder leuchtete es über den Klippen bedrohlich auf. Eryn machte sich auf den nächsten Ruck gefasst, der dann auch prompt kam und sich in ein immer stärkeres Ziehen verwandelte. Prinz Raiden zog mehr und mehr der Magie an sich, wobei sich die Blase nun weit über den Klippenrand zu erstrecken begann. Alles in Eryn schrie inzwischen danach, die Verbindung zu trennen, doch er hielt und nährte sie weiterhin. Sein dicker Strang Gold war nur noch ein dünnes Band. Wirk den verdammten Zauber endlich! Ich halte nicht mehr lange durch.


    Immer noch stand der Prinz unbeweglich mit erhobenen Armen auf seinem Platz. Und dann explodierte die Welt. Der Zauber wurde freigesetzt und brachte Tod und Verderben hinunter ins Tal.


    Plötzlich war die Verbindung unterbrochen und im selben Moment stürzte der Schwarze Prinz zu Boden. Eryn brauchte einen Moment, um dahinterzukommen, was geschehen war.


    Was ist jetzt los? Nein! Der Ring muss seine Kraft verloren haben. Ich muss den Prinzen zurückholen.


    Eryn zog am Seil, aber seine Muskelkraft alleine reichte nicht aus. Mit Magie verdoppelte er dann seine Anstrengungen und der Körper des Schwarzen Magiers begann sich über den felsigen Grund zu bewegen. Langsam, viel zu langsam ging es vorwärts, bis der leblose Körper dann auch noch an einem Steinhaufen hängen blieb und alles Ziehen nichts mehr half.


    Die Zeit drängt! Prinz Raiden wird nicht mehr lange im Unhaer überleben. Er sieht jetzt schon ziemlich leblos aus.


    Ein weiterer verzweifelter Ruck am Seil und Eryn wäre fast umgefallen, als das Seil nachgab, weil es sich gelöst hatte.


    Achtlos warf Eryn es nun beiseite und versuchte den Zauber des Ringes zu kopieren. Er zog eine Blase Gold um sich herum. Es war das Einzige, was ihm noch einfiel.


    Ein paar vorsichtige Schritte ins Unhaer bestätigten ihm, dass das Gebilde hielt.


    Dann rannte er los. Auf halbem Weg bemerkte er, dass er zwar vor dem Unhaer sicher war, aber ihm dummerweise die Luft ausging. Noch drei Schritte und er erreichte den Prinzen, stemmte ihn hoch und warf ihn sich über die Schulter.


    Nichts wie zurück!


    Er hatte keine Luft mehr zum Atmen. So rannte er und kämpfte um jeden Meter. Noch zehn Schritte bis ins sichere Ziel.


    Seine Lungen brannten bereits und Eryn glaubte fast ersticken zu müssen. Da ließ er den Zauber los und sog gierig die Luft in seine Lungen. Das Unhaer traf ihn wie ein Schlag, doch die fünf Schritte überwand er mühelos. Dann glitt ihm die Last von den Schultern und landete unsanft auf dem Boden. Immer noch japste Eryn nach Luft und seine Atmung begann sich wieder zu beruhigen. Dann beugte er sich über den Herrn von Naganor, der mit dem Gesicht nach unten bewusstlos auf seinem eigenen Arm lag. Eryn drehte ihn um und sah das von Blut und Staub verdreckte, aschfahle Gesicht. Und frisches Blut lief aus Mund und Nase.


    Erschrocken scannte Eryn, ob der andere überhaupt noch am Leben war. Ganz schwach fühlte er das Leben in dem Prinzen und da waren Verletzungen, die seine Heilfähigkeiten bei weitem überstiegen. Eryn zauberte die kleinen Heilzauber, die er gelernt hatte, doch würde das den Prinzen nicht lang retten. Dessen war er sich sicher.


    „Eryn?! Was ist mit Prinz Raiden?“ Eryn war noch nie zuvor so froh, Meister Eriwens Stimme zu hören.


    „Meister Eriwen, der Prinz ist schwer verletzt und ich brauche Hilfe. Wir sind hier oben, aber das Unhaer ist ungefähr hundert Meter breit bis zur Klippe und erstreckt sich weit nach links und rechts.“


    Der Kampfmagier entgegnete knapp: „Ich komme umgehend hoch.“ Dann war die Verbindung beendet.


    Wie will Meister Eriwen durch das Unhaer kommen?, wunderte sich Eryn und sah ungeduldig zu den Klippen, während er seine kleinen Heilzauber auf Prinz Raiden sprach. Da erschien ein langes hölzernes Gebilde am Himmel und krachte dann mit einer Seite auf den Felsvorsprung, die andere Seite schwebte einfach in der Luft. Einen Moment später stand Meister Eriwen auf der Behelfsbrücke und ging hinüber zu den Klippen.


    Sie können nur außerhalb des Unhaer Magie benutzen. Darum haben sie den Stamm wie eine Zugbrücke vom magischen Land ins Unhaer fallen lassen.


    Zu Eryns Erstaunen konnte Meister Eriwen die hundert Meter mühelos überwinden.


    Je stärker die Magie ist, umso schlimmer wirkt das Unhaer, kam es ihm in Erinnerung.


    Sofort kniete sich der Magier neben den Prinzen und begann Zauber zu wirken.


    Es wurde bereits dämmrig und der Wind war beißend kalt geworden. Da Eryn nur nutzlos danebenstand, begann er, Steine magisch herbeizurollen und aufzuschichten, um einen Windschutz zu errichten.


    In der näheren Umgebung gab es nichts außer Felsen. Kein Baum oder Strauch war in der Nähe, nicht einmal Gras gab es. Nur ein paar Flechten hielten sich zäh zwischen den Steinen. Als Eryn merkte, dass er mit bloßer Körperkraft größere Steine bewegen konnte als mit seiner Magie, wechselte er zur manuellen Baukunst über. Das Ergebnis ähnelte zuletzt mehr einem Wall als einer Mauer. Man konnte diese Aufschüttung zwar nicht als Wunderwerk der Architektur einstufen, sie erfüllte aber ihren Zweck – nämlich den Wind abzuhalten.


    Der Prinz lag immer noch reglos da und Meister Eriwen zauberte mit voller Konzentration. Gerne hätte Eryn ein paar Fragen gestellt, um seine Neugierde zu befriedigen, doch der Moment war denkbar ungünstig.


    Störe keinen Zauberer bei der Arbeit. Das weiß ich selbst aus meiner eigenen Erfahrung heraus. Nicht einmal, um Hilfe anzubieten.


    Vorsichtig scannte Eryn, weil er herausbekommen wollte, was Meister Eriwen tat und wie es dem Prinzen ging. Die gewirkte Magie konnte Eryn mit seinen kümmerlichen Kenntnissen nur im Ansatz begreifen. Der Zustand des Prinzen schien Eryn unverändert schlecht.


    Was ist, wenn er stirbt? Löst sich dann der Seelenbann auf? Oder bedeutet das dann auch mein Ende? Die Überlegung war ziemlich erschreckend. Hoffen wir es mal nicht, denn des Prinzen Leben steht auf Messers Schneide.


    Ich hätte den Prinzen im Unhaer umkommen lassen können. Aber ich habe es nicht getan und ich weiß auch, dass mich nicht der Seelenbann dazu getrieben hat.


    Bei allem, was er mir angetan hat, habe ich ihn aus freiem Willen dort herausgebracht. Warum? Weil es richtig war. Er hat von Anfang an gewusst, welcher Gefahr er sich aussetzt, um die Garde – seine Leute – zu retten und den Feind schlagen zu können. Und darum habe ich ihn herausgeholt. Man glaubt es kaum, der Prinz von Ardeen hat tatsächlich selbstlos gehandelt. In diesem Moment hat er wahre Größe gezeigt. Verdammt, wie komme ich dazu, ihn zu bewundern, so schlecht, wie er mich immer behandelt, ganz zu schweigen von den ersten Tagen!


    Andererseits hatte er mit allem recht. Mit der Magie, der Geschichte Ardeens und den Fenn. Wo könnte ich jetzt sein, wenn ich bereits als Kind den Gebrauch der Magie erlernt hätte? Dritte oder sogar vierte Stufe. Kein Nurin auf Stufe eins. Meine Kraft ist groß, denn ich kann kaum ein paar Schritte durch das Unhaer laufen. Auf Meister Eriwen dagegen scheint es fast keinen Effekt zu haben. Ich würde zu gerne wissen, was unten geschehen ist? Offensichtlich haben wir gewonnen, denn sonst wäre Meister Eriwen nicht heraufgekommen. Und warum kommt keiner mehr nach?


    Ob der Prinz doch noch stirbt? Was wird dann mit mir? Angenommen der Seelenbann löst sich auf. Ich könnte gehen, wohin ich wollte.


    Die Überlegung war wohltuend und vermittelte ein Gefühl von Freiheit.


    Doch wohin kann ich überhaupt gehen? Die Fenn sind vernichtet und die Vergangenheit ist durchsetzt mit einem Geflecht aus Lügen. Oder besser: dummer Unwissenheit.


    Ich will die Magie beherrschen lernen. Ich könnte zum Weißen Turm gehen. Aber Meister Elderon hat Prinz Raiden dazu veranlasst, den Seelenbann zu wirken. Er will mich unter Kontrolle halten. Kann ich ihm vertrauen, oder benutzt er mich für seine Pläne? Aber selbst wenn der Prinz stirbt, wird man die Garde wohl kaum auflösen. Also bleibt dann alles beim Alten. Von den Magiern in der Garde kann ich noch sehr viel lernen. Und alle meine Freunde sind jetzt dort. Vielleicht ist es naiv, einen vertrauten Ort Heimat zu nennen und sich an andere zu klammern. Ein Mann sollte all dies hinter sich lassen können. Doch es bedeutet mir etwas. Mehr als ich sagen kann.


    Dann schweifte er gedanklich ab. Woher der Prinz das Seil wohl gezaubert hat? Sicherlich hat er die Materie gewandelt. Wandlungsmagie muss toll sein, wenn man die beherrscht. Aber er braucht trotzdem ein geeignetes Material und Stein wird dafür kaum nützlich sein. Vielleicht hat er es aus den Flechten gemacht. Da ist er ein so überragender Magier und dann kann er nicht einmal einen Knoten richtig binden. Ob ich ihm das unter die Nase reiben sollte? Denken kann ich es ja mal. Die Idee mit dem Seil war eh nicht besonders gut. Selbst ohne dass es sich gelöst hätte, hätte ich es wahrscheinlich nicht geschafft, ihn rechtzeitig rauszubekommen. Ob es all die Mühe wert war, wird sich zeigen, denn noch hängt sein Leben an einem Faden. Und wenn er wieder genest, wird er mir dankbar sein? Ich denke das ist sehr fraglich.


    Plötzlich wurden seine Gedanken unterbrochen: Halt endlich die Klappe, Nurin!


    Die Stimme in Eryns Kopf war schwach, doch unverkennbar gehörte sie Meister Raiden.


    Kann er es nicht einmal halb tot unterlassen, meine Gedanken zu lesen!


    Mit einem Schlag war Eryn wieder zurück in der Wirklichkeit und blickte auf Meister Eriwen und den Prinzen. Irgendwann hatte Eriwen ein magisches Licht gezaubert, das nun die Dunkelheit der Nacht erhellte. Das Gesicht des Magiers war schweißgebadet, aber die große Anspannung war von ihm gewichen. Prinz Raiden, der immer noch sehr fahl aussah, hatte die Augen geöffnet und versuchte sich mittels Magie aufzurichten.


    „Mein Prinz. Ihr seid schwer verwundet. Bleibt besser liegen.“


    Doch der Herr von Naganor entgegnete mit leiser Stimme: „Es geht schon wieder. Das sah lediglich schlimmer aus, als es ist.“


    Meister Eriwen runzelte die Stirn, sagte aber nichts weiter.


    Dann fuhr Raiden fort: „Und nun wollen wir die Heilung mal beschleunigen. Nurin, mach dich nützlich, nachdem dein unsinniges Gedankengeplapper mir meinen süßen Schlaf vergällt hat! Den Kreis Orange bitte. Meister Eriwen.“


    Der alte Magier nickte. Offensichtlich war ihm klar, was der Prinz vorhatte. Eryn war gar nichts klar, er öffnete einfach nur seinen Kreis und ließ wieder einmal die anderen aus dem Vollen schöpfen.


    Nach kurzer Zeit ging es dem Schwarzen Prinzen deutlich besser.


    „So, der Rest muss natürlich passieren. In ein paar Tagen ist wieder alles vergessen.“ Theatralisch blickte sich der Prinz nun um. „Ich habe Hunger. Wo ist das Festmahl, um unseren Sieg zu feiern?“


    Eryn machte sich sogleich am Rucksack zu schaffen.


    „Mein Prinz, in Kürze.“


    „Das will ich hoffen. Diese kleine Zauberei hat mich etwas ausgelaugt.“


    Mittlerweile legte auch Meister Eriwen Hand an und gestaltete ihr ‚Haus‘ ein wenig komfortabler. Er erschuf einen Tisch und Stühle. Dann zog er die Mauern etwas höher und errichtete eine Feuerstelle, in der ein magisches Feuer brannte.


    „Meister Eriwen, Ihr seid ja ein Grauer“, bemerkte Prinz Raiden spöttisch.


    Als Graue bezeichnete man Steinmagier, die unter anderem die Baumeisterkunst beherrschten.


    „Mein Prinz, ich muss vorsorgen, wenn meine Zeiten als Kampfmagier vorüber sind“, entgegnete Meister Eriwen in gespieltem Ernst.


    Dann begannen sie über die Ereignisse zu reden und Eryn brauchte nichts anderes zu tun, als zuzuhören, um Antworten auf seine vielen Fragen zu bekommen.


    Gerade fragte der Prinz: „Wie viele sind entkommen?“


    Und Eriwen berichtete: „Nicht sehr viele. Als der Zauber losbrach, da waren nur diejenigen sicher, die im Unhaer standen und das waren hauptsächlich unsere Leute. Vom Feind verschonte es nur jene, die am weitesten entfernt standen. Alle ihre Zauberer fielen bei dem Vernichtungsschlag und wenn ich nicht gewusst hätte, was da auf uns zukommt, so wäre es auch um mich geschehen gewesen. Nur unter großen Mühen konnte ich den Schild halten. Danach war es ein Leichtes, die restlichen Feinde zu besiegen. Die meisten Überlebenden suchten ohnehin ihr Heil in der Flucht.“


    „Und Lord Berington?“, unterbrach der Prinz den Bericht.


    „Ist entkommen, doch unsere Truppen sind auf dem Weg und ich habe ihnen eine Nachricht zukommen lassen. Sie werden versuchen ihn abzufangen.“


    Der Herr von Naganor nickte zustimmend und fragte dann weiter: „Und Lord Boron, hat er es rechtzeitig nach Aspenweg geschafft?“


    Der Kampfmagier begann zu erzählen: „Lord Boron ist bei den Fußtruppen, die nachrücken. Bei der Reiterei waren Sir Draken und Sir Wylden. Ein Teil des Heeres stand schon vor dem Tor, als sie angeritten kamen. Ich hatte mich bis dahin verborgen gehalten und noch nicht eingegriffen. Als dann unsere Leute mitten hindurchbrachen, da sorgte ich für Verwirrung. Die feindlichen Magier reagierten sofort und erwiderten meine Zauber. Einer davon war sehr stark, aber als unsere Reiterei direkt mitten durch die Linien der Feinde ritt, da löste sich einer von der Truppe und hielt auf die Magier zu. Sein Speer durchbohrte meinen größten Widersacher und der tollkühne Reiter erledigte noch zwei weitere noch ehe diese begriffen, woher ihnen Gefahr drohte. Der tollkühne Streiter preschte dann seiner Truppe hinterher und erreichte das Tor wie durch ein Wunder unversehrt.


    Wenig später begann dann die Belagerung. Ein Teil der Zauberer beschäftigte sich mit mir, die anderen schleuderten Steine gegen die Mauern. Das Unhaer behinderte die feindlichen Magier genauso wie uns. So blieben ihnen nur wenige Möglichkeiten, ihre Kräfte vorteilhaft einzusetzen. Hauptsächlich haben sie magisch Steine von außerhalb des Unhaer geworfen und wenn ein Stein fliegt, dann fliegt er eben.“


    „Ihr braucht mir nicht das Offensichtliche zu erklären.“


    Der Prinz war sichtlich auf dem Weg der Besserung, da er wieder begann, Leute wegen Nichtigkeiten zurechtzuweisen. Der andere schüttelte die harschen Worte unbekümmert ab. Schließlich kannte er seinen Prinzen und dessen Marotten schon lange.


    „Entschuldigt, mein Prinz. Zumindest waren die Magier nicht übermäßig stark und die Steine nicht größer als normale Wurfgeschosse. Nach der ersten Welle an Steinen und Pfeilen versuchten sie die Mauern zu stürmen, wurden aber abgewehrt. Lord Berington muss gewusst haben, dass noch weitere Truppen zur Verstärkung unterwegs sind, und so versuchte er die Feste so schnell wie möglich zu nehmen. Unsere Männer wehrten alle Angriffe ab, doch die Feste wurde immer schwerer beschädigt und dann stürzte ein Teil der Mauer in sich zusammen. Wieder preschte der Feind vor, aber die Garde hielt die Lücke gegen den Feind. Kurz zog sich der Gegner zurück und schickte erneut einen Hagel von Pfeilen, dann setzten sie zum nächsten Angriff an. Die Situation wurde immer kritischer und dann seid Ihr aufgetaucht. Sozusagen im letzten Moment.“


    Der Prinz sonnte sich in seinem Erfolg: „...Und habe die Ratten zu Asche verbrannt. Wie steht es mit unseren Männern? Wie hoch sind unsere Verluste?“


    „Schwer zu sagen. Etwa die Hälfte aller Männer in Aspenweg ist gefallen.“


    Es schien dem Prinzen nicht besonders nahezugehen. Nur eine Zahl für die Kalkulation.


    „Wir werden neue Männer rekrutieren müssen. Ein paar Beförderungen sollten anstehen. Sir Draken und Sir Wylden sind noch am Leben?“ Eriwen nickte.


    „Gut“, bemerkte der Prinz und Eryn dachte bitter bei sich:


    Ohne ein ‚Sir‘ zählst du nichts in den Augen der Hochgeborenen. Die Männer haben ihr Leben gegeben für Ardeen und für den Schwarzen Prinzen und ihn kümmert das gar nicht.


    Inzwischen hatte Eryn ihre Vorräte auf den Tisch gestellt und Wasser besorgt. Prinz Raiden und Meister Eriwen griffen nach den Speisen und Eryn konnte nicht sagen, was ihn am Ende dazu bewogen hatte, doch er sprach freiheraus: „Sollten wir nicht der Toten gedenken, die in heldenhaftem Kampf ihr Leben gelassen haben?“


    War er für die beiden anderen bisher nur Luft gewesen, so hatte er nun die volle Aufmerksamkeit.


    „Was haben die noch davon? Holt sie das etwa zurück ins Leben?“, fragte der Prinz hartherzig.


    Diese Ansicht war so weit von Eryns Verständnis der Dinge entfernt, dass er sich zu weiteren Worten hinreißen ließ: „Unter Kriegern kämpft man zusammen, feiert den Sieg und betrauert die Toten und wenn man einem anderen sein Leben verdankt, steht man in dessen Schuld, mein Prinz.“


    Die gefährliche Stille, die nun folgte, zeigte Eryn, dass er zu weit gegangen war. Er erwartete schon, dass ihn nun ein magischer Schlag treffen oder dass Prinz Raidens Stimme in seinem Kopf ertönen würde, doch der Prinz sprach mit leiser, schneidender Stimme:


    „Wir sind keine Krieger aus deiner barbarischen Vergangenheit. Soldaten tun ihre Pflicht. Jeder, der Soldat wird, muss damit rechnen, dass er auch im Kampf fallen kann. Und nun, Soldat Eryn, ist es wohl besser, du gehst nach draußen und hältst den Rest der Nacht Wache.“


    Jetzt hätte der Fenn klein beigeben können, um die Sache zu entschärfen, aber wenn Eryn einmal über einen Punkt kam, dann konnte er sich nicht mehr beherrschen und war stur und aufbrausend.


    „Es ist sinnlos, Wache zu stehen. Keiner wird hier heraufkommen und drei Magier überraschen.“


    Die Augen des Prinzen wurden noch härter, als sich ihre Blicke trafen.


    „Das ist ein Befehl! Muss ich jetzt mit einem Untergebenen meine Befehle diskutieren?“


    Wut auf den Prinzen wallte in Eryn auf und im selben Moment griff der Seelenbann nach ihm und entriss ihm schmerzhaft die Kontrolle über sein Tun. Als die Schmerzen wieder verflogen waren und sich Eryn wieder besonnen hatte, gab er geknickt auf:


    „Entschuldigung, mein Prinz. Natürlich nicht.“


    Dann stand er schnell auf und ging in die Nacht hinaus. Weiter als es nötig gewesen wäre. Aber er wollte einen guten Abstand zwischen sich und dem Prinzen bringen.


    Es war kalt außerhalb des Unterstandes und der Wind blies immer noch. Gegen die Kälte wusste Eryn sich zu helfen, doch den Wind konnte er nicht abhalten. Viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Und es kostete ihn große Selbstbeherrschung, seine Wut auf den Prinzen zu unterdrücken, um die Macht des Seelenbannes nicht erneut zu entfesseln. Es mochte vielleicht eine Stunde vergangen sein, da kam Meister Eriwen zu ihm hinüber.


    Der Magier klopfte ihm auf die Schulter: „Alles in Ordnung?“


    „Keine besonderen Vorkommnisse, Meister Eriwen“, meldete Eryn in strammer Haltung und mit sturem Blick geradeaus.


    Ruhig sprach der Magier auf Eryn ein: „Jetzt entspann dich, Junge. Hier habe ich dir auch etwas zu essen mitgebracht. Wir haben heute große Taten vollbracht und dieser Tag wird in die Geschichte eingehen.“


    Eryn nahm das hingehaltene Bündel und begann seinen Frust loszuwerden: „Toll! Ich habe dem Prinzen heute das Leben gerettet und was ist der Dank dafür? Nicht einmal ein Wort hat er darüber verloren. Nein, ich bekomme einen Anschiss und darf mir die Nacht ansehen. Er hätte ja selbst aus dem Unhaer herauslaufen können.“ Boshaft fügte er an: „Ach, das konnte er ja nicht, weil er bewusstlos am Boden lag.“ So, jetzt ist es erst mal heraus!


    Aber Meister Eriwen beschwichtigte: „Ich verstehe deinen Zorn, Eryn. Es war ein harter Tag für uns alle und wir haben Enormes geleistet. Aber nun hör gut zu, denn ich gebe dir für die Zukunft einen guten Rat: Ich kenne den Prinzen schon seit sehr langer Zeit. Es gibt wenige Dinge, die er mehr hasst, als gegenüber einem anderen schwach und hilflos zu sein.


    Glaube mir, er wird es nicht vergessen, dass er dir sein Leben verdankt, und er wird dich angemessen belohnen, aber erinnere ihn nie daran, dass er in deiner Schuld steht. Der Herr von Naganor ist ein außerordentlicher Magier, aber wie andere Menschen ist auch er nicht frei von Fehlern. Stolz, Eitelkeit und Arroganz sind seine Begleiter. Dazu kommt eine kalte Härte, denn sonst könnte er nicht das tun, was er heute getan hat. Weißt du, wie es im Tal unten aussieht?“


    Eryn schüttelte den Kopf. Ich bin ja nicht bis zum Rand der Klippen gekommen.


    Dann begann Meister Eriwen zu erzählen: „Als die magische Welle vorüber war und ich den Schutz der Felsnische verlassen konnte, da blickte ich auf ein riesiges Feld verkohlter Leichen. Nichts lebte mehr dort unten. Ein einziges Leichenfeld von der Stelle an, wo das Unhaer beginnt, bis dorthin, wo das Tal endet. Alle, die das Inferno überlebten, starrten in blankem Entsetzen auf dieses Bild. Totenstille und Totengeruch beherrschten diese Momente. Wenn es eine Hölle gibt, dann sieht sie so aus. Was getan wurde, war grausam und unmenschlich, doch es hat unser Leben gerettet.


    Und diese Macht, über die der Prinz gebietet, sicherte uns bisher jahrelang den Frieden. Denn kein anderes Land wagt es, Ardeen anzugreifen, aus Furcht vor seiner magischen Macht. Ich bin mir sicher, dass dieses schreckliche Inferno den Frieden für viele weitere Jahre gesichert hat. Deine Hilfe hat er dir bisher schlecht gedankt, doch du hast es gewagt, ihn herauszufordern. Hast ihn an seinen wunden Punkten getroffen. Moralische Werte und Schuld anderen gegenüber. Tue das nie wieder, wenn du nicht willst, dass sein Zorn dich trifft. Denn in seinem Zorn ist er hart, grausam und unmenschlich.“


    Die Worte halfen Eryn tatsächlich, obwohl er sich immer noch im Recht sah. Wieder legte Meister Eriwen Eryn die Hand auf die Schulter.


    „Eigentlich bin ich hier herausgekommen, um mich zu erleichtern. Schien mir ein guter Ort dafür zu sein.“


    Und der Magier drehte sich zur Seite und pisste an einen Stein. Als Meister Eriwen gegangen war, aß Eryn die Vorräte aus dem Bündel. Er hatte schon zuvor ein paar Bissen gegessen. Das tat er inzwischen immer, wenn er für den Prinzen ein Mahl bereiten musste. Immerhin hatte ihm die Erfahrung gezeigt, dass wenn der Prinz aß, es nicht gleichbedeutend damit war, dass auch er essen durfte.


    Ist ein Mann besser als die anderen? In meiner Zeit bei Vrat dem Raben, da haben wir immer alles geteilt. Vrat hatte zwar zuletzt entschieden, was wir tun würden, aber beraten haben wir gemeinsam und keiner war mehr wert als ein anderer. Auch hätte nie jemand von mir verlangt, unsinnige Aufgaben auszuführen, wie diese sinnlose Nachtwache. Wir haben die Dinge getan, wenn sie notwendig waren, nicht, weil ein anderer wollte, dass es geschah. Um wie vieles anders ist doch die Welt außerhalb der Berge.


    


    Die Zeit verstrich und die Müdigkeit kam und ging wieder. Die Schwärze der Nacht begann sich bereits zu lichten und bald würden die ersten Sonnenstrahlen am Horizont sichtbar werden. Da näherte sich erneut jemand vom Unterstand und ging in Eryns Richtung. Schnell stand Eryn von dem Stein auf, auf dem er gesessen hatte und nahm Haltung an. Nun, da er die ganze Nacht zum Nachdenken gehabt hatte, war sein Zorn abgekühlt und rationale Erwägungen beherrschten sein Denken.


    Ob der Prinz mir meine Worte nachtragen wird? Die wenigen Privilegien, die ich mir inzwischen verdient habe, will ich nicht wieder mit einem Kerkerloch tauschen. Warum habe ich nicht einfach meine Klappe gehalten? Ich werde sie zumindest jetzt halten.


    Als der Prinz heran war, knallte Eryn die Hacken zusammen und meldete: „Mein Prinz, keine besonderen Vorkommnisse.“


    Der Schwarze Prinz ignorierte Eryn zuerst und suchte sich, wie Meister Eriwen zuvor, einen hübschen Stein, um daranzupinkeln.


    Scheint hier wohl die Latrine zu sein. Ein wahrhaft wichtiger Ort zum Bewachen.


    Dann begann der Prinz zu reden. Dabei stand er fast mit dem Rücken zu Eryn.


    „Es war ein anstrengender Tag gestern.“


    Redet er mit mir?


    Der Herr von Naganor schwieg und starrte auf den feuchten, dunklen Fleck auf dem Boden, als ob es dort etwas Besonderes zu sehen gäbe.


    Dann fuhr er fort: „Ich war gestern ein klein wenig erschöpft durch das Wirken des Zaubers. Wenn ich mich kurz erholt hätte, wäre ich die paar Meter selbst aus dem Unhaer herausgelaufen. Da stimmst du mir sicher zu.“


    Eryn hatte sich Meister Eriwens Worte zu Herzen genommen und antwortete mit dem Brustton der Überzeugung: „Jawohl, mein Prinz.“


    So wortgewandt der Prinz sonst war, nun suchte er lange nach den richtigen Worten. Und Eryn wurde bewusst, dass das, was der Prinz sagte, nicht unbedingt das war, was ihn beschäftigte.


    „Ein Soldat dient und gehorcht Befehlen, nur so funktioniert das Ganze. Es ist nur deine Pflicht gewesen, mich zu schützen, Soldat. Nicht, dass ich darauf angewiesen gewesen wäre.“


    Eryn spielte das Spiel mit, wenn auch noch ein leicht beleidigter Unterton in seiner Stimme mitschwang: „Natürlich nicht, mein Prinz. Mit Verlaub, wenn ich bemerken dürfte: Ich bin nur ein einfacher Rekrut, noch nicht einmal ein regulärer Soldat.“


    Der Prinz tat erstaunt: „Ach wirklich!“ Und fuhr dann gönnerhaft fort: „Nun, den Rang eines Soldaten kann man dir in Anbetracht deines Leistungsstandes schon zuerkennen. Wie sieht das aus, wenn ein einfacher Rekrut mich begleitet. Wir machen das ganz ohne Schnickschnack. Dieses große Trara mit dem offiziellen Treueschwur vor versammelter Mannschaft können wir uns sparen. Letztendlich zählt das Ergebnis. Wenn ich sage, dass es so ist, dann ist es verbindlich. Schließlich ist mein Wort Gesetz. Und der Schwur, der dich an mich bindet, ist sowieso viel stärker als ein lächerlicher Treueschwur.“


    Eigentlich sollte ich mich über die Beförderung freuen. Aber diese Ansprache ist nicht gerade dienlich, um einen erhebenden Moment zu erzeugen. Liest er wieder meine Gedanken?


    Dessen war Eryn sich nie sicher und was noch ätzender war, er konnte noch nicht einmal erkennen, ob der andere es tat oder nicht. Nachdem nun wieder ungutes Schweigen herrschte, dachte Eryn, dass der Prinz auf ein Lippenbekenntnis seinerseits wartete.


    „Danke, mein Prinz. Eine offizielle Zeremonie ist nicht von Wichtigkeit.“


    Zustimmend nickte Prinz Raiden. „Schön, dass wir einer Meinung sind.“


    Was sonst! Als ob es da eine Wahl gäbe.


    Es war erstaunlich, aber der Herr von Naganor schien diesmal auf das Durchstöbern von Eryns Gedanken zu verzichten und bediente sich nur der banalen Kommunikation mit einfachen Worten.


    „Wie hast du es gemacht?“ Neugierde lag in den Worten.


    „Was gemacht, mein Prinz?“


    Der Magier hatte sich inzwischen zu Eryn umgedreht und schnitt ein Gesicht, das Eryn nur zu gut deuten konnte. Es stand für ‚stell dich nicht so dumm an‘. Zum Glück kam eine verbale Erläuterung hinterher, denn Eryn wusste tatsächlich nicht, worauf der Prinz hinauswollte.


    „Nachdem das Seil gerissen war... Wie bist du hinein und wieder herausgekommen? Soweit ich mich erinnere, kannst du keine fünf Schritte im Unhaer machen.“


    Ganz ließ es sich Eryn nicht nehmen, eine kleine Spitze in seine Erklärung einzubauen, denn das Seil war nicht gerissen.


    „Nachdem der Knoten auf halber Strecke aufgegangen ist... Nun, ich habe zuvor den Ring gescannt und bemerkt, dass er eine Blase aus dem Kreis Gold erzeugt. Ich habe es einfach nachgeahmt und es hat funktioniert.“


    Es war selten vorgekommen, dass Eryn den Schwarzen Prinzen in Erstaunen versetzte, aber diesmal hatte er es geschafft.


    „Du scheinst ja doch etwas gelernt zu haben. Und du kannst das Unhaer jetzt ohne Probleme betreten?“


    Das war das größte Lob, das er bisher vom Prinzen gehört hatte. Mehr darf ich wohl nicht erwarten. Dennoch hielt Eryn es für nötig, den Sachverhalt richtigzustellen.


    „Leider nicht ganz. Ich habe es nicht geschafft, Luft zum Atmen in der Blase zu halten und das wurde dann ganz schön unangenehm. Auf den letzten Metern musste ich den Zauber aufgeben und habe es gerade noch so nach draußen geschafft.“


    Die Stirn Prinz Raidens zeigte mehrere tiefe Falten. Es schien dem Prinzen erst jetzt bewusst zu werden, wie brenzlig die Situation eigentlich gewesen war. Dann aber schüttelte er die Sorgenfalten ab und meinte heiter: „Sei’s drum. Weil meine Bemühungen, dir die Magie nahezubringen, endlich gefruchtet haben, belohne ich dich mit hundert Goldstücken und fünf Tagen Ausgang. Das ist es doch, was ihr jungen Leute wollt. Faulenzen und Müßiggang – dazu ein paar Münzen in der Tasche zum Verprassen.“


    „Danke, mein Prinz.“ Hundert Goldstücke ist das Leben eines Prinzen also wert.


    Die Ermahnung folgte umgehend: Sei nicht frech, undankbarer Bursche, und nimm dich in Acht, mit dem was du da sagst. – Jetzt hau ab, bevor ich es mir anders überlege.


    Diese unkonventionelle Aufforderung zum Wegtreten ließ Eryn nicht zögern und im Nu war er davongeeilt. Ein paar Stunden Schlaf werden mir verdammt gut tun.


    Viel zu kurz war die Zeit zum Ausruhen. Es mochten maximal zwei Stunden vergangen sein, bis fünf Reiter von der Garde eintrafen, die drei weitere Pferde mit sich führten.


    Kurz darauf ritten alle in scharfem Tempo nach Süden.


    


    [image: ]


    


    Zwei Tage später saß Prinz Raiden auf Lord Durins Thronsessel in der Halle von Wyvernwall. Der eigentliche Hausherr hatte sich in den letzten Winkel seiner Burg verkrochen und den Platz ohne jeden Protest geräumt. Als der Schwarze Prinz die Feste erreichte, konnte man seine Missstimmung unschwer übersehen und dazu gab er Lord Durin noch die Schuld für einen Teil der Geschehnisse.


    Die Kunde über die Schlacht von Aspenweg hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet und der Herr von Naganor erschien den gewöhnlichen Menschen nun wie der Gott des Todes persönlich.


    Ehrfürchtig und ängstlich machten die meisten Leute einen großen Bogen um ihn, denn keiner wollte sich den Unwillen des Prinzen zuziehen. Prinz Raiden war das schlichtweg egal. Lord Durin war für ihn nichts weiter als ein kleiner Wurm, der seine Beachtung nicht verdiente. Die Laune des Prinzen war aus zwei Gründen miserabel: Einerseits fühlte er sich immer noch gesundheitlich angeschlagen, denn selbst mit Magie hatte er nicht alles heilen können, andererseits saß er hier fest und erwartete die Ankunft der hohen Herren aus Gelderon.


    Politik – wie sehr ich das hasse. Liebend gerne wäre ich gleich nach Naganor zurückgekehrt, anstatt nun auf die Ankunft der doppelzüngigen Ratten zu warten.


    Er hatte in den letzten Tagen viel über die Geschehnisse nachgedacht und so richtig ergab es keinen Sinn. Zumindest nicht die Geschichte vom aufsässigen Rebellenführer. Fakt ist, dass die Heere viel größer gewesen sind, als zuerst behauptet wurde. Und diese Informationen kamen aus Gelderon. Es erscheint mir fast so, als wollte man Ardeen absichtlich falsche Informationen zuspielen. Da sollte die Garde unbedingt nach Zweifluß kommen, um das Heer dort zu unterstützen. Jenes Heer aus Gelderon, welches nun nach den neuesten und auch glaubhaften Berichten aus annähernd 10.000 Mann besteht. Welchen Sinn sollte es machen, 300 Mann dorthin zu entsenden, wenn die Rebellen an sich schon zahlenmäßig unterlegen waren und das Heer Gelderons noch durch eine hohe Stadtmauer umgeben ist? Das ist blanker Unsinn und selbst dem unfähigsten Heerführer nicht zuzutrauen.


    Nein, es macht nur Sinn, wenn die Dinge ganz anders liegen.


    Und sein Misstrauen führte den Prinzen zu einem anderen Schluss. Ich vermute, dass die Garde auf gar keinen Fall die Truppe in Aspenweg verstärken sollte, denn in einem Nadelöhr können 300 Mann sehr wohl die Entscheidung bringen. Und wenn Lord Berington nun nie die Absicht hatte, Zweifluß anzugreifen? Was rein taktisch auch kein besonders kluger Zug gewesen wäre. Mal angenommen, es ging von Anfang an um das Aspentor und nicht um die lächerliche Stadt.


    Seit das Tor in Ardeen entdeckt wurde, hat sich der Handel stark verlagert und die anderen beiden Tore – vor allem das in Gelderon – haben immer mehr an Bedeutung verloren. Was sich natürlich auch deutlich in den Einkünften Gelderons bemerkbar gemacht hat. Dann aber war diese ganze Geschichte vielleicht nicht eine Idee von Lord Berington, sondern von der Krone Gelderons selbst.


    Sie konnten Ardeen nicht direkt angreifen, denn alle fürchten meine schwarze Magie. Eine Magie, die im Unhaer nutzlos ist. Aber immer noch fügen sich nicht alle Teile des Puzzles zusammen.


    Ich habe die Hoffnung, dass meine Männer Lord Berington gefangen nehmen werden und dann erhalte ich meine Antworten.


    Lord Boron war immer noch nicht zurück und mit König Danian hatte Prinz Raiden am Morgen gesprochen. Wie immer riet der König zur Besonnenheit und hatte seinen Bruder gebeten, seine Ankunft abzuwarten, bevor er mit den Abgesandten aus Gelderon sprach.


    Prinz Raiden hatte dem zugestimmt, war sich aber dabei schon im Klaren darüber gewesen, dass er sich nicht daran halten würde.


    Ich habe nicht darum gebeten, in diesen Konflikt mit hineingezogen zu werden. Aber nun bin ich mittendrin und um ein Haar wäre ich ums Leben gekommen.


    Der Nurin hat mir das Leben gerettet. Nun verbindet uns nicht nur der Seelenbann – was für sich genommen schon schlimm genug ist, nein, jetzt stehe ich auch noch in seiner Schuld.


    Das kratzt sehr an meiner Eitelkeit und der Nurin besitzt auch noch die Frechheit, mir das unter die Nase zu reiben.


    Er wird immer ein Barbar bleiben und nie den gehörigen Respekt eines Bürgers von Ardeen gegenüber seinem Prinzen haben. Ich hoffe, er hat wenigstens verstanden, dass er seine große Tat für sich behalten soll. Manchmal zeigt er ja Ansätze von Intelligenz, wie diese Idee mit dem Goldkreis. Darüber sollte man nachdenken. Ich habe den Kreis Gold nie groß studiert, da er meine schwächste Ader war. Aber der Kreis Gold öffnet Wege und Tore...


    Der Klang schwerer Stiefel auf dem steinernen Boden riss den Prinzen aus seinen Gedanken. Die Tür flog auf und Lord Boron kam endlich von seiner Mission zurück. „Ich grüße Euch, mein Prinz.“


    Ich dachte schon, die Schlangen aus Gelderon wären eingetroffen... „Es freut mich, Euch zu sehen, Lord Boron. Was bringt Ihr für Neuigkeiten?“


    Die sonst stets auf Hochglanz polierte Rüstung des Lords war nun mit Staub überzogen und Stiefel und Mantel waren mit braunen Dreckspritzern übersät.


    Der Graue Wolf macht seinem Namen alle Ehre, dachte der Prinz amüsiert.


    Die zerzausten grauen Haare und das unrasierte Gesicht vervollständigten das Bild. Der Lord griff in seine Tasche und holte einen kleinen Lederbeutel hervor, den er dem Prinzen hinhielt.


    „Mein Prinz, gute und schlechte Neuigkeiten. Wir haben Lord Berington gestellt, doch er hat sich für den Freitod entschieden.“


    Der Prinz nahm den Beutel und machte sich daran, die Schnur aufzuknoten: „Ihr seid sicher, dass es Lord Berington war?“


    Der Graue Wolf nickte.


    „Ich habe sogar noch mit ihm gesprochen – leider nur Belangloses. Das Gift, welches er genommen hatte, zeigte bereits Wirkung, und keiner der Magier konnte mehr etwas für ihn tun. Er verlor schnell das Bewusstsein und wir konnten keine Information mehr aus ihm herausbekommen. Da habe ich mich an früher erinnert und Euch das hier mitgebracht. Schließlich seid Ihr in der Lage, Informationen auch anders zu erfahren.“


    Endlich hatte der Prinz den Beutel geöffnet und leerte den Inhalt auf den Tisch. Ein Siegelring auf einem Handschuhfinger kullerte heraus und darin steckte noch der Rest des Fingers. Der Prinz zog den Ring ab und ließ ihn auf dem Tisch liegen, den Finger steckte er wieder zurück in den Beutel.


    „Eure Kenntnisse der Magie überraschen mich, Lord Boron. Wo Ihr doch ein Unmagischer seid“, witzelte der Prinz.


    „Hat mich damals schwer beeindruckt, als Ihr aus den Knochen die Vergangenheit sehen konntet.“


    Der Beutel wanderte in Raidens Tasche.


    „Schön, dass ich es noch zuwege bringe, Unmagische zu beeindrucken. Aber Ihr habt gut aufgepasst, denn Knochen sind dafür besser geeignet als Blut, Haare oder Innereien...“


    „So genau wollte ich es nun doch nicht wissen, mein Prinz“, erlaubte sich Lord Boron zu bemerken. Und der Prinz machte eine gezierte Bewegung mit der Hand und komplimentierte seinen Kommandanten nach draußen: „Unsere Gäste werden bald eintreffen. Besser, Ihr zieht Euch um und kommt schnell wieder in die Halle. Ich möchte nicht alleine unter den Schlangen weilen müssen.“


    „Mein Prinz, nichts, was ich lieber täte.“


    Als der Lord gegangen war, spielte der Herr von Naganor mit dem Gedanken, den Zauber gleich zu wirken und sich Lord Beringtons Vergangenheit anzusehen. Aber er würde dafür Zeit brauchen und der Zauber war schwierig und kraftraubend. Kraft, die er im Augenblick nicht hatte. Wenn die anderen ahnen würden, wie erschöpft ich wirklich bin.


    Dann wurde er ungeduldig: Wann kommen diese Abgesandten endlich, damit ich es hinter mich bringen kann und meiner Rückkehr nach Naganor nichts mehr im Wege steht?


    Tatsächlich traf kurze Zeit später die Gesandtschaft ein. General Albreit und Lord Hochwitz wurden angekündigt, danach noch ein paar weitere Lords, deren Namen Prinz Raiden nichts sagten und die er sich auch nicht merkte. Nach den üblichen Begrüßungsworten saßen sie nun um den Tisch herum und General Albreit ergoss sich gerade in einer heuchlerischen Dankesrede über die ruhmreiche Vernichtung der Rebellen.


    Zu gerne hätte Prinz Raiden in Albreits Gedanken gelesen, doch diese verzauberten Halsketten waren ein lästiges Hindernis. Fast alle Anwesenden trugen ein solches Kleinod.


    Nun gut, ich weiß auch so, dass keines deiner Worte ehrlich gemeint ist. „Sir Albreit, entschuldigt, dass ich Euch unterbreche, aber wir sollten zur Sache kommen.“ Bewusst ließ Prinz Raiden den Rang des anderen weg. Er wollte sie spüren lassen, was er von ihnen hielt. „Ich habe Euch vor großem Schaden bewahrt. Womöglich einem lange andauernden Bürgerkrieg, mit allen Übeln, die so ein Krieg mit sich bringt. Lord Berington ist gefallen und nur noch eine Handvoll seiner gut 5000 Männer ist noch am Leben. Kein Rebell wird es mehr wagen, die Krone Gelderons herauszufordern, und auch kein Rebell sollte es mehr wagen, die Grenze nach Ardeen zu überschreiten.“ Der Tonfall des Schwarzen Prinzen war drohend geworden: „Die Schlacht haben alleine die Männer Ardeens bestritten, und viele tapfere Kämpfer sind gefallen. Ich erwarte dafür eine Entschädigung.“


    General Albreit und Lord Hochwitz redeten glattzüngig dazwischen: „Eure Hoheit, natürlich wird Gelderon die versprochene Summe bezahlen. Ja, wir verdoppeln sogar den Preis, denn Ihr habt uns einen großen Dienst erwiesen.“


    „Eure Tat war wahrlich heldenhaft. Ganz Gelderon wird das nie vergessen...“


    Der Prinz antwortete: „Was kümmern mich ein paar Goldmünzen? Für die zukünftige Sicherheit von Ardeen verlange ich das Land zwischen den Flüssen!“


    Ein Aufschrei der Entrüstung ging durch den Raum. Die Gesandten aus Gelderon redeten wild durcheinander, bis General Albreit sie zur Ruhe rief.


    „Meine Herren, ich bitte Sie. Es wird sich alles klären lassen.“ Dann wandte er sich an den Prinzen: „Prinz Raiden, Ihr behandelt uns, als ob wir Euch angegriffen hätten! Das mit dem Land habt Ihr sicherlich nicht ernst gemeint. So lange leben Gelderon und Ardeen nun schon in Frieden miteinander. Ja, Ihr selbst seid mit einer Prinzessin Gelderons verheiratet. Der Übergriff des Rebellen tut uns außerordentlich leid, doch keiner konnte vorhersehen, was er im Schilde führt. Wir sollten uns an das halten, was mit König Danian vereinbart wurde. Und, wie gesagt, wir verdoppeln den Preis gerne.“


    Winde dich du Schlange, aber es wird dir nichts helfen. „Und genau um des Friedens Willen fordere ich das Land. Schließlich hat es früher schon mal zu Ardeen gehört.“


    Lord Hochwitz zeigte sich empört.


    „Das ist lächerlich, Eure Hoheit. Die Geschichtsschreibung reicht kaum so weit zurück. Da liegen Jahrhunderte dazwischen. Darauf könnt Ihr Euch nicht mehr berufen. Ich appelliere an Eure Vernunft. Habt Ihr überhaupt die Befugnis, zu verhandeln? Wir sollten auf das Eintreffen der Könige warten.“


    Zornig sprang der Herr von Naganor auf, wobei er ganz beiläufig einen Feuerstrahl über die Köpfe der Gesandtschaft schoss, der dann an der gegenüberliegenden Wand der Halle ein paar Portraits aus Lord Durins Ahnenreihe in Brand setzte.


    „Genug!“, brüllte er. „Ich habe von König Danian alle Befugnisse, und nun fordere ich zum letzten Mal das Land zwischen den Flüssen, um ein sicheres Bollwerk gegen unliebsames Gesindel errichten zu können. Ansonsten…“ Er grinste boshaft. „Was sollte mich abhalten, nochmals einen Zauber zu wirken, so wie vor drei Tagen? Liegen da nicht östlich von hier ein paar größere Städte?“


    Unsicherheit und nackte Angst spiegelten sich in den Augen der Gesandten wieder.


    Ich habe sie erfolgreich eingeschüchtert.


    „Und nun wollen wir das zu Papier bringen, damit alles vorbereitet ist, wenn die Könige ihr Siegel daruntersetzen. Sind alle damit einverstanden?“ Stummes Nicken. Keiner wollte sich hervortun, um dann als lebende Fackel zu enden.


    Ein Schreiber wurde gerufen und verfasste im Beisein aller den Vertrag, der das Land zwischen den Flüssen von nun an Ardeen zusicherte. Der Prinz prüfte den Text und unterschrieb schwungvoll. Dann hielt er General Albreit die Feder hin.


    „Ihr handelt doch im Namen Eures Königs?“


    Zögernd nahm der andere die Feder entgegen.


    „Ich kann nicht garantieren, dass unser König sich an diesen Vertrag halten wird. Das überschreitet meine Kompetenz bei weitem, Eure Hoheit.“


    Der Herr von Naganor bohrte nach: „Die Unterschrift bitte. Und Ihr könnt Eurem König die besten Grüße von mir bestellen. An und für sich ist es unter meinem Rang als Magier, mich in derart banale weltliche Dinge einzumischen, aber in diesem Fall werde ich eine Ausnahme machen. Und seht es einmal so: Lieber ein kleines Stück Land, als ganz Gelderon.“


    Ein paar der Anwesenden stießen Laute des Erschreckens aus, während sich der General dazu durchrang, seine Unterschrift zu geben.


    Ein traurig geknicktes Häufchen, aber ich bin leider diplomatisch so ungeschickt. Vielleicht sollte ich ihnen einen Hoffnungsschimmer geben. Etwas, damit sie ihr Gesicht wahren können. Danian würde das gutheißen. „Meine Herren, nun, da wir uns einig sind, gedenke ich das neue Land von Ardeen zuerst selbst zu verwalten. Da ich mit dem hohen Hause Gelderons verbunden bin und diesem Land besondere Wertschätzung entgegenbringe, werden diese neuen Ländereien später an meine Tochter Estell gehen, beziehungsweise an ihren zukünftigen Ehemann. So wird das Land zwischen den Flüssen die tiefe Freundschaft zwischen Ardeen und Gelderon bestärken. Ein Land, regiert von einer Blutlinie, die beide Länder vereint.“


    Lord Boron begann Beifall zu klatschen und nach und nach fielen die Lords aus Gelderon ein.


    Als der schwache Beifall wieder verebbt war, warf der Prinz die Gesandten höflich hinaus: „Nachdem wir nun alles besprochen haben, möchte ich Sie nicht länger aufhalten...“


    Und die verließen nur allzu gerne die Halle.


    Kaum, dass der Graue Wolf mit dem Prinzen alleine war, lachte er lauthals los.


    „Bewundernswertes diplomatisches Geschick, mein Prinz.“


    Und Prinz Raiden entgegnete: „Ja, finde ich auch. Leider haben sie unterschrieben. Ich hätte zu gerne ihre Städte verbrannt. Und nun, lass uns endlich von hier verschwinden. Mein Bruder, König Danian, soll sich um den Rest kümmern. Wofür ist er schließlich der König?“
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    Zurück in Naganor fand Prinz Raiden auch die nächsten Tage nicht die ersehnte Ruhe. Obwohl der Umstand, dass Lady Chrystell abgereist war, doch eine angenehme Überraschung war. Es folgten Gespräche mit Danian, Unmengen von Verwaltungsentscheidungen, Überlegungen zu Beförderungen, die Organisation des Wiederaufbaus von Aspenweg und die Inbesitznahme des neuen Landes. Der Prinz kümmerte sich nicht wirklich selbst um die Details, nur kam andauernd jemand mit einem Anliegen zu ihm und Prinz Raiden oblag es dann zu entscheiden, wen er anschließend mit der Lösung des Problems betraute.


    Zu allem Übel rief ihn dann noch Meister Elderon telepathisch und wollte genauestens über die Vorkommnisse Bescheid wissen. Schließlich hatte die Bruderschaft geschworen, sich aus Konflikten herauszuhalten. Nach einem unangenehmen Verhör kam dann selbst der Herr des Weißen Turmes zu dem Schluss, dass Prinz Raiden rechtmäßig gehandelt hatte und unabsichtlich in den Konflikt hineingezogen worden war.
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    Ein paar Tage vergingen und dann fand der Herr von Naganor endlich Zeit, sich um Lord Beringtons Vergangenheit zu kümmern.


    Da möchte ich noch Antworten auf ein paar Fragen finden. Mal sehen, was mir der Knochen zu erzählen weiß.


    Er ging in den Keller der Zitadelle und begann die Beschwörung.


    Prinzipiell kann man sich das ganze Leben des Anderen ansehen. Die Kunst besteht eher darin, die Momente zu entdecken, in denen die wirklich wichtigen Ereignisse geschehen. Und man kann keine Gedanken lesen. Es gibt lediglich die Möglichkeit das zu sehen und zu hören, was der Tote erlebt hatte und alles in Echtzeit.


    So machte sich Prinz Raiden an die mühsame Aufgabe, die ereignisreichen Momente aufzudecken. Zuerst sprang er tageweise zurück und verfolgte den Weg des Lords. Er sah, wie Lord Berington mit dem Heer gegen Ardeen zog. Mehrere Wochen davor war der Lord in Braithall, dem Stammsitz der Beringtons gewesen. Drei Tage zuvor weilte er in Halonhall, der Hauptstadt Gelderons, dann war er wieder in Braithall, ein kurzer Besuch in Brieg folgte und wieder kam ein Aufenthalt in Halonhall.


    Prinz Raiden erstellte einen genauen Zeitplan und vermerkte daneben Besuche und Auffälligkeiten. Einzelne Tage untersuchte er genauer und hörte sich diverse Gespräche an. Zunächst schien alles so gewesen zu sein, wie der Schein es vermittelte. Doch Raidens Bauchgefühl sagte ihm etwas anderes.


    Ich vermute, die niederen Lords auf seiner Seite sind nicht eingeweiht. Er lässt sie alle im Ungewissen und redet davon, Zweifluß zu überfallen. Und urplötzlich in letzter Minute entscheidet er sich, Aspenweg zu nehmen. Das kann so nicht stimmen.


    Ich erinnere mich an den Lord, als er noch lebte, und im Vergleich zu den anderen aus Gelderon machte er auf mich einen sehr guten Eindruck. Überlegt, strategisch denkend, planend und merkwürdigerweise der Krone treu ergeben. Was bewegt so einen Mann zu einer sinnlosen Revolte? Nichts, rein gar nichts, und das ist der Haken an der ganzen Geschichte.


    Prinz Raiden durchsuchte die Tage, konnte aber nichts finden.


    Vielleicht irre ich mich doch, gab er schon fast klein bei.


    Und dennoch, da ist dieses Gefühl, dass es etwas geben muss. Also gehe ich noch weiter zurück in die Vergangenheit.


    Er blätterte die Tage durch, wie man ein Buch durchblättert und sich nur die Seiten ansieht, die einem interessant erscheinen.


    Ein halbes Jahr verstrich so in Minuten, da sah er Lady Chrystell, wie sie mit ihrem Vetter, dem König, redete.


    Was mögen die beiden zu bereden haben? Interessiert ließ Prinz Raiden die Szene weiterlaufen. Und tatsächlich ging der Lord auf die beiden zu.


    Lady Chrystell sagte gerade: „Die Situation ist untragbar. Alles, was dieser Mann tut, beschmutzt meine Ehre und macht mich zum Gespött der Leute. Diese Ehe ist nichts weiter als eine Tragödie, eine Farce.“


    Oh, sie redet über mich.


    Der König, ihr Vetter, legte den Arm um ihre Schulter: „Meine Liebe, ich weiß, wie schwer das Opfer ist, das Ihr gebracht habt. Für Gelderon habt Ihr diese Bürde auf Euch genommen. Und nun mag uns dieser Umstand sogar von großem Nutzen sein.“


    Interessant!


    Der König bemerkte nun den Lord: „Ah, schön, dass Ihr kommen konntet, Lord Berington. Ich habe keinen treueren Mann als Euch.“


    So schnell wendet sich das Blatt später?


    „Mein König, wie Ihr wisst, ist das Motto meiner Familie: Treu der Krone bis in den Tod! Und darauf sind wir Beringtons stolz. Aber warum habt Ihr mich rufen lassen?“


    Der König sprach plötzlich auffällig leise.


    „Geduld, es ist eine brisante Angelegenheit. Ich erwarte Euch später. Hier, alles Weitere.“


    Und er steckte dem Lord einen Zettel zu. Der nahm das Papier und ließ es unauffällig verschwinden.


    „Ich verstehe, dann werde ich erst einmal ein bisschen plaudern und mir die Zeit vertreiben.“


    „Genau das wollte ich Euch gerade vorschlagen.“


    Hier ist es also. Exakt nach so einem Treffen habe ich gesucht.


    Prinz Raiden hörte sich einen Teil der belanglosen Gespräche an, in der Hoffnung, der Lord würde in einem unbeobachteten Moment den Zettel lesen. Das geschah aber nicht gleich. Also beschloss Prinz Raiden, auf gut Glück einfach in der Nacht zu suchen. In jener Nacht und auch in der nächsten und der darauffolgenden fand er nichts.


    Muss ich mir nun doch den langweiligen Tag eines Adeligen ansehen, um abzupassen, wann er denn endlich den Zettel liest?


    Aber dem Herren von Naganor blieb nichts anderes übrig, wollte er den entscheidenden Hinweis nicht verpassen.


    Nach drei geschlagenen Stunden warf der Lord schließlich einen Blick auf die Zeilen.


    


    Am Norinstag in der 3. Wacht in der Kapelle der Seligen.


    Wir müssen äußerst vorsichtig vorgehen.


    Der Zettel flog ins Feuer des Kamins und verbrannte in den Flammen schnell zu Asche.


    Da hätte ich lange suchen können.


    Besagter Tag lag gut vierzehn Tage später als das kurze Gespräch mit König Vicerion. Nun war es ein Leichtes, den richtigen Zeitpunkt zu finden. Zur angegebenen Stunde in der Kapelle wurde Lord Berington in einen geheimen Raum geholt. Alle Anwesenden trugen Mäntel mit Kapuzen, die ihre Gesichter verhüllten.


    Unschwer erkannte Prinz Raiden aber den König an seiner Stimme: „Schön, dass Ihr gekommen seid. Was nun besprochen wird, darf nicht nach außen dringen. Es ist ein gewagtes und gefährliches Unterfangen zum Wohle Gelderons.


    Lord Berington, ist Eure Treue gegenüber der Krone so unerschütterlich, wie Ihr immer behauptet?“


    Der Lord bejahte und der König fuhr fort: „Dann seid Ihr unser Mann. Eure Aufgabe ist die schwerste, denn um der Krone zu dienen, müsst Ihr sie verraten. Und wenn der Plan misslingt, dann bleibt Euch keine andere Wahl mehr als der Tod.“


    Lord Berington fragte vorsichtig: „Und was gewinnen wir, wenn der Plan gelingt?“


    „Das Aspentor und Ardeen.“


    Raiden pfiff durch die Zähne. Ihr miesen Ratten...


    Aber das Gespräch ging weiter und enthüllte noch mehr Geheimnisse. Gerade sagte Lord Berington: „Das ist ein Preis, der ein hohes Risiko wert ist. Wie ist Euer Plan?“


    Und der König begann zu erzählen: „Wir werden eine Revolte vortäuschen, damit wir, ohne großes Aufsehen zu erregen, Truppen ausheben und an die Grenze bringen können. Das Rebellenheer führt Ihr an, und wir, die Königstreuen, sammeln uns in Zweifluß. Wenn es soweit ist, dann nehmt Ihr Aspenweg und marschiert weiter zum Tor. Eure Männer müssen dann um jeden Preis Aspentor nehmen und halten. Unterdessen fallen wir in Ardeen ein. Wenn unsere Nachbarn unruhig werden, und das wird jedes Land, an dessen Grenze sich Soldaten tummeln, dann bitten wir sie um Hilfe. Sie sollen glauben, wir haben die Lage mit den Rebellen nicht im Griff.“


    „Und der Schwarze Prinz?“


    Oh, sie reden wieder über mich.


    „Wenn alles nach Plan verläuft, dann wird der Schwarze Albtraum den ewigen Schlaf finden.“


    Es gibt schlimmere Schimpfnamen.


    Lord Berington war neugierig: „Und wie?“


    Genau, das möchte ich auch gerne wissen.


    Die Stimme, die jetzt sprach, kannte Prinz Raiden nur zu gut.


    „Das ist meine Aufgabe, und ich werde den Augenblick genießen, bei allem, was er mir angetan hat.“


    Warum überrascht mich das nur mäßig? Diese hinterhältige Intrigantin.


    „Ihr habt keine Angst, meine Dame, dass er Euch durchschaut?“


    Abfällig antwortete Lady Chrystell: „Ich bitte Euch, Lord Berington. Der Mann ist auf gewisse Weise einfältig.“


    Hoh!


    „Wenn sein erstes Misstrauen geschwunden ist, dann werden seine Überheblichkeit und seine unglaublich arrogante Selbstüberschätzung ihm das Genick brechen.“


    Arrogant! Überheblich! Ich bin höflich und galant, einfallsreich und witzig. Dieses Weib ist die schlimmste aller Schlangen.


    „Unter einem Vorwand werde ich nach Naganor kommen und meine Gedanken schirme ich durch eine magische Kette ab. Mir graut jetzt schon vor diesem barbarisch-unkultivierten Ort.“


    Ach komm schon, was ist so schlecht an meinem gemütlichen Heim?


    „Dann werde ich ihm einen Liebestrank in den Wein mischen, den er zweifellos bemerken wird. Das ist der entscheidende Moment. Trinkt er ihn, dann habe ich gewonnen. Wenn nicht, wird es schwer.“


    Ich habe den Trank getrunken und bin immer noch am Leben.


    Lord Berington hatte auch so seine Zweifel: „Und ein Liebestrank soll ihn umbringen?“


    Dann wäre ich schon oft gestorben.


    „Natürlich nicht. Seine Achtsamkeit wird sinken. Das erste Mal sieht er noch hin, beim zweiten Mal schon weniger und dann gar nicht mehr, weil er es erwartet. Und genau dann mische ich das Gift hinein. Er würde es nur bemerken, wenn er ganz, ganz genau magisch hinsehen würde. Und das tut er in seiner Oberflächlichkeit mit Sicherheit nicht mehr.


    Der Liebestrank überdeckt zuerst die Wirkung, bis es zu spät ist. Nach zwei bis drei Stunden ist es nicht mehr heilbar und der Tod tritt recht unauffällig ein. Das Gift ist später so gut wie nicht nachweisbar, was uns sehr zugute kommt. Ja, mit etwas Glück findet man nicht einmal die Todesursache heraus.“


    Grünquarzgift, fuhr es Raiden sofort durch den Kopf.


    Was da beschrieben wird, ist das Gift einer seltenen Spinnenart. Und dann dachte er an den Tag seiner Abreise, als Lady Chrystell ihm den Wein aufs Zimmer bringen ließ, aber er keine Zeit mehr hatte, ihn zu trinken. Ihm fiel es wie Schuppen von den Augen, welches Glück er gehabt hatte.


    Ich muss in Zukunft vorsichtiger sein!


    „Der Plan hat viele Haken“, bemerkte Lord Berington gerade.


    Der König stimmte dem zu: „Das ist wahr. Ein hohes Risiko für alle und das höchste für Euch. Es gibt mehrere mögliche Ausgänge. Erstens: Alles läuft nach Plan und Ardeen gibt es bald nicht mehr, wobei Ihr voll rehabilitiert und als kühner Held in die Geschichte eingehen werdet.


    Zweitens: Es läuft nur teilweise nach Plan. Dann verschanzt Ihr Euch in den Bergtälern und haltet das Tor. Kein Magier kann Euch im Unhaer, wie sie es nennen, etwas anhaben. Und wie groß müsste die Streitmacht sein, die Euch dort wieder herausbekommt? Auf der anderen Seite des Tores wird es den Ländern egal sein, mit wem sie Handel treiben. Gelderon wird Euch offiziell zum Gesetzlosen erklären, inoffiziell aber natürlich gute Handelsbeziehungen mit Euch pflegen. Ardeen verliert sein Tor und wir sind wieder im Besitz der lukrativen Handelswege. Die Geschichte wird Euch allerdings als Verräter darstellen, denn auf uns darf zum Wohle Gelderons kein Verdacht fallen.“


    „Und wenn alles schiefläuft?“


    „Dann, Lord Berington, verlangt die Krone den Beweis Eurer unerschütterlichen Treue. Ihr dürft uns nicht verraten, wie gesagt, zum Wohle Gelderons. Das Mittel der Wahl steht Euch natürlich frei, doch würde ich Gift empfehlen. Eines, das kein Magier zu heilen vermag.“


    Es herrschte kurz Schweigen, dann sprach Lord Berington mit fester Stimme: „Ich bin Euer Mann, mein König, mit allen Konsequenzen. Das Risiko ist hoch, aber der Preis ist es wert.“


    Prinz Raiden versuchte herauszubekommen, wer die anderen Verschwörer waren. Doch nur der König, Lord Berington und die liebreizende Lady Chrystell sprachen an diesem Abend. Drei weitere Verschwörer waren anwesend und Prinz Raiden vermutete stark, dass es sich um General Albreit und Lord Hochwitz handelte. Für die Identität des Letzten hatte er keine Idee.


    Andererseits hatte er ohnehin genug gehört.


    Der König sprach noch eine Weile über kleinere Details des Planes. Vor allem, wie sie ihr Schauspiel der Revolution beginnen wollten. Zuletzt umarmte der König den Lord und sagte zum Abschied: „Mein treuer Lord, das hier ist unser einziges Treffen und ich hoffe wahrlich, Euch als großen Helden wieder willkommen heißen zu können.“ Dann trennten sie sich und Lord Berington verließ den geheimen Raum.


    Als er den Zauber beendet hatte, rannte Prinz Raiden als Erstes in sein Arbeitszimmer, um zu sehen, ob dort noch der Becher mit dem Wein stand. In den letzten Tagen war er kaum dort gewesen und hatte auch nicht darauf geachtet. Doch der Becher war weg.


    Hoffentlich hat sich niemand diesen giftigen Inhalt genehmigt.


    Der Prinz verwarf den Gedanken. Wenn einer der Diener den Wein getrunken hätte, so hätte man mir den plötzlichen Tod eines Mannes hier in der Zitadelle sicherlich mitgeteilt und nachdem dies nicht geschehen ist, ist der Inhalt wohl weggekippt worden.


    Danach ließ er sich erschöpft in einen Sessel fallen. Zweimal innerhalb weniger Tage knapp dem Tode entronnen zu sein, war selbst für den Schwarzen Prinzen schwer zu verarbeiten.


    


    Es war wie verhext. Schien es doch, als könne sich Prinz Raiden keine Minute ausruhen. Denn kaum saß er in dem Sessel, da kam eine Wache herein und meldete, dass Lord Boron und die anderen Offiziere in der Halle warteten. Er habe die Besprechung wegen den Beförderungen ja selbst angesetzt und die Herren warteten bereits seit einer Stunde.


    Ja, natürlich. Hab’s nur kurz vergessen.


    Gerädert quälte sich Prinz Raiden wieder aus dem Sessel und ging hinunter in die Halle.


    Seine Offiziere Sir Oswold, Sir Wylden, Sir Haerkin, Sir Heime, Sir Draken und Lord Boron waren alle da und salutierten ihrem Prinzen.


    „Entschuldigen Sie die Verspätung, meine Herren, ich war mit wichtigen Angelegenheiten beschäftigt.“


    Es war nicht das erste Mal, dass der Prinz andere warten ließ und so waren die Kommandanten auch nicht übermäßig erstaunt.


    „Nun, Lord Boron, könnt Ihr mir nochmal eine Zusammenfassung geben? Ich weiß, wir haben schon darüber gesprochen, doch in den letzten Tagen hatte ich einfach viel zu viel um die Ohren.“


    Prinz Raiden setzte sich auf seinen Thron, der um einiges unbequemer war als der Sessel in seinem Arbeitszimmer.


    Als der Prinz saß, nahmen auch die Offiziere Platz und Lord Boron begann:


    „Mein Prinz, wir hatten große Verluste bei der II. und der V. Kompanie. Die IV. war hauptsächlich als Aufklärung tätig und hat nur wenige Männer verloren. Drei Zugführer sind ebenfalls gefallen und Sir Draken möchte Sir Galden in den Stab berufen. Nun stellt sich die Frage, ob die Garde wieder auf ihre alte Sollstärke gebracht werden soll, oder ob Ihr Euch mit weniger Männern begnügt?“


    „Seit wann begnüge ich mich mit weniger?“, entgegnete der Prinz gereizt.


    Lord Boron nahm sich die patzige Antwort nicht zu Herzen. Der Prinz war beleidigt, wenn er nicht gefragt wurde, und er war genervt, wenn er sich entscheiden sollte.


    „Gut, die alte Sollstärke wird wieder hergestellt. Wobei uns dann vier Zugführer fehlen. Vorausgesetzt, Ihr stimmt der Beförderung Sir Galdens in den Stab von Sir Draken zu.“


    Der Herr von Naganor war in Gedanken immer noch bei dem aufgedeckten Komplott und hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Alle sahen ihn nun erwartungsvoll an und warteten auf eine Antwort.


    Aus seinen Gedanken aufgeschreckt, sagte der Prinz schnell: „Ja, natürlich. Ich vertraue auf Sir Drakens Einschätzung.“


    Als es dann aber um die Besetzung der Zugführer ging, gestaltete sich die Lage nicht ganz so einfach. Sir Wylden hatte einen fähigen Mann für den Platz in seiner Kompanie, aber bei der III. sah es anders aus und eine heiße Diskussion entbrannte. Sir Drakens Kompanie hatte die meisten Stellen zu besetzen, bestand jedoch überwiegend aus neuen Rekruten, von denen kaum einer für die Beförderung infrage kam. Natürlich schlug Sir Haerkin seine Männer dafür vor. Schließlich stammten sie aus hohen Häusern und die meisten Adeligen wurden schon von Kindesbeinen an zum Führen erzogen.


    Sir Heime hielt sich raus, denn seine Magier kamen für eine reguläre Truppe sowieso nicht infrage. Sir Wylden und Sir Oswold machten ebenfalls Vorschläge. Sir Draken wollte keine Männer von Sir Haerkin nehmen und begründete dies damit, dass die III. überhaupt nicht am Kampf teilgenommen hatte und dies nicht besonders gut bei den Männern ankommen würde. Viel lieber hätte er jemanden aus der I. als Zugführer. Dummerweise hatte die I. Kompanie genauso wenig am Kampfgeschehen teilgenommen wie die III. Kompanie. Es ging hin und her, während Prinz Raiden gelangweilt auf seinem Thron saß.


    Ich bekomme Kopfschmerzen. Das sind immer noch die Nachwirkungen des Vernichtungszaubers. Ich sollte mich wirklich ausruhen.


    „Mein Prinz, geht es Euch gut?“, fragte Lord Boron besorgt.


    Prinz Raiden schrak auf: „Was? Wieso?“


    „Wir haben Euch nach Eurer Meinung gefragt, aber Ihr habt gar nicht reagiert.“


    Muss mir wohl entgangen sein. Eine Entscheidung – schon wieder. Warum können sie mir keine Liste vorlegen und ich setze meinen Namen darunter – fertig? Stattdessen ein Gezanke wie bei den Furien. „Meine Herren, das kann doch nicht so schwer sein. Nehmen Sie einen aus der I. und einen aus der III. und...“, da erinnerte sich Prinz Raiden daran, was ihm Meister Eriwen erzählt hatte. „... wie wäre es mit dem Mann, der in der Schlacht die feindlichen Magier getötet hat? Er hat Tapferkeit und Voraussicht bewiesen. Meister Eriwen hätte große Probleme bekommen, wenn der Magier nicht gefallen wäre. Dieses beherzte Eingreifen hat den Ausgang der Schlacht mitbestimmt.“


    Seine Offiziere schienen nicht so überzeugt von der Idee.


    Sir Draken bemerkte fast entsetzt: „Mein Prinz, der Mann hat eigenmächtig gehandelt, ohne Befehl. Riskant und draufgängerisch. Ihr wollt so einen zum Zugführer machen? Hier hat er nur sein eigenes Leben riskiert. Wenn er Leute befehligt, dann sind solche Aktionen – nun ja – unangemessen.“


    Sir Draken mag nicht ganz unrecht haben, doch ich will jetzt endlich eine Entscheidung und finde meine Idee gut. „Meine Herren, Fakt ist, der Mann hat mit seiner Tat den Kampf entscheidend beeinflusst. Die Männer brauchen Helden und das würde sicherlich in der Garde gut aufgenommen werden. Manche Männer ändern sich auch, wenn sie Verantwortung übertragen bekommen. Da wird der Draufgänger zum Umsichtigen. Außerdem denke ich, dass wir die nächste Zeit über sowieso im tiefsten Frieden leben werden. Spätestens dann, wenn sich mein kleiner Trick mit dem Vernichtungszauber überall herumgesprochen hat.“ Abschließend fügte er hinzu: „Ich halte das für eine gute Wahl und damit wir hier zu einem Ende kommen, lege ich das hiermit fest.“


    Sir Draken sah nicht besonders glücklich aus und er erlaubte sich vorsichtig zu äußern: „Mein Prinz, Ihr wollt Ravenor wirklich zum Zugführer machen?“


    Uhhh, hätten sie mir das nicht früher sagen können? Wenn ich jetzt zurückziehe, sieht es schlecht aus. Der Prinz merkte sehr wohl, wie ihn alle prüfend beobachteten, doch er ließ sich nichts anmerken.


    „Ich habe meine Entscheidung unvoreingenommen getroffen. Warum nicht?“


    Ergeben stimmte Sir Draken zu: „Jawohl, mein Prinz. Eine letzte Frage noch. Rekrut Eryn behauptet steif und fest, Ihr hättet ihn zum Regulären befördert, fünf Tage Ausgang gewährt und ihm zusätzlich hundert Goldstücke Belohnung versprochen. Ich kann das kaum glauben, schließlich hat er nicht einmal an den Kämpfen teilgenommen. Und auf die Fragen der Vorgesetzten, für welche große Tat er sich das verdient habe, schweigt er sich aus und sagt nur, wir sollten Euch fragen. Ich vermute, sein Geist hat sich verwirrt.“


    Jetzt glauben sie bald, mein Geist hat sich verwirrt.


    Leichthin zuckte Prinz Raiden mit den Schultern: „Nein, nein, das hat alles seine Richtigkeit. Für seine Verdienste beim... Kochen habe ich mir erlaubt, ihn zu belohnen.“


    Der Prinz brauchte sich nicht die Mühe zu machen, die Gedanken der anderen zu lesen. Die Gesichter sprachen Bände. Schnell entließ er seine Offiziere, bevor weitere Themen zur Sprache kommen konnten.


    


    [image: ]


    


    Es reicht für heute. Ich rede noch mit Danian und dann ruhe ich mich einfach nur aus.


    Er führte noch ein sehr langes Gespräch mit dem König, in dem er dem Bruder alles erzählte, was er in Erfahrung gebracht hatte.


    Danian wird das Richtige tun. Meine Lösung der Dinge ist zu emotional. Ich würde ganz Gelderon zu Asche verbrennen.


    Dieses Nest giftiger Nattern hält mich nur von meinen eigenen Plänen ab.


    Was bedeuten ein paar Krumen Land oder die Herrschaft über ein paar Tölpel? Nichts weiter als endlose Verpflichtungen. Ich möchte frei sein. Niemandes Herr und niemandes Knecht. Und dazu muss es mir eines Tages gelingen, den Seelenbann zu brechen, um meine Freiheit wiederzuerlangen.
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